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Die junge, reiche Witwe Beth Ackerley ist nach einsamen Jahren endlich wieder verlobt. Doch dann begegnet ihr der attraktive Lord Ian Mackenzie und enthüllt ihr das skandalöse Doppelleben ihres Zukünftigen. Beth löst die Verlobung und geht nach Paris, wo sie MacKenzie wiedertrifft. Dieser stammt aus einer Familie von Exzentrikern, die für ihre Skandale berüchtigt sind, und steht selbst in dem Ruf, wahnsinnig zu sein. Keine ehrbare Frau würde sich freiwillig in seine Gesellschaft begeben. Und dennoch fühlt sich Beth unwiderstehlich zu dem schottischen Lord hingezogen. Da wird dieser von seiner dunklen Vergangenheit eingeholt.
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				London, 1881

				»Eine Ming-Schale ist wie die Brust einer Frau«, sagte Sir Lyndon Mather zu Ian MacKenzie, der besagte Schale behutsam in den Händen hielt. »Die sanfte Rundung, die zarte Blässe. Finden Sie nicht auch?«

				Ian konnte sich keine Frau vorstellen, die von diesem Vergleich angetan gewesen wäre, und sparte sich ein zustimmendes Nicken. 

				Das filigrane Gefäß aus der frühen Ming-Zeit war mit einer zartgrünen Glasur überzogen und so hauchdünn, dass man das Licht hindurchschimmern sah. Auf der Außenseite jagten drei graugrüne Drachen einander, und den Boden des Schaleninneren zierten vier Chrysanthemenblüten.

				Das Gefäß mochte vielleicht eine kleine runde Brust verdecken können, aber weiter wollte Ian diese Assoziation keinesfalls treiben.

				»Eintausend Guineen«, sagte er.

				Das Lächeln auf Mathers Lippen erstarb: »Aber, aber, Mylord. Ich dachte, wir seien Freunde!«

				Ian fragte sich, wie Mather auf diese Idee kam. »Die Schale ist eintausend Guineen wert.« Mit den Fingerspitzen fuhr er über den angestoßenen Rand; auch der Boden war vom jahrhundertelangen Gebrauch abgenutzt.

				Bestürzung machte sich in Mathers etwas zu schönem Gesicht breit, die blauen Augen funkelten.

				»Ich habe fünfzehnhundert dafür bezahlt. Wie kann das sein?« Aus Ians Sicht erübrigte sich jede Erklärung. Binnen weniger Sekunden hatte er alle Vorzüge und Mängel gegeneinander abgewogen und den entsprechenden Preis ermittelt. Mather sollte kein Porzellan sammeln, wenn er nicht imstande war, den Wert seiner Stücke richtig einzuschätzen. In seinen Glasvitrinen standen mindestens fünf Fälschungen, ohne dass er es ahnte.

				Ian sog den klaren, kühlen Duft der Glasur ein, der dem penetranten Geruch nach Zigarrenrauch in Mathers Haus getrotzt hatte. Die Schale war echt, sie war schön, und er wollte sie haben. 

				»Zahlen Sie mir wenigstens das, was ich dafür hingelegt habe«, drängte Mather. »Der Mann hat mir versichert, dass der Kauf ein gutes Geschäft für mich ist.«

				»Tausend Guineen«, wiederholte Ian.

				»Verflucht, Mann, ich will demnächst heiraten.«

				Ian erinnerte sich an die Bekanntmachung in der Times, und zwar wortwörtlich, denn er hatte von allem, was er las und hörte, stets den genauen Wortlaut im Kopf: Sir Lyndon Mather aus St. Aubrey’s, Suffolk, gibt seine Verlobung mit der Witwe Mrs Thomas Ackerley bekannt. Die Trauung findet am 27. Juni des Jahres um 10 Uhr in St. Aubrey’s statt.

				»Meine Gratulation«, sagte Ian.

				»Mit dem Geld aus dem Verkauf möchte ich meiner Verlobten ein Geschenk machen.«

				Ian wandte keinen Blick von der Schale. »Warum schenken Sie sie ihr dann nicht einfach?«

				Mather lachte dröhnend. »Mein lieber Freund, Frauen haben doch keine Ahnung von Porzellan. Sie wird eine Kutsche und das passende Gespann dazu haben wollen und eine Schar Dienstboten, die ihr all den Flitter nachtragen, den sie kauft. Und genau das soll sie auch bekommen. Sie ist die Tochter von irgend so einem adeligen Franzmann und eine recht ansehnliche Person, wenn auch nicht mehr die Jüngste und zudem verwitwet.«

				Ian gab keine Antwort. Er hätte das Gefäß nicht für zehn Kutschen hergegeben. Und eine Frau, die die Schönheit einer Ming-Schale nicht erkannte, war eine Närrin.

				Mather rümpfte die Nase, als Ian mit der Zungenspitze die Schale berührte, um sich auf diese – für ihn sicherste – Methode von der Echtheit der Glasur zu überzeugen. Er wusste, dass Mather eine Originalglasur selbst dann nicht erkennen würde, wenn man ihn damit von Kopf bis Fuß einpinselte.

				»Meine Verlobte bringt eine verdammt stattliche Stange Geld mit in die Ehe«, fuhr Mather fort. »Die alte Barrington hat es ihr vermacht, eine reiche Lady, die mit ihrer Meinung nie hinter dem Berg gehalten hat. Mrs Ackerley war ihre Gesellschafterin und hat das ganze Vermögen geerbt.« 

				Und warum in aller Welt will sie dann dich heiraten? Ian drehte die Schale in den Händen, während er darüber nachdachte. Wie sagte man doch so treffend? Wie man sich bettet, so liegt man. Wenn Mrs Ackerley also ihr Bett mit Lyndon Mather teilen wollte, sollte sie das doch tun. Nur dass es in diesem Bett etwas eng werden könnte. Mather unterhielt insgeheim ein Haus für seine Mätresse sowie andere Damen, die ihm zu Diensten waren. Er hatte sich vor Ians Brüdern oft und gern damit gebrüstet. Ich kann genauso dekadent sein wie ihr, schien er damit sagen zu wollen. Doch nach Ians Dafürhalten verstand Mather von den fleischlichen Genüssen ebenso wenig wie von Porzellan. 

				»Bestimmt überrascht es Sie, dass ein eingefleischter Junggeselle wie ich sich die Flügel stutzen lassen will«, sagte Mather jovial. »Aber falls Sie sich fragen, ob ich in Zukunft auf meine kleinen Freuden verzichten werde, so ist die Antwort: nein. Sie können gern jederzeit vorbeikommen und sich an dem Spaß beteiligen. Die Einladung gilt selbstverständlich auch für Ihre Brüder.«

				Mit Mathers Damen hatte Ian schon Bekanntschaft gemacht. Es waren Frauen mit abgestumpftem Blick, die gegen entsprechende Bezahlung Mathers Neigungen bedienten. 

				Mather griff nach einer Zigarre. »Heute Abend gehen wir in die Oper. Kommen Sie doch auch dorthin, dann stelle ich Ihnen meine Verlobte vor. Ihre Meinung über sie interessiert mich. Alle Welt weiß, dass Sie bei Frauen einen ebenso erlesenen Geschmack haben wie beim Porzellan.« Er kicherte.

				Ian schwieg. Er musste die Schale vor diesem Banausen retten. »Eintausend Guineen.«

				»Sie sind ein harter Brocken, MacKenzie.«

				»Eintausend Guineen, und ich komme in die Oper.«

				»Also schön, auch wenn Sie mich damit ruinieren.«

				Das hatte Mather wohl eher selbst zu verantworten. »Von dem Verlust werden Sie sich schon erholen. Ihre Zukünftige ist doch reich.«

				Mather lachte, und sein schönes Gesicht strahlte. Mit diesem Lächeln brachte er Frauen jeden Alters zum Erröten oder dazu, sich verlegen hinter ihrem Fächer zu verbergen. Mather beherrschte wahrhaft meisterlich die Kunst, ein Doppelleben zu führen. 

				»Wohl wahr, und schön ist sie auch noch. Ich kann mich glücklich schätzen.« 

				Mather klingelte nach seinem Butler und nach Curry, Ians Diener. Curry brachte eine mit Stroh ausgelegte Holzkiste, in die Ian die Drachenschale bedachtsam legte. 

				Er hasste es, eine solche Schönheit zu verhüllen, und berührte die Schale noch einmal. Ian ließ keinen Blick von ihr, bis Curry die Kiste mit einem Deckel verschloss.

				Inzwischen hatte Mather seinen Butler angewiesen, Cognac auszuschenken. Ian nahm das angebotene Glas und setzte sich an Mathers Schreibtisch, auf dem Curry das Heft mit den Wechselformularen bereitgelegt hatte. Er stellte sein Glas ab und tauchte den Federhalter in die Tinte. Als er sich zum Schreiben vorbeugte, bemerkte er den schwarzen Tintentropfen, der in perfekter kreisrunder Form an der Feder hing. 

				Beim Anblick dieser makellosen Kugel, die durch die Oberflächenspannung der Tinte an der Federspitze gehalten wurde, erfüllte ihn eine tiefe Begeisterung. Diese Perfektion, dieser Glanz, ein Wunder.

				Unendlich lange hätte Ian so dasitzen und diese Vollkommenheit bestaunen mögen, doch er wusste, dass der Tropfen bald von der Feder fallen und für immer verloren sein würde. Könnte doch sein Bruder Mac etwas so Erlesenes und Schönes malen, Ian würde es wie einen Schatz hüten.

				Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als er Mather sagen hörte: »Hol mich der Teufel, aber er ist tatsächlich verrückt!«

				Der Tropfen fiel, fiel, fiel, bis er auf dem Papier zerspritzte und in der schwarzen Tinte seinen Tod fand. 

				»Soll ich für Sie schreiben, M’lord?«

				Ian blickte in das freundliche Gesicht seines Dieners – ein Bursche aus London, der sich in seiner Jugend als Taschendieb durchgeschlagen hatte. 

				Ian nickte bedächtig und überließ Curry den Federhalter. Der Diener tauchte die Feder in die Tinte und hielt sie so, dass Ian die Spitze nicht sehen konnte. Dann stellte er den Wechsel sorgfältig aus.

				Während Ian akribisch seine Unterschrift unter den Wechsel setzte, spürte er Mathers Blick auf sich lasten. 

				»Macht er das häufiger?«, fragte Mather, nachdem Ian sich erhoben hatte, um Curry das Ablöschen der feuchten Tinte zu überlassen. 

				Die Wangen des Dieners färbten sich rot. »Es ist alles in Ordnung, Sir.«

				Ian trank rasch sein Glas leer und nahm die Holzkiste. »Wir sehen uns heute Abend in der Oper.«

				Er reichte Mather nicht die Hand, was dieser zwar mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis nahm, sich aber dennoch leicht verneigte. Lord Ian MacKenzie, Bruder des Herzogs von Kilmorgan, stand gesellschaftlich über ihm, und Mather war sich dessen sehr bewusst.

				In der Kutsche stellte Ian die Kiste neben sich auf die Bank. Er spürte die Schale in ihrem Behältnis, rund und vollkommen, und ihre Perfektion füllte eine Leere in ihm.

				»Es steht mir ja nicht zu, das zu sagen«, bemerkte Curry, als die Kutsche mit einem Ruck auf dem regennassen Pflaster anfuhr. »Aber der Mann taugt nichts. Der wär nicht mal als Stiefelabtreter gut genug für Sie. Warum machen Sie mit dem Geschäfte?«

				Zärtlich strich Ian über die Holzkiste. »Ich wollte diese Schale unbedingt haben.«

				»Sie bekommen immer, was Sie wollen, M’lord, so viel steht fest. Aber werden wir die Verabredung in der Oper einhalten?«

				»Ich werde in Harts Loge sitzen.« Ian ließ den Blick kurz über Currys unschuldiges Engelsgesicht gleiten und schaute dann auf die samtbezogene Wand der Kutsche. »Versuch, alles über diese Mrs Ackerley herauszufinden. Den Bericht erwarte ich heute Abend.«

				»Oho! Was hat denn Ihr Interesse an der Braut des Halunken geweckt?«

				Vorsichtig strich Ian mit den Fingerspitzen über die Holzkiste. »Ich möchte wissen, ob sie echt oder eine Fälschung ist.«

				Curry zwinkerte ihm zu. »Schon recht, Sir. Werd zusehen, was ich ausbaldowern kann.«

				In Lyndon Mather vereinten sich Charme und gutes Aussehen, deshalb wandten sich auch alle Köpfe nach ihm um, als er, mit Beth Ackerley an seinem Arm, die Oper in Covent Garden betrat.

				Mather hatte ein klassisches Profil, einen schlanken, athletischen Körper und einen goldenen Haarschopf, durch den die Damen nur allzu gerne mit den Fingern gefahren wären. Zudem bezauberte er jeden mit seinen tadellosen Manieren und seinem jungenhaften Charme. Mather verfügte über ein beträchtliches Einkommen, besaß ein weitläufiges Haus in der Park Lane und wurde in den höchsten Kreisen empfangen. Er war eine ausgezeichnete Wahl für eine Dame, die unerwartet zu einem Vermögen gekommen und auf der Suche nach einem neuen Gatten war.

				Denn auch eine Dame, der unvermutet ein Erbe zugefallen ist, wird es irgendwann leid, allein zu sein, dachte Beth, während sie nach Mathers ältlicher Tante und deren Gesellschafterin die luxuriöse Loge betrat. Sie kannte Lyndon Mather schon seit Jahren; seine Tante und Mrs Barrington, bei der sie in Stellung gewesen war, hatten sich sehr nahegestanden. Mather war nicht unbedingt der aufregendste aller Männer, aber Beth wollte es auch gar nicht aufregend haben. Keine Aufregungen mehr, hatte sie sich gelobt. Denn die hatte es in ihrem Leben weiß Gott genug gegeben.

				Behaglichkeit, das war es, wonach sich Beth jetzt sehnte. Sie hatte gelernt, einen Haushalt mit Bediensteten zu führen, und vielleicht war es ihr sogar vergönnt, die Kinder zu bekommen, die sie sich immer gewünscht hatte. Es war jetzt neun Jahre her, dass sie Witwe geworden war. Ihre erste Ehe war kinderlos geblieben, denn der arme Thomas war schon ein Jahr nach ihrer Hochzeit dahingeschieden. Er war so krank gewesen, dass sie nicht einmal richtig Abschied voneinander hatten nehmen können.

				Die Vorstellung begann, kaum dass sie ihre Plätze in Sir Lyndons Loge eingenommen hatten. Die junge Frau auf der Bühne hatte eine wunderbare Sopranstimme und den passenden fülligen Leib, um ihr die nötige Resonanz zu geben. Schon bald war Beth ganz von der Musik gefangen genommen. Mather hatte die Loge kurz nach ihrer Ankunft wieder verlassen. Er hielt es immer so, denn für ihn war ein Opernbesuch die Gelegenheit, wichtige Leute zu sehen und mit ihnen gesehen zu werden. Beth kümmerte das nicht. Sie hatte sich daran gewöhnt, bei den Matronen zu sitzen, und überdies war ihr das bei Weitem lieber, als mit den Damen der Gesellschaft Nichtigkeiten auszutauschen. Meine Liebe, haben Sie schon gehört? Der Spitzensaum an Lady Marmadukes Kleid ist mehr als fünf Zentimeter breit! Hat man je etwas so Vulgäres gesehen? Und das Kleid war nicht einmal richtig aufgebügelt, denken Sie nur, Liebes. Wie unglaublich wichtig.

				Beth fächerte sich Luft zu und genoss die Musik, wohingegen Mathers Tante und ihre Gesellschafterin versuchten, über die Geschichte von La Traviata ein Streitgespräch zu führen. Für die beiden Damen war ein Opernbesuch nichts Besonderes, ganz anders als für Beth, die im East End aufgewachsen war. Beth liebte die Musik und sog sie auf, wo sie nur konnte. Sie schätzte ihre eigenen musikalischen Talente eher mittelmäßig ein, was sie aber nicht davon abhielt, dem Spiel anderer zu lauschen und es zu genießen. Und da Mather gern ins Theater und in die Oper ging, würde es in ihrem neuen Leben reichlich Musik geben. 

				Mathers lärmende Rückkehr unterbrach jäh ihr Vergnügen. »Meine Liebe«, sagte er laut, »ich möchte Ihnen meinen sehr engen Freund Lord Ian MacKenzie vorstellen. Geben Sie ihm die Hand, Darling. Sein Bruder ist der Herzog von Kilmorgan, müssen Sie wissen.«

				Beth sah zu dem hochgewachsenen Mann auf, der hinter Mather in die Loge getreten war, und ihre Welt stand auf einmal still. 

				Lord Ian war ein sehr großer, muskulöser Mann, und die Hand, die er ihr reichte und die in einem Kalbslederhandschuh steckte, war riesig. Sein Brustkorb war breit, seine Schultern noch breiter, und in der schummrigen Beleuchtung glänzte sein dunkles Haar rötlich. Sein Gesicht wirkte so hart wie sein Körper, und seine Augen … noch nie zuvor hatte Beth solche Augen gesehen. 

				Zunächst nahm sie an, sie wären hellbraun, aber nachdem Mather ihn auf den Platz neben Beth gedrängt hatte, sah sie, dass seine Augen golden schimmerten. Nicht etwa haselnussbraun, sondern cognacfarben mit goldenen Sprenkeln, als würden Sonnenstrahlen darin tanzen.

				»Das ist meine Mrs Ackerley«, sagte Mather. »Was sagen Sie nun? Ich habe Ihnen ja gesagt, dass sie die schönste Frau Londons ist.«

				Lord Ian warf Beth einen raschen Blick zu, dann fixierte er einen Punkt irgendwo in der Ferne. Noch immer hielt er ihre Hand, sein Griff war fest, beinahe schmerzhaft.

				Weder hat er Mather zugestimmt noch ihm widersprochen, ein wenig unhöflich ist das schon, dachte Beth. Selbst wenn sich Lord Ian nicht ergriffen an die Brust fasste oder Beth zur schönsten Frau seit Elaine of Camelot erklärte, war er ihnen doch wenigstens eine höfliche Antwort schuldig.

				Stattdessen schwieg er eisern. Nach wie vor hielt er ihre Hand und zeichnete mit dem Daumen die gestickten Muster auf dem Rücken ihres Handschuhs nach. In schnellen, kurzen Bewegungen rieb er mit dem Daumen wieder und wieder darüber, und der Druck sandte Beth Hitzeschauer durch den Körper. 

				»Ich fürchte, er hat Sie getäuscht, wenn er Ihnen versichert hat, ich sei die schönste Frau Londons«, sagte Beth schnell. »Ich möchte mich dafür entschuldigen.«

				Lord Ian sah kurz zu ihr herüber und runzelte die Stirn, als hätte er keine Ahnung, wovon sie sprach.

				»Nun zerschmettern Sie die arme Frau doch nicht, MacKenzie«, rief Mather aufgeräumt. »Sie ist so zerbrechlich wie Ihre kostbaren Ming-Schalen.«

				»Oh, interessieren Sie sich auch für Porzellan, Mylord?« Beth griff das Thema dankbar auf. »Sir Lyndon hat mir seine Sammlung gezeigt.«

				»MacKenzie ist eine Autorität auf diesem Gebiet«, erklärte Mather mit einem Anflug von Neid.

				»Sind Sie das wirklich?«, fragte Beth.

				Lord Ian bedachte sie mit einem weiteren Blick. »Ja.«

				Er saß ihr nicht näher als Mather, dennoch spürte sie seine Anwesenheit überdeutlich: Sein Knie drängte gegen ihre Röcke, sein Daumen presste sich in ihre Hand, und der Blick, mit dem er sie nicht ansah, wog schwer.

				Mit diesem Mann würde sich keine Frau wohlfühlen, dachte sie schaudernd. Eine Aufregung würde die nächste jagen. Das erkannte Beth am Druck der großen, warmen Hand, die ihre fest umschlossen hielt, und las es in den Augen, die ihren Blick um jeden Preis mieden. 

				Sollte sie die Frau bedauern, auf der dieser Blick schließlich ruhen würde? Oder sie beneiden? 

				Beth plauderte munter weiter. »Sir Lyndon hat eine ganz wunderbare Sammlung. Wenn ich ein Stück berühre, das einst ein Herrscher vor hundert Jahren in den Händen gehalten hat, habe ich das Gefühl … ich weiß auch nicht. Als wäre ich ihm nahe. Es ist eine Ehre.«

				Goldene Funken tanzten in Ians Augen, als er sie für einen kurzen Moment ansah. »Sie müssen sich unbedingt meine Sammlung ansehen.« Er sprach mit einem leichten schottischen Akzent, seine Stimme klang tief und rau.

				»Gerne, alter Knabe«, sagte Mather. »Ich lasse Sie wissen, wann wir Zeit haben.«

				Mather hob das Opernglas an die Augen und nahm die vollbusige Sopranistin ins Visier. Lord Ian richtete seinen Blick auf ihn, und Beth stellte überrascht fest, welch unverstellte Abscheu darin lag. Doch bevor sie noch etwas sagen konnte, beugte sich Lord Ian zu ihr. Die Wärme seines Körpers traf sie wie eine reißende Welle, die den Geruch von Rasierseife und Moschus mit sich brachte. Beth hatte fast vergessen, wie verführerisch der Duft eines Mannes sein konnte, denn Mather ertränkte seinen immer in Eau de Cologne.

				»Lesen Sie das, wenn er nicht in der Nähe ist.«

				Sein Atem strich über ihr Ohr und weckte Empfindungen in ihr, die neun lange Jahre brachgelegen hatten. Seine Finger glitten in die Handschuhöffnung über ihrem Ellbogen, und Beth spürte ein gefaltetes Stück Papier auf der bloßen Haut. Sie blickte in Lord Ians goldene Augen, die mit einem Mal so nah waren. Seine Pupillen weiteten sich, doch dann entzog er ihr schnell seinen Blick. 

				Als er sich aufrichtete, war seine Miene wieder vollkommen ausdruckslos. Der ahnungslose Mather wandte sich mit einer Bemerkung über die Sängerin an ihn.

				Unvermutet erhob sich Lord Ian. Der warme Druck seiner Hand verschwand, und erst da wurde Beth klar, dass er die ganze Zeit ihre Hand gehalten hatte. 

				»Wollen Sie etwa schon gehen?«, fragte Mather überrascht.

				»Mein Bruder erwartet mich.«

				Mathers Augen leuchteten auf. »Der Herzog?«

				»Mein Bruder Cameron und sein Sohn.«

				»Oh.« Mather wirkte enttäuscht, dennoch erhob er sich und bekräftigte sein Versprechen, mit Beth zu einem Besuch zu kommen, um sich die Sammlung anzuschauen.

				Ohne einen Abschiedsgruß verließ Ian die Loge. Beth sah ihm nach, bis die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Unter dem Papier in ihrem Handschuh bildeten sich kleine Schweißtropfen.

				Mather setzte sich neben Beth und stieß einen Seufzer aus. »So, meine Liebe, da haben Sie einmal einen echten Exzentriker erlebt!«

				Beth krampfte die Finger in ihren grauen Taftrock, ohne Lord Ians wärmende Hand fror sie. »Einen Exzentriker?«

				»Der arme Kerl ist vollkommen verrückt. Er hat die meiste Zeit seines Lebens in einer Nervenheilanstalt verbracht, und er läuft nur deshalb wieder frei herum, weil sein Bruder, der Herzog, ihn herausgelassen hat. Aber keine Angst.« Mather ergriff ihre Hand. »Ich werde bei unserer Verabredung immer in Ihrer Nähe bleiben. Übrigens führt sich die gesamte Familie geradezu skandalös auf. Versprechen Sie mir, dass Sie nie mit einem Mitglied dieser Familie verkehren werden, wenn ich nicht dabei bin?«

				Beth gab eine ausweichende Antwort. Gehört hatte sie allerdings schon vom MacKenzie-Clan und dem Herzog von Kilmorgan. Denn die alte Mrs Barrington hatte Klatsch und Tratsch aus den Adelshäusern über alles gemocht. Die MacKenzies hatten die Seiten so manches Skandalblättchens gefüllt, die Beth der alten Dame an Regenabenden vorgelesen hatte.

				Lord Ian war ihr durchaus nicht verrückt vorgekommen, obgleich Beth noch nie einem Mann wie ihm begegnet war. Mathers Hand war schlaff und kalt, wohingegen Lord Ians warmer kraftvoller Händedruck in ihr ein längst vergessenes Verlangen geweckt hatte. Beth vermisste die Nähe und Zärtlichkeit, die sie mit Thomas verbunden hatte, die langen Nächte im Bett. Natürlich würde sie das Bett mit Mather teilen, doch dieser Gedanke brachte ihr Blut nicht in Wallung. Bislang hatte sie immer geglaubt, dass ihre Liebe zu Thomas besonders gewesen war und sie nicht hoffen durfte, mit einem anderen Mann Ähnliches zu empfinden. Warum aber hatten Lord Ians geflüsterte Worte sie atemlos gemacht, warum hatte ihr Herz schneller geschlagen, als er mit dem Daumen ihren Handrücken gestreichelt hatte?

				Nein. Lord Ian bedeutete nichts als Ärger und Aufregung, Mather hingegen Ruhe und Sicherheit. Sie würde sich für die Sicherheit entscheiden. Ganz gewiss.

				Mather hielt es noch fünf Minuten neben ihr aus, dann stand er auf. »Ich muss Lord und Lady Beresford noch meine Aufwartung machen. Es macht Ihnen doch nichts aus, meine Liebe?« 

				»Keineswegs«, antwortete Beth fast schon gewohnheitsmäßig.

				»Sie sind ein wahrer Schatz. Ich habe Mrs Barrington gegenüber auch immer wieder beteuert, wie höflich und liebreizend Sie sind.« Mather küsste ihr die Hand und ging. 

				Die Sopranistin setzte zur Arie an, die Töne füllten jeden Winkel des Opernhauses. Hinter Beth steckten Mathers Tante und ihre Begleitung die Köpfe zusammen und flüsterten hinter vorgehaltenen Fächern.

				Vorsichtig schob Beth die Finger unter den Saum ihres Handschuhs und zog das Papier hervor. Sie wandte den beiden alten Damen den Rücken zu, als sie leise den Brief entfaltete.

				Mrs Ackerley, stand dort in sorgfältiger Handschrift,

				verzeihen Sie die Anmaßung, doch möchte ich Sie vor dem wahren Charakter Sir Lyndon Mathers warnen, mit dem mein Bruder, der Herzog von Kilmorgan, gut bekannt ist. Ich möchte Sie in Kenntnis setzen, dass Mather ein Haus unweit des Strand in der Nähe vom Temple Bar unterhält, in das er sich Frauen bestellt, des Öfteren mehrere zur selben Zeit. Er bezeichnet sie als seine »Zuckerpüppchen« und bettelt darum, von ihnen als Sklave behandelt zu werden. Es sind keineswegs Kurtisanen im herkömmlichen Sinne, sondern allesamt Frauen, die verzweifelt Geld brauchen. Die Namen von fünf Frauen, mit denen er sich regelmäßig trifft, habe ich notiert, sollten Sie eine Befragung wünschen. Andernfalls kann ich auch ein Treffen mit dem Herzog vereinbaren.

				Hochachtungsvoll

				Ian MacKenzie

				Die Sopranistin breitete die Arme aus und ließ die letzte Note zum finalen Crescendo anschwellen, das im donnernden Applaus unterging.

				Beth starrte auf den Brief. Doch auch der ohrenbetäubende Lärm konnte die Worte auf dem Papier nicht auslöschen, die schwarzen Lettern hoben sich scharf von dem weißen Untergrund ab.

				Als Beth endlich wieder Luft bekam, fühlte sie einen heißen stechenden Schmerz in den Lungen. Rasch drehte sie sich zu Mathers Tante um, doch die alte Dame und ihre Gesellschafterin klatschten und riefen: »Bravo! Bravo!«

				Beth erhob sich und schob den Brief zurück in den Handschuh. Die kleine Loge mit den gepolsterten Stühlen und Teetischen schien zu wanken, als sie auf die Tür zuging. 

				Verwundert sah die Tante ihr nach. »Geht es Ihnen nicht gut, meine Liebe?«

				»Ich brauche nur ein wenig frische Luft. Hier ist es sehr stickig.«

				Mathers Tante begann, in ihrer Tasche zu kramen. »Benötigen Sie vielleicht Riechsalz? Alice, so helfen Sie mir doch.«

				»Nein, nein. Es geht sicher gleich wieder.« Beth öffnete die Tür und verließ die Loge.

				Zum Glück war der Gang menschenleer. Die Sopranistin war beim Publikum sehr beliebt, und so harrten die meisten Besucher noch erwartungsvoll auf ihren Plätzen aus.

				Während Beth die Galerie entlangeilte, hob die Sängerin erneut die Stimme. Beth fühlte sich schwindelig, und der Brief im Handschuh brannte auf ihrer Haut.

				Was hatte Lord Ian nur dazu bewogen, ihr solch einen Brief zu schreiben? Er war ein Exzentriker, hatte Mather gesagt. War das der Grund? Doch wenn die Anschuldigungen nur den wirren Fantasien eines Verrückten entsprangen, warum hatte der Lord dann ein Treffen mit dem Herzog vorgeschlagen? Der Herzog von Kilmorgan war einer der wohlhabendsten und einflussreichsten Männer Großbritanniens. Er entstammte einem schottischen Adelsgeschlecht, das bis in das 13. Jahrhundert zurückreichte, und sein Vater war von Königin Victoria in den englischen Adelsstand erhoben worden.

				Warum sollte sich ein so vornehmer Mann mit so unbedeutenden Personen wie Beth Ackerley und Lyndon Mather abgeben? Gewiss waren sie und Mather seine Aufmerksamkeit nicht wert.

				Nein, der Brief war einfach zu absonderlich. Es konnte nur ein Lügenmärchen sein, ein Hirngespinst.

				Und doch … mitunter hatte sie Mather dabei ertappt, dass er sie angesehen hatte, als habe er etwas sehr Cleveres zustande gebracht. Beth war im East End aufgewachsen, und dank der Schule, durch die sie ihres Vaters wegen gegangen war, erkannte sie einen Hochstapler schon auf zehn Schritte Entfernung. Hatte sie die Zeichen bei Sir Lyndon Mather einfach nicht sehen wollen?

				Aber nein, das konnte nicht sein. Schließlich hatte sie Mather während ihrer Zeit als Gesellschafterin von Mrs Barrington kennengelernt. Gemeinsam mit Mrs Barrington waren sie in seiner Kutsche gefahren, hatten ihn und seine Tante in der Park Lane besucht, ihn ins Theater begleitet. Immer hatte er Beth mit zuvorkommender Höflichkeit behandelt, so, wie es sich für die Gesellschafterin einer reichen alten Dame geziemte. Und nach Mrs Barringtons Tod hatte er dann um ihre Hand angehalten.

				Nachdem ich ihr Vermögen geerbt hatte, höhnte eine innere Stimme.

				Was hatte Lord Ian mit Zuckerpüppchen andeuten wollen? Er bettelt darum, von ihnen als Sklave behandelt zu werden.

				Ihr Korsett war so eng geschnürt, dass sie kaum noch Luft bekam. Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen, Halt suchend streckte Beth die Hand aus.

				Jemand packte sie fest am Ellbogen. »Kommen Sie!«, raunte ihr eine Stimme mit schottischem Akzent ins Ohr. »Kommen Sie mit mir.«

			

		

	
		
			
				2

				Bevor Beth ablehnen konnte, hatte Lord Ian sie schon eilig die Galerie entlanggeführt. Er riss eine samtbeschlagene Tür auf und schob sie hindurch.

				Sie standen in einer geräumigen Loge, die mit dicken Teppichen ausgelegt war. Zigarrenqualm hing in der Luft. Beth hustete. »Ich brauche einen Schluck Wasser.«

				Lord Ian drückte sie in einen weich gepolsterten Sessel. Begierig griff Beth nach dem Glas, das er ihr reichte, und begann, den Inhalt hinunterzustürzen.

				Beth rang nach Luft, als sie statt des Wassers Whiskey schmeckte. Der Alkohol brannte zwar wie Feuer in ihrer Kehle, doch langsam kehrten ihre Lebensgeister zurück.

				Von der Loge hatte man einen direkten Blick auf die Bühne. Der erstklassigen Lage nach zu schließen, musste es sich um die Loge des Herzogs handeln. Alles war äußerst vornehm: komfortable Möbel, polierte Tische mit Intarsien, und die Gaslampen verströmten gedämpftes Licht. 

				Ian nahm ihr das Glas aus der Hand und ließ sich neben ihr auf den Sessel fallen, viel zu nah. Er setzte das Glas, aus dem Beth gerade noch getrunken hatte, an die Lippen und leerte es. Auf seiner Unterlippe blieb ein Tropfen zurück, und Beth empfand das ungestüme Verlangen, ihn abzulecken.

				Um dieses Bild zu verdrängen, zog sie den Brief aus dem Handschuh. »Was hat das zu bedeuten, Mylord?«

				Ian würdigte den Brief keines Blickes. »Genau das, was dort steht.«

				»Ihre Anschuldigungen sind schwerwiegend und … erschütternd.«

				Offenbar war es Ian vollkommen gleichgültig, wie schwerwiegend und erschütternd die Vorwürfe waren, denn er verzog keine Miene. »Mather ist ein Schuft, und Sie täten gut daran, ihn loszuwerden.«

				Beth zerknüllte den Brief und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Doch Ian MacKenzies Anwesenheit machte das unmöglich. Er saß kaum eine Handbreit von ihr entfernt, und sie hatte Mühe, ruhig sitzen zu bleiben. Mit jedem Atemzug sog sie den Duft von Whiskey, Zigarren und herber Männlichkeit ein.

				»Ich habe gehört, dass der Neid unter Sammlern verrückte Ausmaße annehmen kann«, sagte sie.

				»Mather ist kein Sammler.«

				»Ach? Ich habe seine Sammlung aber gesehen. Verschlossen in einem gesonderten Raum, seine Bediensteten dürfen ihn nicht einmal zum Säubern betreten.«

				»Seine Sammlung ist wertlos. Er kann nicht zwischen Original und Fälschung unterscheiden.«

				Ian streifte sie mit einem Blick, der ebenso heiß und beunruhigend war wie seine Berührung. Unbehaglich richtete sich Beth im Sessel auf.

				»Mylord, ich bin seit drei Monaten mit Sir Lyndon verlobt, und keiner seiner Bekannten hat mir gegenüber je eine Andeutung darüber gemacht.«

				»Mather behält seine Perversionen eben für sich.«

				»Aber Ihnen hat er davon erzählt? Warum sollte er Sie ins Vertrauen ziehen?«

				»Weil er glaubte, damit meinen Bruder zu beeindrucken.«

				»Gütiger Gott, wie sollte etwas Derartiges einen Herzog beeindrucken?«

				Ian zuckte die Schultern, dabei berührte er ihren Arm. Er saß viel zu nah, doch Beth konnte sich nicht dazu durchringen, aufzustehen und zu einem anderen Sessel zu gehen.

				»Wappnen Sie sich für jeden Opernbesuch mit einem derartigen Brief?«, fragte sie.

				Er schaute nur kurz zu ihr herüber und wandte den Blick gleich wieder ab, als hielte ihn eine geheimnisvolle Macht davon ab, sie länger anzusehen. »Ich habe den Brief heute Abend geschrieben, bevor ich das Haus verlassen habe. Für den Fall, dass Sie es wert sind, gerettet zu werden.«

				»Darf ich das als Kompliment auffassen?«

				»Mather ist blind und sieht nur Ihr Vermögen.«

				Genau, was ihre innere Stimme ihr vorhin zugeflüstert hatte. »Mather hat mein Geld doch gar nicht nötig«, entgegnete sie. »Er ist selbst vermögend. Er hat ein Haus in der Park Lane, ein großes Anwesen in Suffolk und dergleichen mehr.«

				»Er ist vollkommen verschuldet. Deshalb hat er mir ja auch die Schale verkauft.«

				Beth wusste nicht, von welcher Schale er sprach, doch nun brannte die Scham ebenso scharf wie der Whiskey. Dabei hatte sie sich doch so in Acht genommen, als sie unmittelbar nach Mrs Barringtons Tod von Heiratsangeboten überschüttet worden war. Eine junge Witwe, die gerade zu einem ansehnlichen Vermögen gekommen war, brauchte nichts dringender als einen Mann, hatte sie in Anlehnung an Jane Austen immer gescherzt.

				»So naiv bin ich nun auch wieder nicht, Mylord. Mir ist wohl bewusst, dass mein Geld den Großteil meiner Anziehung ausmacht.«

				Seine Augen hatten den gleichen Goldton wie der Whiskey, als er sie jetzt warmherzig anschaute.

				»Das ist nicht wahr.«

				Damit erweichte er sie. »Wenn Sie mit Ihren Anschuldigungen recht haben, befinde ich mich in einer hoffnungslosen Lage.«

				»Warum? Sie sind reich und können tun und lassen, was Ihnen beliebt.«

				Beth schwieg. Seit Mrs Barringtons Tod hatte sich für sie alles verändert. Da die alte Dame keine lebenden Verwandten mehr gehabt hatte, war Beth von ihr als Erbin eingesetzt worden. Sie hatte ihr das Haus am Belgrave Square, ihr gesamtes Vermögen, ihre Bediensteten und all ihren weltlichen Besitz vermacht. Das alles gehörte jetzt Beth, und sie konnte damit tun, was sie wollte.

				Reichtum bedeutete Freiheit. Eine Freiheit, die Beth bislang nicht gekannt hatte. Und sie vermutete, dass sie Mathers Antrag auch angenommen hatte, weil sie die Hoffnung hegte, er und seine Tante könnten ihr helfen, in die Londoner Gesellschaft aufgenommen zu werden, und zwar nicht nur als Arbeitstier. Als Arbeitstier hatte sie lange genug gedient. 

				Von der Gesellschaft wurde erwartet, dass eine Ehefrau bei den Affären ihres Mannes beide Augen zudrückte. Thomas hatte immer gesagt, das sei absoluter Mumpitz, die Regeln hätten sich die Herren der Schöpfung aus reinem Eigennutz ausgedacht. Doch Thomas war auch ein überaus guter Mensch gewesen. 

				Den Mann neben ihr konnte man auch mit viel Wohlwollen nicht als gut bezeichnen. Lord Ian und seine Brüder hatten einen miserablen Ruf. Selbst Beth, die die letzten neun Jahre zurückgezogen bei Mrs Barrington verbracht hatte, wusste das. Es wurde von schmutzigen Affären gemunkelt, und Gerüchte über die skandalöse Trennung von Lord Mac MacKenzie und Lady Isabella hatten die Runde gemacht. Vor fünf Jahren hatten die Brüder sogar im Verdacht gestanden, in den Tod einer Kurtisane verwickelt zu sein; an Details konnte Beth sich jedoch nicht mehr erinnern. Der Fall hatte selbst die Aufmerksamkeit von Scotland Yard auf sich gezogen, und alle vier Brüder hatten für eine Weile das Land verlassen müssen.

				Nein, die MacKenzies waren beileibe keine guten Menschen. Aber warum sollte ein Mann wie Lord Ian MacKenzie sich die Mühe machen, die unbedeutende Beth Ackerley davor zu warnen, einen Ehebrecher zu heiraten?

				»Sie könnten jederzeit mich heiraten«, sagte Lord Ian unvermittelt. 

				Beth blinzelte verwundert. »Wie bitte?«

				»Ich sagte, Sie könnten auch mich heiraten. Mir ist Ihr Vermögen gleichgültig.«

				»Mylord, warum in aller Welt sollten Sie um meine Hand anhalten?«

				»Wegen Ihrer schönen Augen.«

				»Aber woher wissen Sie das? Sie haben noch kein einziges Mal hingesehen.«

				»Ich weiß es eben.«

				Selbst das Atmen fiel ihr schwer, sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Tun Sie das häufiger? Junge Damen vor ihren Verlobten warnen und sich dann selbst als Ehemann anbieten? Offenbar ist Ihre Strategie bislang nie aufgegangen, ansonsten hinge ja schon eine Schar von Ehefrauen an Ihren Rockschößen.«

				Ian wich ihrem Blick erneut aus und massierte sich die Schläfen, als bekäme er Kopfschmerzen. Er war verrückt, rief Beth sich ins Bewusstsein. Zumindest hatte er viele Jahre in einer Nervenheilanstalt zugebracht. Ihr ging durch den Sinn, dass niemand wusste, wo sie war – aber warum verspürte sie gar keine Angst, mit ihm allein zu sein? 

				Vielleicht, weil sie während Thomas’ Wohltätigkeitsarbeit in East End schon vielen Verrückten begegnet war. Arme Teufel, die mit Tauen ans Bett gefesselt worden waren. Davon war Lord Ian weit entfernt.

				Sie räusperte sich. »Ich weiß Ihre Güte zu schätzen, Mylord.«

				Ians Hand krampfte sich um die Sessellehne. »Wenn ich Sie heirate, kann Mather Ihnen nichts anhaben.«

				»Wenn ich Ihre Frau würde, wäre das der Skandal schlechthin.«

				»Sie würden es überstehen.«

				Gedankenverloren starrte Beth die Sopranistin auf der Bühne an. Auf einmal erinnerte sie sich wieder an das Gerücht, dass diese Dame angeblich die Geliebte von Lord Cameron MacKenzie, einem weiteren Bruder Ians, gewesen sei. »Wenn irgendjemand mich in diese Loge hat gehen sehen, ist mein Ruf ohnehin ruiniert.«

				»Dann haben Sie ja nichts mehr zu verlieren.«

				Beth könnte sich jetzt empört erheben, die Nase in die Luft recken, wie es Mrs Barrington ihr beigebracht hatte, und davonrauschen. Angeblich hatte Mrs Barrington zu ihrer Zeit manchen Freier sogar geohrfeigt, doch die Ohrfeige würde Beth lieber aussparen. Sie konnte sich nicht vorstellen, mit einem ihrer Schläge Lord Ian aus der Fassung zu bringen.

				»Was würden Sie tun, wenn ich Ja sage?«, fragte sie mit unverstellter Neugier. »Einen Rückzieher machen, irgendwelche Ausreden erfinden?«

				»Ich würde einen Bischof aufsuchen, ihm eine Genehmigung abringen und ihn bitten, uns noch heute Nacht zu trauen.«

				Mit gespieltem Entsetzen fragte sie: »Kein Hochzeitskleid, keine Brautjungfern? Und was ist mit den Blumen?«

				»Sie waren doch schon einmal verheiratet.«

				»Und damit ist mein Bedürfnis nach weißen Kleidern und Maiglöckchen zur Genüge gestillt? Ich muss Sie warnen, Mylord, wenn es um die Hochzeit geht, können Frauen sehr eigen sein. Vielleicht sollten Sie das wissen, falls Sie in der nächsten halben Stunde einer weiteren Dame einen Antrag machen.«

				Ian ergriff ihre Hand. »Ich frage aber Sie. Ja oder nein?«

				»Sie wissen doch nichts von mir. Womöglich habe ich eine schändliche Vergangenheit.«

				»Ich weiß alles über Sie.« Sein Blick schweifte in die Ferne, und er drückte ihre Hand noch fester. »Mit Mädchennamen heißen Sie Villiers. Ihr Vater war Franzose, er kam vor dreißig Jahren hierher nach England. Ihre Mutter ist die Tochter eines englischen Gutsherrn, der sie bei der Hochzeit mit Ihrem Vater enterbte. Ihr Vater starb bettelarm und ließ Sie mittellos zurück. Mit zehn Jahren kamen Sie mit Ihrer Mutter ins Armenhaus.«

				Beth hörte ihm ungläubig zu. Gegenüber Thomas und Mrs Barrington hatte sie aus ihrer Vergangenheit kein Geheimnis gemacht, doch sie aus dem Mund eines vornehmen Lords wie Ian MacKenzie zu hören, raubte ihr die Fassung.

				»Ja, weiß denn hier jeder über mich Bescheid?«

				»Ich habe Curry angewiesen, Ihre Vergangenheit zu durchforsten. Ihre Mutter starb, als sie fünfzehn waren. Später hat Sie das Armenhaus als Lehrerin angestellt. Mit neunzehn haben Sie Thomas Ackerley, den neuen Pfarrer des Armenhauses, geheiratet. Ein Jahr später ist er an Typhus gestorben. Dann hat Sie Mrs Barrington in ihre Dienste genommen.«

				Beth schaute verdutzt, während er in kurzen Sätzen ihr Leben umriss. »Arbeitet dieser Curry für Scotland Yard?«

				»Nein, Curry ist mein Diener.«

				»Oh, natürlich. Ihr Diener.« Energisch fächelte sie sich Luft zu. »Er kümmert sich um Ihre Garderobe, rasiert Sie und durchleuchtet die Vergangenheit zweifelhafter Damen. Vielleicht sollten Sie Sir Lyndon lieber vor mir warnen statt umgekehrt.«

				»Ich wollte herausfinden, ob Sie ein Original oder eine Fälschung sind.«

				Beth hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. »Dann haben Sie doch Ihre Antwort. Ich bin bestimmt kein Rohdiamant, eher ein Kiesel, der ein wenig geschliffen wurde.«

				Ian strich ihr eine Haarlocke aus der Stirn. »Sie sind echt.«

				Ihr Herz begann zu pochen, und es durchfuhr sie heiß. Er war so nah, sie spürte die Wärme seiner Finger unter dem Handschuh. Sie müsste nur den Kopf ein wenig neigen, um ihn zu küssen. 

				»Sie stehen gesellschaftlich weit über mir, Mylord. Die Ehe wäre mehr als unstandesgemäß.«

				»Ihr Vater war ein Vicomte.«

				»Ach ja, wie konnte ich nur den werten Papa vergessen.«

				Der Anspruch ihres Vaters auf den Titel war ebenso hanebüchen wie das Benehmen, mit dem er versucht hatte, diese Rolle auszufüllen.

				Lord Ian nahm eine ihrer Locken zwischen die Finger und zog sie glatt. Er ließ sie los und beobachtete, wie sie zurücksprang. Dann wiederholte er das Spiel: zog an der Locke, ließ sie zurückspringen, griff abermals danach. Mit welcher Konzentration er sich diesem Spiel widmete, verunsicherte Beth, vor allem aber beunruhigte sie seine Nähe. Gleichzeitig reagierte ihr Körper auf ihn – mit Verlangen. 

				»Sie ruinieren mir noch die Frisur«, sagte sie. »Meine Zofe wird entsetzt sein.«

				Ian blinzelte verwirrt und legte die Hand wieder zurück auf die Sessellehne, was ihn offenbar einige Mühen kostete. 

				»Haben Sie Ihren Mann geliebt?«

				Mit ihrem Mann Thomas hätte sich Beth über diese seltsame Begegnung mit Lord Ian köstlich amüsiert. Doch Thomas war fort, seit Jahren schon war sie allein.

				»Von ganzem Herzen.«

				»Liebe würde ich von Ihnen nicht erwarten. Denn ich kann Ihnen keine Liebe zurückgeben.«

				Beth versuchte, ihr erhitztes Gesicht hinter dem Fächer zu verbergen, ihr Herz drohte einen Schlag auszusetzen. »Es ist nicht gerade schmeichelhaft, einer Frau zu sagen, dass man sie nicht lieben will, Mylord. Jede Frau wünscht sich von ihrem Mann die absolute Hingabe.«

				Mather hatte ihr treue Ergebenheit versprochen. Erneut erzürnten sie die Enthüllungen des Briefes.

				»Nicht, dass ich das nicht will, aber ich kann Sie nicht lieben.«

				»Wie bitte?« Die Fragen schienen ihr heute Abend nicht auszugehen.

				»Ich bin unfähig zu lieben. Deshalb werde ich Ihnen auch keine Versprechungen machen.«

				Beth wusste nicht, was sie trauriger stimmen sollte, die Worte selbst oder der Ton in seiner Stimme. »Vielleicht haben Sie einfach noch nicht die Richtige gefunden, Mylord. Jeder Mensch verliebt sich irgendwann einmal.«

				»Ich habe schon viele Geliebte gehabt, aber keine Frau je geliebt.«

				Beth schoss das Blut ins Gesicht. »Ihr Verhalten ist mir ein Rätsel, Mylord. Wenn Ihnen weder an meinem Vermögen noch an meiner Liebe liegt, warum wollen Sie mich dann heiraten?«

				Und als könnte er nicht an sich halten, griff er abermals nach ihrer Locke. »Weil ich das Bett mit Ihnen teilen möchte.«

				In diesem Moment wurde Beth deutlich, dass sie keine Dame war. Denn eine Dame wäre wohl entweder ohnmächtig geworden, oder sie hätte die Oper zusammengeschrien. Stattdessen fand Beth Gefallen an dem Gedanken und beugte sich näher zu ihm. »Ach ja?«

				Er löste noch mehr Locken aus ihrer Frisur und machte damit das Werk der Zofe vollends zunichte. »Sie waren die Frau eines Pfarrers, eine anständige Frau, die man heiratet. Andernfalls hätte ich Ihnen eine Liaison vorgeschlagen.«

				Am liebsten hätte sie jetzt ihr Gesicht in seinen Handschuh geschmiegt, besann sich aber. »Lassen Sie mich das noch einmal klarstellen. Sie möchten mich in Ihrem Bett, doch weil ich einst eine wohlanständige Ehefrau war, müssen Sie mich dafür erst heiraten?«

				»Ja.«

				Beth lachte hysterisch. »Kommt Ihnen das nicht selbst etwas überzogen vor, Mylord? Nachdem Sie mich im Bett hatten, würden Sie immer noch mit mir verheiratet sein.«

				»Ich habe vor, mehr als einmal das Bett mit Ihnen zu teilen.« 

				Aus seinem Mund klang alles sehr vernünftig. Seine tiefe Stimme ging ihr unter die Haut und weckte ihre Leidenschaft. Denn sie hatte bereits erfahren, wie schön es war, einen Mann zu berühren und von ihm berührt zu werden. 

				Damen war es nicht gestattet, Genuss im ehelichen Bett zu finden, jedenfalls hatte man ihr das weismachen wollen. Doch Thomas hatte sie davon überzeugt, dass das Unsinn war, und sie die Freuden weiblicher Lust gelehrt. Wenn er nicht so ein guter Lehrmeister gewesen wäre, würde sie sich jetzt sicher nicht vor Verlangen nach Lord Ian MacKenzie verzehren.

				»Sie sind sich doch bewusst, dass ich mit einem anderen verlobt bin, Mylord? Bislang habe ich nur Ihre Behauptung, dass er ein Schürzenjäger ist.« 

				»Ich werde Ihnen Zeit geben, eigene Nachforschungen über Mather anzustellen und Ihre Angelegenheiten zu regeln. Möchten Sie lieber in London oder auf meinem Anwesen in Schottland leben?«

				Am liebsten hätte Beth herzhaft gelacht. Alles schien ihr so absurd und gleichzeitig auch so erschreckend verführerisch. Ian war ein gut aussehender Mann, und sie war eine alleinstehende Frau. Bei seinem Reichtum kümmerte ihn ihr bescheidenes Vermögen nicht, zudem machte er kein Hehl daraus, dass er mit ihr die sinnlichen Freuden auskosten wollte. Doch wenn sie über Lyndon Mather wenig wusste, so wusste sie über Ian MacKenzie rein gar nichts.

				»Ich bin nach wie vor ratlos«, stieß sie hervor. »Eine freundschaftliche Warnung hinsichtlich meines Verlobten ist eine Sache, doch mich zu warnen und mir innerhalb weniger Minuten die Ehe anzubieten, eine andere. Treffen Sie Ihre Entscheidungen immer so spontan?«

				»Ja.«

				»›Wär’s abgetan, so wie’s getan ist, wär’s gut, ’s wär schnell getan‹? Ist das Ihr Credo?«

				»Sie können ablehnen.«

				»Das sollte ich auch.«

				»Weil ich verrückt bin?«

				Abermals lachte sie auf. »Nein, weil es sehr verlockend ist und weil ich Whiskey getrunken habe und weil ich jetzt zu Sir Lyndon und seiner Tante zurückkehren sollte.«

				Mit raschelnden Röcken erhob sie sich, doch Lord Ian ergriff sie bei der Hand.

				»Gehen Sie nicht.«

				Die Worte klangen eher barsch denn bittend. Aus Beths Beinen wich alle Kraft, und sie setzte sich wieder. Hier drinnen war es warm, und der Sessel war allzu bequem. »Ich sollte wirklich nicht bleiben.«

				Seine Hand schloss sich um ihre. »Genießen Sie die Oper.«

				Beth zwang ihren Blick zur Bühne, wo die Sopranistin leidenschaftlich von einem Verflossenen sang. Tränen schimmerten auf ihren Wangen, und Beth fragte sich, ob sie dabei wohl an Lord Cameron MacKenzie dachte.

				Doch ganz gleich, an wen die Sängerin bei der Arie dachte, ihr Vibrato erfüllte den Saal. »Wie wundervoll«, flüsterte Beth. 

				»Ich kann Ihnen das Stück Note für Note vorspielen«, sagte Ian, und sein warmer Atem strich über ihr Ohr. »Aber die Seele kann ich nicht einfangen.«

				»Oh.« Sie drückte seine Hand, er tat ihr von Herzen leid.

				Beinahe hätte Ian gesagt: Lehren Sie mich, die Musik mit Ihren Ohren zu hören, doch er wusste um die Unmöglichkeit.

				Beth erinnerte ihn an seltenes, kostbares Porzellan; wie dieses war sie von zerbrechlicher Schönheit und hatte doch einen unverwüstlichen Kern. Billiges Porzellan zerbrach oder zerfiel zu Staub, während die besten Stücke überdauerten, bis sie in die Hände eines Sammlers gelangten, der sie hegte und pflegte.

				Mit geschlossenen Augen lauschte Beth der Musik, einige Locken waren ihr in die Stirn gefallen und wippten verführerisch. Ihr Haar ist wie ein seidener Wandteppich, dachte er bewundernd.

				Die Sopranistin beendete die Arie mit einem langen klaren Ton. Spontan begann Beth zu applaudieren, sie strahlte, ihre Augen glühten vor Begeisterung. Mac und Cameron hatten Ian beigebracht, nach einem Musikstück zu klatschen, doch bislang hatte er den Sinn nie verstanden. Beth hingegen schien ganz intuitiv auf die Musik zu reagieren.

				Als sie zu ihm aufsah, standen Tränen in ihren blauen Augen. Er beugte sich vor und küsste sie.

				Zunächst wollte sie ihn von sich stoßen, doch schließlich ließ sie ihre Hände auf seinen Schultern ruhen und gab sich ihm hin. 

				Noch heute Nacht musste er sie besitzen. Er wollte ihre erhitzten Wangen und das Feuer der Leidenschaft in ihren Augen sehen. Wollte ihre süße Mitte liebkosen und ihre Säfte zum Fließen bringen, bis zum Erguss in sie dringen und dann wieder von Neuem beginnen.

				Beim Aufwachen würde ihr Kopf auf seinem Kissen ruhen, und er würde sie mit Küssen bedecken, bis sie die Augen aufschlug. Dann würde er ihr das Frühstück servieren und sich an ihrem Lächeln ergötzen, während sie aus seiner Hand aß.

				Mit der Zunge fuhr er über ihre Unterlippe. Sie schmeckte nach Honig und Whiskey, süß und würzig. Ihr Puls raste unter seinen Fingern, ihr Atem drohte ihn zu versengen. Diesen heißen Atem wollte er auf seiner Schwellung spüren, die sich ihr hart und schmerzhaft entgegenreckte. Wollte auch dort ihre weichen Lippen fühlen. 

				Sie schreckte nicht vor ihm zurück, sondern küsste ihn voller Leidenschaft. Beth Ackerly hatte Gefallen an der körperlichen Liebe. Sein Körper verzehrte sich ob all der Möglichkeiten.

				»Wir sollten aufhören«, hauchte sie.

				»Wollen Sie denn aufhören?«

				»Nein, eigentlich nicht.«

				»Warum sollten wir also?« Bei jedem Wort berührten seine Lippen ihren Mund. Er schmeckte nach Whiskey, und als er die Lippen ungestüm auf sie presste, spürte sie sein raues Kinn.

				»Bestimmt gibt es mindestens ein Dutzend Gründe, warum wir aufhören sollten. Nur will mir gerade keiner einfallen.«

				Der Griff seiner Hände war stark. »Kommen Sie heute Nacht mit zu mir.« 

				Beth wollte. Und wie sie wollte. Eine längst verloren geglaubte Lust bemächtigte sich ihrer Sinne.

				»Ich kann nicht«, brachte sie nunmehr fast stöhnend hervor.

				»Doch, Sie können.«

				»Ich wünschte …« Es würde sich morgen wie ein Lauffeuer in ganz London verbreiten. Sie sah die Schlagzeilen schon vor sich: Erbin verlässt Verlobten für schmutzige Affäre mit Lord Ian MacKenzie. Bei ihrer undurchsichtigen Vergangenheit würde das wohl niemanden überraschen. Am Ende siegt die Herkunft, würden die Leute sagen. Die Mutter hat doch auch nichts getaugt! 

				»Sie können«, wiederholte Ian mit fester Stimme.

				Beth schloss die Augen und rang mit der Versuchung. »Bitte fragen Sie nicht mehr …«

				Krachend wurde die Logentür aufgestoßen, und durch den donnernden Applaus des Publikums drang eine Reibeisenstimme.

				»Verflucht, Ian. Du solltest doch Daniel im Auge behalten. Jetzt würfelt er schon wieder mit den Kutschern. Du weißt doch, dass er immer verliert.«

			

		

	
		
			
				3

				Ein Hüne betrat die Loge. Er war größer als Ian, hatte aber das gleiche dunkelrote Haar und Augen wie gelber Topas. Auf der linken Wange prangte eine böse Narbe von einem tiefen Schnitt. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie sich dieser Mann mit Fäusten und Messern duellierte, wie ein ganz gemeiner Schläger. 

				Mit seinem Blick durchbohrte er Beth. »Ian, wer zum Teufel ist das?«

				»Die Verlobte von Lyndon Mather«, antwortete Lord Ian.

				Verblüfft starrte der Mann sie an und brach dann in schallendes Gelächter aus. Es dröhnte weithin, sodass einige Leute aus dem Parkett verärgert zu ihnen hinaufsahen.

				»Gut gemacht, Ian.« Der Mann schlug ihm anerkennend auf die Schulter. »Brennst mit Mathers Verlobter durch. Damit tust du dem Mädchen einen Gefallen.« Kühn musterte er Beth. »Diesen Mann wollen Sie nicht heiraten, meine Liebe«, sagte er zu Beth. »Mather ist ein Widerling.«

				»Abgesehen von mir scheint das offenbar jeder zu wissen«, entgegnete Beth matt.

				»Er ist ein fauler Galgenstrick, der unbedingt zu Harts Kreisen gehören will. Glaubt, er könnte unser Wohlwollen erlangen, indem er uns davon erzählt, wie sehr er es genießt, die Bestrafungen aus seiner Schuljungenzeit noch einmal zu durchleben. Ohne ihn sind Sie besser dran, glauben Sie mir.«

				Beth rang nach Luft. Eigentlich hätte sie empört die Loge verlassen und nicht weiter auf Worte hören sollen, die nicht für die Ohren einer Dame bestimmt waren, doch ihre Hand lag fest in Ians. Außerdem versuchten die beiden nicht, sie mit irgendwelchen Plattitüden zu trösten oder ihr barmherzige Lügen aufzutischen. Natürlich konnten sie sich auch alles ausgedacht haben, um sie und Mather auseinanderzubringen – aber warum sollten sie das wollen?

				»Ian wird es sicher nicht einfallen, uns einander vorzustellen«, sagte der Hüne. »Ich bin Cameron und Sie sind …?«

				»Mrs Ackerley«, stammelte Beth. 

				»Ganz sicher scheinen Sie sich nicht.«

				Beth fächelte sich Luft zu. »Zumindest war ich das, bevor ich hierher kam.«

				»Wenn Sie mit Mather verlobt sind, warum küssen Sie dann meinen Bruder?«

				»Das frage ich mich auch gerade.«

				»Cam«, sagte Ian leise. Das Wort schnitt durch die lärmende Menge, die auf den nächsten Akt wartete. Im Moment fand das Drama nicht auf der Bühne, sondern in Ian MacKenzies Loge statt. »Sei still.«

				Cameron blickte seinen Bruder verwundert an. Dann hob er die Brauen und ließ sich auf den Sessel neben Beth fallen. Aus einer Schachtel auf dem Tisch nahm er sich eine Zigarre und entzündete ein Streichholz.

				Vor dem Rauchen bittet ein Gentleman die Dame um Erlaubnis, hörte sie Mrs Barrington sagen. Doch weder Cameron noch Ian schienen viel auf Mrs Barringtons Benimmregeln zu geben.

				»Sagten Sie nicht, dass jemand namens Daniel mit den Kutschern würfelt?«, fragte Beth.

				Cameron hielt das Streichholz an die Zigarrenspitze und stieß dann eine Rauchwolke aus. »Daniel ist mein Sohn, und solange er nicht schummelt, besteht keine Gefahr.«

				»Ich sollte nach Hause gehen.« Beth wollte sich erheben, doch Ian hielt sie am Arm fest.

				»Nicht mit Mather.«

				»Nein, um Gottes willen. Ich will diesen Mann nie wieder sehen.«

				Cameron schmunzelte. »Sie ist eine kluge Frau, Ian. Sie kann meine Kutsche nehmen.«

				»Nein«, sagte Beth schnell. »Ich lasse mir vom Portier eine Droschke rufen.«

				Ians Finger krampften sich um ihren Arm. »Nicht in einer offenen Droschke. Nicht allein.«

				»Wenn ich mit Ihnen und Ihrem Bruder in eine Kutsche stiege, wäre das ein Skandal. Selbst wenn Sie die Erzbischöfe von York und Canterbury wären.«

				Ian sah sie verständnislos an, doch Cameron warf den Kopf zurück und lachte herzhaft.

				»Ich glaube, es lohnt sich, mit ihr durchzubrennen«, sagte er. »Aber sie hat recht. Ich stelle Ihnen meine Kutsche und meinen Diener zur Verfügung, so ich ihn denn finden kann. Meine eigene Schuld, warum musste ich auch einen unbändigen Roma anstellen?«

				Ian wollte Beth keinesfalls allein gehen lassen, das las sie in seinen Augen. Sie dachte daran, wie besitzergreifend er mit ihren Locken gespielt hatte. Ähnlich wie Mather mit seinem chinesischen Porzellan. 

				Die Anschuldigungen im Brief würde sie genau prüfen. Dafür würde sie Mrs Barringtons kurzatmigen und geschwätzigen Diener ausschicken, damit er andere Bedienstete zum Reden brachte. Die MacKenzie-Brüder konnten sich natürlich verschworen haben, Mather zu ruinieren, doch der Gedanke war absurd und unwahrscheinlich, und Beth hatte den Verdacht, dass sie die Wahrheit sagten. 

				Mit einem Fanfarenstoß wurde der nächste Akt eingeleitet. Ian rieb sich die Schläfen, als würde ihm die Lautstärke Kopfschmerzen bereiten. Cameron drückte die Zigarre aus und verließ polternd die Loge.

				»Mylord? Was ist denn?«

				Nach wie vor rieb sich Ian geistesabwesend die Stirn. Beth legte die Hand auf seinen Arm. Ian hörte auf, sich die Stirn zu massieren, und griff nach ihrer Hand.

				Weder schien er das Geschehen auf der Bühne zu verfolgen, noch nahm er das Gespräch mit Beth wieder auf oder machte gar Anstalten, sie zu küssen. Er schien mit seinen Gedanken anderswo zu sein. Sein Körper hingegen war sehr gegenwärtig, denn seine große Hand lag schwer auf der ihren. Beth betrachtete sein scharf geschnittenes Profil, die hohen Wangenknochen, das markante Kinn. Welche Frau würde diesem Mann nicht gern beim Liebesspiel durchs Haar fahren? Wagemutig streckte Beth die Hand aus und strich ihm das Haar aus der Stirn. 

				Ians Blick schnellte zu ihr, und einen Moment lang sah er sie intensiv an. Dann wandte er sich wieder ab. Abermals streichelte Beth sein Haar. Auch wenn er reglos dasaß und sich ihre Berührung gefallen ließ, bebte er innerlich vor Anspannung. 

				So verharrten sie eine ganze Weile; Beth streichelte ihm über den Kopf, während er stumm im Sessel lehnte, bis Cameron mit einem dunkelhäutigen Mann zurückkehrte. Voller Verwunderung blickte Cameron seinen Bruder an, der sich daraufhin schweigend erhob.

				Bevor sie Ian und Cameron aus der Loge folgte, ließ Beth den Blick noch einmal durch das Opernhaus schweifen. In der Loge gegenüber saß Mather, er war in ein Gespräch mit Lord und Lady Beresford vertieft. Er hatte Beth weder bemerkt, noch sah er, wie sie die Loge verließ.

				»MacKenzie! Ich werde Sie umbringen. Hören Sie?«

				Ian goss sich mit der Kelle warmes Badewasser über den Kopf. Dabei dachte er an Beth, wie sie ihm mit sanften Fingern durchs Haar gefahren war. Oft scheute er die Berührung, doch bei ihr war er ganz ruhig geworden. Er stellte sich vor, wie sie ihm über das Haar strich, während er, eingehüllt von ihrem Duft, neben ihr im Bett lag. Ihr üppiger Körper in seinen Laken verfangen, das Haar offen und die blauen Augen halb geschlossen vor Lust. Das unbändige Verlangen nach dieser Frau war nicht abgeebbt, und selbst jetzt in der Wanne wurde er hart. Der lästige Lärm draußen unterbrach seine Träumereien jählings. Die Drohungen wurden zunehmend lauter, bis schließlich die Tür zum Bad aufgerissen wurde und ein sich im Griff zweier Lakaien windender Lyndon Mather vor ihm stand. Die beiden Diener waren Schotten, Ian hatte sie mit nach London in sein gemietetes Haus gebracht, und sie schienen es zu genießen, endlich einmal ihre Muskeln spielen lassen zu können. 

				Ian streifte die drei Männer kurz mit einem Blick, konzentrierte sich dann aber auf seine muskulöse Wade, die auf dem Wannenrand ruhte. Die Lakaien gaben Mather frei, blieben aber wachsam an seiner Seite.

				»Hat es Ihnen nicht gereicht, mich um die Schale zu betrügen? Beth Ackerley ist hunderttausend Guineen wert. Einhunderttausend.«

				Eingehend betrachtete Ian die dunklen Haare, die sich sein Bein entlangkräuselten. »Sie ist noch viel mehr wert.«

				»Was, hat sie etwa noch mehr Geld?«, fragte Mather einfältig. »Ich werde Sie verklagen. Sie haben mich um all das Geld gebracht, dafür kriege ich Sie dran.«

				Ian schloss die Augen und versuchte, sich Beth vorzustellen. »Wenden Sie sich an Harts Anwälte.«

				»Verstecken Sie sich ja nicht hinter Ihrem Bruder, Sie Feigling. Ich werde Sie vernichten. London wird schon bald zu heiß für Sie sein. Mit eingeklemmtem Schwanz werden Sie zurück nach Inverness rennen, Sie mistfressendes, schafböckiges schottisches Schwein.«

				Die Lakaien knurrten unisono. Mather zog etwas Kleines aus der Tasche und warf es in Richtung Wanne. Es landete im Wasser und sank mit sanftem Klicken zu Boden. 

				»Den werde ich Ihnen auch in Rechnung stellen.«

				Als Ian den Lakaien ein Handzeichen gab, spritzte Wasser von seinen Fingern auf den Marmorboden. »Werft ihn raus.«

				Die beiden drehten sich zu Mather um, doch der hatte schon auf dem Absatz kehrtgemacht und war aus dem Zimmer gestürmt. Als alle fort waren, betrat Curry leise das Bad und schloss die Tür.

				»Puh«, sagte der Diener und wischte sich die Stirn. »Ich dachte schon, der verpasst Ihnen ’ne Kugel.« 

				»Doch nicht hier. Wenn, dann in einer dunklen Gasse und von hinten.«

				»Vielleicht sollten Sie London für ein Weilchen verlassen, Sir.«

				Ian gab keine Antwort. In Gedanken war er bei dem Brief, den er heute Nachmittag von Mrs Ackerley erhalten hatte.

				Mylord, Sie haben mich vor einem Schritt bewahrt, der mir großen Kummer bereitet hätte, dafür danke ich Ihnen von Herzen. Wie Sie gewiss bald aus den Zeitungen erfahren werden, ist das Verlöbnis zwischen mir und einer gewissen Person aufgelöst.

				Auch möchte ich Ihnen danken, dass Sie gnädigerweise um meine Hand angehalten haben. Erst jetzt ist mir klar geworden, dass Sie damit meinen Ruf haben retten wollen. Sicher werden Sie verstehen und es mir nicht zürnen, dass ich Ihren edelmütigen Antrag nicht annehmen kann.

				Ich habe beschlossen, das Geld, das mir das Schicksal vermacht hat, zum Reisen zu nutzen. Wenn Sie diesen Brief in Händen halten, werde ich bereits auf dem Weg nach Paris sein, wo ich mich der Malerei widmen werde. Vielen Dank noch einmal für Ihre Güte und Ihren Rat.

				Hochachtungsvoll

				Beth Ackerly

				»Wir fahren nach Paris«, sagte Ian zu seinem Diener.

				Curry sah ihn verwundert an. »Ach ja?«

				Ian fischte den kleinen Gegenstand aus der Badewanne, den Mather hineingeworfen hatte: ein schmaler, mit winzigen Brillanten besetzter Goldring. »Mather ist ein schäbiger Geizkragen. Sie sollte einen breiten Ring mit Saphiren bekommen, strahlend blau wie ihre Augen.«

				»Gewiss, M’lord. Soll ich gleich packen?«

				»Wir werden erst in ein paar Tagen abreisen. Ich habe zuvor noch etwas zu erledigen.«

				Vergeblich wartete Curry darauf, in Einzelheiten eingeweiht zu werden. Doch Ian betrachtete nur stumm den Ring. Er verlor sich in jeder einzelnen funkelnden Facette der Brillanten, bis das Wasser kalt geworden war und Curry besorgt den Stöpsel zog.

				Inspektor Lloyd Fellows zögerte, bevor er bei Lyndon Mather in der Park Lane klingelte. Inspektor, sagte sich Fellows selbst noch einmal, denn allen Bemühungen seines ehemaligen Vorgesetzten zum Trotz war er kürzlich befördert worden.

				Irgendwann wurde schließlich jeder Oberinspektor einmal pensioniert, und sein neuer Chef war erstaunt, wie lange Fellows als einfacher Beamter hatte ausharren müssen.

				Warum also war er jetzt Mathers Ruf gefolgt und setzte damit alles wieder aufs Spiel? Er hatte Mathers Nachricht mit wachsender Erregung gelesen, sie anschließend verbrannt und war dann aus dem Büro gestürmt. Unterwegs hatte er vor Ungeduld über die langsame Droschke mit den Zähnen geknirscht, aber nun stand er endlich vor dem prunkvollen Haus.

				Seinem Vorgesetzten hatte Fellows diesen Ausflug wohlweislich verschwiegen, denn alles, was die MacKenzies betraf, war für Fellows ein striktes Tabu. Doch der Oberinspektor brauchte davon ja nichts zu erfahren.

				Ein abweisend wirkender Butler öffnete naserümpfend die Tür und führte Fellows in einen ebenso abweisend wirkenden Salon. Er war vollgestellt mit Tischen samt deren kostbaren Deckchen, teuren Kunstgegenständen und in Silberrahmen steckenden Fotografien von abweisend aussehenden Menschen. 

				Und als wäre die Adresse allein nicht schon beeindruckend genug, stank dieser Salon geradezu nach Geld. Allerdings, so wusste Fellows, steckte Mather zurzeit in der Klemme. Er hatte sich verspekuliert und brauchte dringend eine große Summe Bargeld. Eigentlich hatte er eine reiche Witwe heiraten und sich durch diese Verbindung vor dem Bankrott retten wollen. Doch vor ein paar Tagen war in der Zeitung zu lesen gewesen, dass die Hochzeit abgesagt war. Demzufolge musste Mather das Wasser jetzt bis zum Hals stehen.

				Nachdem Fellows eine halbe Stunde unruhig hin und her gegangen war, kam der Butler zurück und führte ihn in das gegenüberliegende Zimmer, einen großzügig geschnittenen Salon. Auch dort standen Tische mit Zierdeckchen, vergoldeter Schnickschnack und silbergerahmte Fotografien herum. 

				Mather, ein blonder, gut aussehender Mann, den die Franzosen wahrscheinlich als débonnaire bezeichnen würden, trat mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.

				»Seien Sie gegrüßt, Inspektor. Ich werde Sie nicht auffordern, Platz zu nehmen, denn wenn Sie hören, was ich zu sagen habe, werden Sie bestimmt gleich mehrere Verhaftungen veranlassen wollen.«

				Fellows konnte es nicht leiden, wenn andere ihm Vorschriften machten, doch er verbarg seine Verärgerung. Das Bild, das sich die Leute von Scotland Yard machten, basierte auf Wissen aus Büchern oder Zeitungen und war zumeist falsch.

				»Wie Sie meinen, Sir«, sagte Fellows.

				»Lord Ian MacKenzie ist nach Paris abgereist. Heute früh. Mein Butler hat es von meinem Hausdiener erfahren, der mit einem von MacKenzies Küchenmädchen ausgeht. Was halten Sie davon?«

				Nur mit Mühe konnte Fellows seine Ungeduld verbergen. Er wusste von Ian MacKenzies Abreise nach Paris, denn er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, immer und überall über den Lord Bescheid zu wissen. Am Tratsch der Dienerschaft hegte er hingegen keinerlei Interesse. »Was Sie nicht sagen.«

				»Haben Sie von dem Mord gestern Nacht in Covent Garden gehört?« Mather studierte das Mienenspiel des Inspektors ganz genau. 

				Natürlich wusste Fellows über den Mord Bescheid. Auch wenn er nicht zuständig war, hatte man ihm den Fall heute Morgen dargelegt. Eine Frau war tot in ihrem Zimmer in einer Pension unweit der Kirche aufgefunden worden, erstochen mit der eigenen Schneiderschere. »Ja, ich habe davon gehört.«

				»Wissen Sie auch, wer letzte Nacht dort in jenem Haus gewesen ist?«, fragte Mather triumphierend. »Ian MacKenzie!«

				Fellows’ Herz hämmerte in der Brust, das Blut pochte wie beim Liebesspiel heiß in seinen Adern. »Woher wissen Sie das, Sir?«

				»Ich bin ihm gefolgt. Diese verfluchten MacKenzies bilden sich ein, alles ginge nach ihrer Nase.«

				»Sie sind ihm gefolgt? Warum, Sir?« Fellows bemühte sich, ruhig zu bleiben, doch selbst das Atmen fiel ihm schwer. Endlich, zu guter Letzt. 

				»Das Warum tut nichts zur Sache. Wollen Sie Einzelheiten?«

				Fellows zog ein kleines Notizheft aus der Manteltasche und schlug es auf. »Ich bin ganz Ohr.«

				»In den frühen Morgenstunden ist er mit seiner Kutsche nach Covent Garden gefahren. An einer schmalen Gasse musste er anhalten, da die Kutsche zu breit war. Von da ist er zu Fuß weiter. Er hat die Pension betreten und sie nach ungefähr zehn Minuten sehr in Eile wieder verlassen. Dann ist er zur Victoria Station gefahren und hat den ersten Morgenzug genommen. Zu Hause höre ich dann meinen Butler sagen, dass MacKenzie nach Frankreich ist. Und als ich die Zeitung aufschlage, lese ich von dem Mord. Da habe ich dann eins und eins zusammengezählt und dachte, damit sollte ich mich doch lieber an die Polizei als an die Zeitung wenden.«

				Mather strahlte wie ein Schuljunge, der gerade einen Mitschüler verpetzt hatte. Fellows nahm die Neuigkeiten auf und verknüpfte sie mit bereits Gewusstem. 

				»Woher wissen Sie denn, dass Lord Ian in dem Haus gewesen ist, in dem der Mord geschah?«

				Mather förderte einen Zettel aus seiner Rocktasche zutage. »Ich habe die Adresse aufgeschrieben, als ich ihm gefolgt bin. Ich war neugierig, wen er dort wohl besucht. Eine Liebschaft, nahm ich an. Die Information wollte ich dann an Mrs … an jemand anderes weitergeben.«

				Er überreichte Fellows den Zettel. Nummer 23, St. Victor Court. Genau die Adresse, wo das ehemalige Freudenmädchen namens Lily Martin heute Morgen tot aufgefunden worden war. 

				Fellows versuchte, sich seine Erregung nicht allzu sehr anmerken zu lassen, und schob den Zettel in sein Notizbuch. Seit fünf Jahren versuchte er nun schon, Ian MacKenzie auf die Anklagebank zu bringen, vielleicht würde es ihm diesmal gelingen.

				Allmählich beruhigte er sich wieder. Er würde mit äußerster Vorsicht vorgehen müssen, nicht der kleinste Fehler durfte ihm unterlaufen, alles musste genau geprüft werden. Wenn er dem Oberinspektor die Beweise vorlegte, mussten sie über jeden Zweifel erhaben sein, sodass seine Vorgesetzten sie nicht einfach abtun und das Mäntelchen des Schweigens darüber decken konnten, ganz gleich, wie sehr der Herzog Hart MacKenzie auch seine Macht spielen ließ.

				»Ich möchte Sie bitten, Sir«, sagte Fellows, »diese Informationen für sich zu behalten. Seien Sie versichert, dass ich die erforderlichen Maßnahmen ergreifen werde, nur möchte ich keinesfalls, dass der Lord gewarnt wird. Einverstanden?«

				»Aber sicher doch.« Mather tippte sich an die Nase und zwinkerte. »Sie können sich auf mich verlassen.«

				»Warum haben Sie sich mit ihm überworfen?«, fragte Fellows und steckte sein Notizbuch weg. 

				In den Taschen ballte Mather die Hände zu Fäusten. »Die Angelegenheit ist persönlich.«

				»Hat es etwas damit zu tun, dass Ihre Verlobung mit Mrs Ackerley gelöst ist?« Die gleichfalls nach Paris abgereist war, wie Fellows bei seinen Nachforschungen über Mather erfahren hatte. 

				Mather war puterrot angelaufen. »Der Schuft hat sie mir vor der Nase weggeschnappt. Hat ihr irgendwelche Lügenmärchen aufgetischt. Der Mann ist eine Schlange.«

				Wahrscheinlich hatte die Dame von Mathers absonderlicher Neigung erfahren, die körperlichen Züchtigungen seiner Schulzeit aufleben zu lassen. Fellows hatte – gründlich, wie er nun einmal war – herausgefunden, dass Mather sich für diese Zwecke ein Haus voller Frauen hielt. 

				Mather schaute betreten zu Boden. »Ich möchte nicht, dass sich das herumspricht. Die Zeitungen …«

				»Das verstehe ich gut, Sir.« Fellows tippte sich, wie zuvor Mather, an die Nase. »Das bleibt unter uns.«

				Mather nickte, noch immer mit gerötetem Gesicht. Beim Verlassen des Hauses war Fellows bester Laune. Er fuhr zurück zum Yard und bat um Urlaub. 

				Nach fünf langen Jahren hatte er bei den MacKenzies endlich einen Schwachpunkt entdeckt. Und den würde er weidlich ausschlachten.

				»Unfassbar!« Beth trat mit der Zeitung ans Fenster, doch auch im helleren Licht sagten die kleinen gedruckten Buchstaben dasselbe. 

				»Was ist denn, Madame?« Ihre Gesellschafterin, eine junge Irin namens Katie Sullivan, die der Gemeinde von Beths verstorbenem Mann angehörte, sah von ihrer Arbeit auf. Gerade war sie dabei, die Handschuhe und Bänder zu sortieren, die Beth in einem Pariser Modegeschäft erworben hatte.

				Beth legte die Zeitung beiseite und nahm ihren Beutel mit Zeichenutensilien. »Nichts von Bedeutung. Wollen wir?«

				Katie schnappte sich Umhänge und Sonnenschirme und murmelte düster: »Es ist ein ziemlicher Marsch den Berg hinauf, nur um Sie auf eine weiße Leinwand starren zu sehen.«

				»Vielleicht bin ich heute ja inspirierter.«

				Beth und Katie verließen das schmale Haus, das Beth vorübergehend bewohnte, und stiegen in den einfachen Einspänner, den der französische Lakai geholt hatte. Natürlich hätte sie sich auch eine geschlossene Kutsche mit Kutscher leisten können, doch Beth war es gewohnt, sparsam zu sein. Sie sah keine Notwendigkeit, ein kostspieliges Fuhrwerk zu unterhalten.

				Heute war sie beim Kutschieren nicht recht bei der Sache, und sehr zum Leidwesen von Pferd und Gesellschafterin zerrte sie immer wieder nervös an den Zügeln.

				Die Zeitung, die Beth zuvor gelesen hatte, war der Londoner Telegraph. Zwar bezog Beth auch mehrere Pariser Zeitungen, denn von ihrem Vater hatte sie fließend Französisch sprechen und lesen gelernt, doch sie wusste auch gerne, was zu Hause in London vor sich ging.

				Was sie so sehr aufgeregt hatte, war ein Artikel, in dem es hieß, zwischen den Lords Ian und Cameron MacKenzie sei es in einem Restaurant wegen einer Frau fast zu einer Schlägerei gekommen. Bei der Frau handelte es sich um die berühmte Sopranistin, die Beth vor einer Woche in Covent Garden noch so bezaubert hatte. Es gab mehrere Zeugen, die nun voller Schadenfreude der Zeitung alles haarklein zugetragen hatten.

				Beth zog ungeduldig an den Zügeln, und das Pferd warf den Kopf zurück. Wenngleich sie es keineswegs bereute, Lord Ians Antrag abgelehnt zu haben, ärgerte es sie dennoch, dass er so kurz darauf schon mit seinem Bruder um die Gunst der vollbusigen Sängerin buhlte. Ein wenig leiden hätte er ihretwegen schon können. 

				Sie versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, und konzentrierte sich stattdessen auf die breiten Pariser Boulevards, die ins dichte Straßengewirr von Montmartre mündeten. Oben auf dem Hügel fand Beth einen Jungen, der auf Pferd und Wagen aufpasste, und dann machte sie sich auf den Weg zu einer kleinen Grünfläche, die sie lieb gewonnen hatte, die murrende Katie im Schlepptau. 

				Mit seinen engen, verschlungenen Gässchen, den üppig mit Blumen bestückten Fensterkästen und den bewaldeten Hängen hatte sich Montmartre sein dörfliches Flair bewahrt. Die breiten Pariser Alleen und öffentlichen Parks lagen in weiter Ferne, und Beth verstand nur zu gut, warum es Künstler und Modelle nach Montmartre zog. Und abgesehen vom Charme dieses Viertels waren zudem die Mieten hier sehr günstig. 

				Beth stellte ihre Staffelei am üblichen Ort auf und setzte sich mit gespitztem Bleistift dahinter. Katie setzte sich neben sie auf eine Bank und ließ den Blick lustlos über die Künstler und solche schweifen, die es gerne sein wollten. 

				Schon den dritten Tag saß Beth jetzt vor dem leeren Bogen Papier und schaute auf Paris hinab. Nachdem Stifte, Papier und Staffelei besorgt waren, hatte sich Beths Begeisterung schnell gelegt, denn ihr wurde klar, dass sie überhaupt nicht zeichnen konnte. Dennoch kam sie jeden Nachmittag zu diesem Hügel und baute ihre Sachen auf. Auf diese Weise bekamen sie und Katie wenigstens genügend Bewegung.

				»Meinen Sie, die sitzt einem Künstler Modell?«, fragte Katie. 

				Mit dem Kinn deutete sie auf eine schöne Rothaarige, die mit mehreren anderen Damen durch die Straße flanierte. Sie trug ein helles Kleid mit zartem Überrock, unter dem ein mit Bändern verzierter Unterrock hervorlugte. Ihr kleiner Hut war mit Blumen und Spitze geschmackvoll aufgeputzt, und sie trug ihn keck in die Stirn gedrückt. Ihr Sonnenschirm war farblich auf das Kleid abgestimmt, und sie hielt ihn mit großer Anmut. 

				Alle Köpfe wandten sich nach ihr um, denn von ihr ging etwas Zauberhaftes aus. Dabei scheint sie es nicht einmal darauf anzulegen, dachte Beth mit einem Anflug von Neid. Alles an dieser Frau war faszinierend, sie war eine Augenweide. 

				»Das kann ich nicht sagen«, antwortete Beth nach eingehender Betrachtung. »Jedenfalls ist sie wunderschön.«

				»Ich wünschte, ich wäre auch schön genug, um Modell zu sitzen«, seufzte Katie. »Nicht, dass ich es tun würde. Meine gute, alte Mutter würde mich grün und blau schlagen. Furchtbar sündhafte Frauen müssen das sein, die sich nackt ausziehen.« 

				»Schon möglich.« Die Rothaarige und ihre Freundinnen verschwanden hinter einer Ecke und waren außer Sicht. 

				»Und was ist mit ihm? Er sieht wie ein Künstler aus.«

				Beth folgte Katies Blick und erstarrte. 

				Der Mann hatte keine Staffelei dabei, er lümmelte auf einer Bank und beobachtete misslaunig, wie ein nervöser junger Mann Farbe auf eine Leinwand kleckste. Er war so groß, dass ihm die grazile Steinbank kaum genug Platz bot. Sein dunkles Haar hatte einen Rotschimmer, sein Gesicht war kantig, und er hatte auffallend breite Schultern. 

				Beth rang nach Atem, doch der Mann war nicht Lord Ian MacKenzie, auch wenn er große Ähnlichkeit mit ihm hatte. Wie Ian strahlte auch er Macht aus, allein schon durch seinen abweisenden Gesichtsausdruck und das markante Kinn. Der Mann hatte seinen Hut neben sich auf die Bank gelegt, und im Sonnenlicht schimmerte sein Haar rötlich. 

				Bestimmt war auch er ein MacKenzie. Beth hatte in der Zeitung gelesen, dass Hart, der Herzog von Kilmorgan, für die Regierung nach Rom gereist war. Lord Cameron hatte sie bereits in London kennengelernt, also konnte dieser Mann nur Lord Mac sein, der berühmte Maler.

				Als hätte er ihren Blick gespürt, wandte sich Lord Mac um und sah sie an.

				Beth errötete und schaute sofort wieder auf ihr leeres Blatt. Schwer atmend setzte sie den Stift an und zog eine unbeholfene Linie. Sie konzentrierte sich ganz auf das Zeichnen, bis ein Schatten auf die Leinwand fiel.

				»So doch nicht«, dröhnte eine tiefe Stimme.

				Beth fuhr zusammen und sah an einer Weste aus Moiré und einer nachlässig gebundenen Krawatte vorbei in ein harsches Paar Augen, die Ians nicht unähnlich waren. Doch im Gegensatz zu Ian wich Mac ihrem Blick nicht aus wie ein schwer zu fangender Sonnenstrahl.

				»Sie halten den Stift ganz falsch.« Lord Mac legte seine große behandschuhte Hand über ihre und drehte ihr Handgelenk nach oben.

				»Das fühlt sich seltsam an.«

				»Daran gewöhnt man sich schnell.« Mac setzte sich neben sie und nahm die restliche Bank in Beschlag. »Ich zeige es Ihnen.« 

				Er führte ihre Hand, übermalte ihre Linie auf dem Papier, bis sie die Gestalt des Baumes vor ihr annahm. 

				»Unglaublich«, sagte sie. »Wissen Sie, ich habe nie Zeichenunterricht genommen.«

				»Was machen Sie dann hier mit einer Staffelei?«

				»Ich wollte es einmal probieren.«

				Mac hob die Brauen, ließ seine Hand jedoch auf ihrer und half ihr bei einer weiteren Linie.

				Er flirtete mit ihr! Sie war allein und wurde nur von ihrem Mädchen begleitet, sie hatte ihn schamlos angestarrt, und immerhin war das hier Paris. Da musste er ja geglaubt haben, dass sie auf eine Liaison aus war.

				Wenn Beth eines nicht wollte, dann einen weiteren MacKenzie, der ihr Avancen machte. Vielleicht würden die Zeitungen dann schreiben, wie Ian und Mac um sie stritten.

				Doch diese Hand löste keine heißen Schauder bei ihr aus, nicht so wie Ians. Jede Nacht träumte sie von Ians sinnlichen Lippen, dann erwachte sie schweißgebadet, verstrickt in ihre Laken und mit einem unerfüllten Verlangen.

				Sie sah Mac von der Seite an. »Ich habe Ihren Bruder Ian letzte Woche in Covent Garden in der Oper kennengelernt.«

				Sein Blick flog zu ihr. Im Gegensatz zu Ian waren seine Augen weniger golden, eher kupferfarben mit braunen Flecken. »Sie haben Ian kennengelernt?«

				»Ja, er hat mir eine große Gefälligkeit erwiesen. Lord Cameron bin ich auch begegnet, doch nur kurz.«

				Mac kniff die Augen zusammen. »Ian ist Ihnen gefällig gewesen?«

				»Er hat mich vor einem großen Fehler bewahrt.«

				»Was für ein Fehler?«

				»Nichts, was ich auf dem Hügel von Montmartre zu erörtern wünsche.«

				»Warum nicht? Wer zum Henker sind Sie?«

				Katie, die auf der anderen Seite von Beth saß, beugte sich vor. »Das ist ja wohl eine Unverschämtheit.«

				»Still, Katie. Ich bin Mrs Ackerley.«

				Mac machte ein finsteres Gesicht. »Nie gehört. Wie sind Sie denn an meinen Bruder geraten?«

				Katie funkelte Mac böse an. »Sie ist eine Erbin, verflixt und zugenäht. Und eine Dame, die sich von fremden Männern im Park keine Frechheiten bieten lassen muss.«

				»Katie«, mahnte Beth leise. »Verzeihen Sie, Mylord.«

				Macs Blick wanderte von Katie zurück zu Beth. »Sind Sie sicher, dass es Ian war?«

				»Zumindest wurde er mir als Lord Ian MacKenzie vorgestellt«, sagte Beth. »Natürlich hätte er auch ein gut getarnter Schwindler sein können, doch der Gedanke ist mir ehrlich gesagt nicht gekommen.« Von ihrem Humor ließ sich Mac nicht beeindrucken. »Und er hat mich nie richtig angesehen.«

				Mac ließ ihre Hand los. »Dann war es mein Bruder.«

				»Nichts anderes hat sie gesagt!«, versetzte Katie schnippisch. 

				Mac wandte den Blick ab, betrachtete die Vorbeigehenden und die Künstler, die sich mühten, das auf die Leinwand zu bringen, was sie sahen. Als er den Blick wieder auf Beth richtete, bemerkte sie überrascht, dass seine Augen feucht waren.

				»Nehmen Sie Ihren Wachhund an die Leine, Mrs Ackerley. Sie sagen, Sie können nicht malen. Möchten Sie, dass ich Ihnen Unterricht gebe?«

				»Als Belohnung für meine Grobheiten?«

				»Sie würden mir eine Freude machen.«

				Verblüfft sah sie ihn an. »Aber die Leute reißen sich um Ihre Bilder. Warum sollten Sie einer Anfängerin wie mir Unterricht geben?«

				»Der Kurzweil halber. Paris langweilt mich.«

				»Ich finde es aufregend. Warum sind Sie hier, wenn es Sie langweilt?«

				Mac zuckte die Achseln, eine Geste, die sie an Ian erinnerte. »Als Künstler hat man einfach in Paris zu sein.«

				»Dann müssen Sie wohl hierbleiben!«

				In seinem Gesicht zuckte es. »Hier begegne ich Menschen mit wahrem Talent, denen helfe ich.«

				»Ich habe überhaupt kein Talent.«

				»Trotzdem.«

				»Außerdem gäbe es Ihnen Gelegenheit herauszufinden, warum sich Lord Ian mit jemandem wie mir abgibt«, schlug sie vor.

				Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und Beth konnte sich gut vorstellen, dass ihm wegen dieses umwerfenden Lächelns die Damenwelt zu Füßen lag. »Wäre ich denn dazu imstande, Mrs Ackerley?«

				»Davon bin ich fest überzeugt, Mylord. Also schön, ich nehme Ihr Angebot an.«

				Mac stand auf und hob seinen Hut vom Boden auf. »Seien Sie morgen um zwei Uhr hier, wenn es nicht gerade regnet.« Mit dem Hut in der Hand verneigte er sich vor Beth. »Einen guten Tag, Mrs Ackerly. Und für Ihren Wachhund auch.«

				Er setzte den Hut auf und ging mit schwungvollen Schritten von dannen. Jede Frau drehte sich nach ihm um. 

				Katie fächelte sich mit Beths Skizzenbuch Luft zu. »Er ist ein gut aussehender Mann. Auch wenn er unhöflich ist.«

				»Ich muss zugeben, dass er mich interessiert«, sagte Beth.

				Warum er mehr über sie in Erfahrung bringen wollte, vermochte sie nicht zu sagen, doch Beth nahm sich vor, alles über Lord Ian herauszufinden.

				Sie sind viel zu neugierig, mein Liebchen, pflegte Mrs Barrington zu ihr zu sagen. Das schickt sich nicht für eine junge Dame.

				Eigentlich war Beth auch dieser Meinung. Und eigentlich hatte sie sich geschworen, keinen weiteren Kontakt mit den MacKenzies zu pflegen – und dennoch hatte sie gerade in eine Verabredung mit Mac eingewilligt, um mehr über dessen jüngeren Bruder herauszufinden. Insgeheim musste sie lächeln, denn sie konnte den kommenden Nachmittag kaum abwarten. 

				Doch als Beth am folgenden Tag in Montmartre auf dem Hügel wartete, die Sonne vom Himmel lachte und die Turmuhr zwei schlug, war von Lord Mac nichts zu sehen.
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				»Wissen Sie nun, was ich meine?«, fragte Katie nach einer Viertelstunde vergeblichen Wartens. »Keine Manieren.«

				Beth versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Gern hätte sie Katie aus vollem Herzen zugestimmt und ihn mit ein paar deftigen Ausdrücken bedacht, die ihr aus der Zeit im Armenhaus im Gedächtnis geblieben waren, aber sie hielt sich zurück. 

				»Ich kann nicht erwarten, dass er an solche Kleinigkeiten denkt, wie mir Unterricht zu geben.«

				Katie schnaubte. »Sie sind jetzt eine bedeutende Dame. Und er hat kein Recht, uns so zu behandeln.«

				Beth rang sich ein Lachen ab. »Hätte Mrs Barrington mir nur zehn Schilling vermacht, würdest du mich auch nicht für eine bedeutende Dame halten.«

				Unwirsch winkte Katie ab. »Selbst mein Vater hatte bessere Manieren als er, und dabei war er die meiste Zeit betrunken.«

				Mit betrunkenen Vätern kannte sich Beth aus, also schwieg sie. Als sie den Blick erneut über den Platz schweifen ließ, spürte sie den Blick der schönen, jungen Rothaarigen auf sich, über die sie und Katie gestern Mutmaßungen angestellt hatten. 

				Die Dame sah sie lange und nachdenklich an. Beth reagierte darauf, indem sie die Brauen hob. 

				Daraufhin nickte die Dame energisch und kam zu ihnen hinüber. »Darf ich Ihnen einen Rat geben, meine Liebe?«, wandte sie sich sogleich an Beth. Sie sprach ein kultiviertes britisches Englisch. Ihr ovales Gesicht war blass, und auf dem gelockten roten Haar thronte ein schräg sitzender Hut. Ihre großen grünen Augen waren fragend auf Beth gerichtet, die auch dieses Mal spürte, welche Faszination von dieser Frau ausging. 

				»Falls Sie auf Seine Lordschaft Mac MacKenzie warten, muss ich Ihnen sagen, dass er leider sehr unzuverlässig ist«, erklärte die Unbekannte. »Vielleicht liegt er gerade auf irgendeiner Wiese und studiert die Bewegungen eines galoppierenden Pferdes, oder er ist auf einen Kirchturm gestiegen, um die Aussicht zu malen. Vermutlich hat er seine Verabredung mit Ihnen vergessen, das wäre zumindest typisch für ihn.«

				»Ist Lord Mac so zerstreut?«, fragte Beth.

				»Eher grausam als zerstreut. Mac nimmt keine Rücksicht auf andere und denkt nur an sich selbst. Ich dachte, das sollten Sie fairerweise wissen.«

				Die Diamantohrringe der Dame glitzerten in der Sonne, als ein heftiges Zittern sie packte, und sie hielt den zierlichen Griff ihres Sonnenschirms so fest umklammert, dass Beth fürchtete, er könne entzweibrechen.

				»Sind Sie sein Modell?« Eigentlich glaubte Beth nicht so recht daran, aber immerhin war dies hier Paris. Selbst die respektabelsten englischen Damen warfen ihren Anstand über Bord, kaum dass sie das Pariser Pflaster betreten hatten. 

				Die Unbekannte sah sich nervös um, bevor sie sich neben Beth auf die Bank setzte, genau dort, wo Lord Mac gestern gesessen hatte. »Nein, meine Liebe, ich bin nicht sein Modell. Unglücklicherweise bin ich seine Frau.«

				Das wurde ja immer schöner. Lord Mac und Lady Isabella lebten getrennt, ihr öffentliches Zerwürfnis hatte monatelang die Klatschspalten gefüllt. Mrs Barrington hatte den Skandal damals schadenfroh bis zur letzten Zeile genossen.

				Drei Jahre war das nun schon her. Dennoch saß Isabella jetzt wutentbrannt neben einer Frau, die sie verdächtigte, ein Stelldichein mit ihrem Mann zu haben. 

				»Sie missverstehen die Situation«, sagte Beth. »Seine Lordschaft hat gesehen, wie schlecht ich zeichne, und er hat angeboten, mir Unterricht zu geben. Doch er hat sich erst für mich interessiert, nachdem ich ihm gesagt habe, dass ich eine Freundin von Lord Ian bin.«

				Isabella sah sie prüfend an. »Ian?«

				Alle schienen höchst verwundert, dass sie mit ihm gesprochen hatte. »Ich habe ihn in der Oper kennengelernt.« 

				»Tatsächlich?«

				»Er war ausgesprochen gütig zu mir.«

				Isabella zog die Brauen hoch. »Ian? Wissen Sie, dass er hier ist?«

				Suchend ließ Beth den Blick über den Platz schweifen, aber einen hochgewachsenen Mann mit dunkelrotem Haar und ungewöhnlichen Augen konnte sie nicht entdecken. »Wo?«

				»Ich meine hier in Paris. Er ist heute Morgen eingetroffen, höchstwahrscheinlich ist Mac deshalb nicht gekommen. Oder auch nur möglicherweise. Bei Mac weiß man das nie so genau.« Isabella betrachtete Beth mit neuem Interesse. »Verzeihen Sie, aber Sie kommen mir nicht bekannt vor. Sind wir uns schon einmal begegnet? Ian hat Sie noch nie erwähnt.«

				»Ich bin Mrs Ackerley, aber das wird Ihnen nichts sagen.«

				»Sie ist eine Erbin«, mischte sich Katie ein. »Mrs Barrington vom Belgrave Square hat ihr hunderttausend Guineen und ein riesiges Haus vermacht.«

				Isabella schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Oh, diese Mrs Ackerly sind Sie. Wie wundervoll.« Dann musterte sie Beth eingehend. »Sie sind ganz allein nach Paris gekommen? Aber, Chérie, das geht doch nicht. Sie müssen mir erlauben, Sie unter meine Fittiche zu nehmen. Meine Freunde sind womöglich ein wenig unkonventionell, aber sie werden Sie lieben.«

				»Das ist wirklich überaus gütig, aber …«

				»Nun seien Sie doch nicht so schüchtern, Mrs Ackerley. Lassen Sie mich Ihnen helfen. Kommen Sie doch jetzt gleich mit zu mir, dann können wir ein wenig plaudern und uns kennenlernen.«

				Beth öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn aber sogleich wieder. Die MacKenzies hatten ihre Neugier geweckt, und niemand war besser geeignet, ihr alles über Lord Ian zu erzählen, als seine Schwägerin!

				»Gern«, sagte sie. »Es ist mir eine Freude.«

				»Also, Ian, wer ist diese Mrs Ackerley?«

				Mac beugte sich über den Tisch und sprach gegen den Lärm des Orchesters an. Vor ihnen auf der Bühne zeigten zwei Frauen in Mieder und Petticoats ihre Schlüpfer und schlugen einander im munteren Takt der Musik auf den Hintern. 

				Ian nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarre, spülte mit einem Schluck Brandy nach und genoss die geschmackliche Verbindung aus bitterem Rauch und mildem Weinbrand. Mac hatte auch ein Glas vor sich stehen, doch er gab nur vor zu trinken. Seit Isabella ihn verlassen hatte, hatte er keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt.

				»Die Witwe eines Pfarrers aus dem East End«, antwortete Ian. 

				Mac starrte ihn an. »Du scherzt.«

				»Nein.«

				Mac ließ den Blick noch eine Weile auf seinem Bruder ruhen, bis er sich kopfschüttelnd abwandte und an seiner Zigarre zog. »Sie schien jedenfalls sehr an dir interessiert zu sein. Ich gebe ihr Zeichenunterricht, jedenfalls werde ich das tun, sobald ich dieses verfluchte Bild fertig habe. Mein Modell ist heute Morgen aus heiterem Himmel wieder aufgetaucht und schwärmte von irgendeinem anderen Künstler, mit dem sie zusammen war. Ich würde ja ein anderes Modell nehmen, aber Cybele ist einfach perfekt.«

				Darauf gab Ian keine Antwort. Er könnte es leicht einrichten, im Atelier zu sein, wenn Beth ihren Zeichenunterricht nahm. Dann würde er ihren Duft einatmen, zusehen, wie ihr Puls flatterte und Schweißtropfen ihre Haut netzten.

				»Ich habe um ihre Hand angehalten.«

				Mac verschluckte sich am Zigarrenrauch und nahm den Stumpen aus dem Mund. 

				»Verflucht, Ian.«

				»Sie hat abgelehnt.«

				»Gott im Himmel.« Mac blinzelte. »Hart würde vor Schreck tot umfallen.«

				Ian dachte an Beths offenes Lächeln und ihre kluge, aufgeweckte Art. Ihre Stimme war Musik in seinen Ohren. »Sie wird Hart gefallen.« 

				Finster sah Mac ihn an. »Erinnerst du dich noch, was war, als ich ohne Harts fürstlichen Segen geheiratet habe? Dich wird er in Stücke reißen.«

				Ian trank einen Schluck. »Was kümmert es Hart, wen ich heirate?«

				»Wie kannst du nur solche Fragen stellen? Zum Glück ist er in Italien.« Mac kniff die Augen zusammen. »Es wundert mich, dass er dich nicht mitgenommen hat.«

				»Er hatte keine Verwendung für mich.« 

				Hart nahm Ian oft auf seine Reisen nach Italien oder Spanien mit, denn Ian war nicht nur ein Sprachgenie, sondern er konnte sich bei Verhandlungen auch jedes Wort merken. Kam es im Nachhinein zu Zwistigkeiten, war er imstande, das Vereinbarte Wort für Wort wiederzugeben. 

				»Also trifft er sich mit einer Frau«, mutmaßte Mac. »Oder es geht um eine Staatsangelegenheit, von der wir nichts erfahren sollen.«

				»Wahrscheinlich.« Ian steckte seine Nase tunlichst nicht zu tief in Harts Angelegenheiten, denn möglicherweise würde ihm nicht gefallen, was er erfuhr.

				In Gedanken sah er Lily vor sich, die tot in ihrem Zimmer gelegen hatte, mit einer Schere im Herzen. Ian erwartete jeden Moment einen Bericht von seinem Diener Curry, der auf seinen Wunsch in London geblieben war. 

				»Sie machen mal lieber, dass Sie nach Paris kommen, Sir«, hatte Curry gesagt und Ians kleinen Handkoffer auf den Sitz des Erste-Klasse-Waggons geschoben. »Wenn jemand fragt, haben Sie einfach schon einen Zug früher genommen.«

				Ian hatte den Blick gesenkt, und Curry hatte gereizt die Tür zugeworfen. 

				»Verflucht, M’lord, aber eines Tages müssen Sie endlich lernen zu lügen.«

				Mac unterbrach Ians Gedankengang. »Du bist Mrs Ackerley also nachgereist? Das hört sich nach einem Mann an, der sich nicht so leicht abwimmeln lässt.«

				In Gedanken las Ian noch einmal Beths Brief, spürte ihren Lippen nach. »Ich werde sie schon noch überzeugen.«

				Mac lachte schallend. Köpfe drehten sich nach ihnen um, doch die Mädchen auf der Bühne tanzten unbeirrt weiter, die Hände fest auf den Hintern der anderen gepresst.

				»Verflucht, diese Frau muss ich kennenlernen. Ich fange gleich mit dem Unterricht an. Du weißt nicht zufällig, wie ich ihr eine Nachricht zukommen lassen kann?«

				»Bellamy berichtete mir, dass sie bei Isabella wohnt.«

				Mac setzte sich auf, dabei fiel ihm die Zigarre aus dem Mund. Ian reagierte, bevor das Tischtuch Feuer fing, und ließ den Stumpen in eine Schale fallen.

				»Sie ist in Paris?«

				Seit drei Jahren, seit Isabella sein Haus verlassen hatte, während er seinen Vollrausch ausschlief, hatte er ihren Namen nicht mehr in den Mund genommen. Und auch die Worte meine Frau nicht mehr benutzt.

				»Isabella ist vor vier Wochen in Paris eingetroffen«, sagte Ian. »Jedenfalls behauptet dein Diener das.«

				»Teufel auch. Bellamy hat mir gegenüber nichts erwähnt. Dem drehe ich die Gurgel um.« Macs Blick schweifte in die Ferne, als plane er die Exekution seines Dieners. Bellamy war ein ehemaliger Faustkämpfer, es stand also zu befürchten, dass Macs Rache kaum von durchschlagender Wirkung sein würde. »Verflucht«, sagte Mac sehr leise.

				Ian überließ seinen Bruder sich selbst und widmete sich den Tänzerinnen. Mittlerweile hatten die Damen ihre Korsetts abgelegt, ihre Brüste waren klein mit Warzen von der Größe eines Pennys. Die Herrschaften an den Nachbartischen lachten und applaudierten. 

				Ian fragte sich, wie Beths Brüste wohl aussehen mochten. In der Oper hatte sie ein eher schlichtes Kleid aus dunkelgrauem Taft getragen, das ihre Schultern bedeckt hatte.

				Wie es sich für eine ehrbare Frau gehörte, hatte sie auch ein Korsett getragen, doch Ian stellte sich nun vor, wie er es ihr langsam auszog. Ihr Korsett würde schlicht und praktisch sein, Leinen und Walknochen, und sie würde erröten, wenn er ihre darunter liegende Schönheit entblößte. 

				Ian spürte, wie er hart wurde, und er lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Denn er wollte Beths Bild nicht durch den Anblick dieser halb nackten Tänzerinnen besudeln. Es dauerte lange, bis seine Erregung nachließ.

				»Was ich nicht alles für Sie tue, Sir!« Am nächsten Morgen setzte Curry seinen Koffer mit Wucht in Ians Hotelzimmer ab und ließ sich auf einen Sessel fallen. 

				Ian stierte ins Feuer, in den schweißnassen Fingern hielt er eine Zigarre. Nachdem er sich gestern von Mac getrennt hatte, war es ihm nachts nicht gut gegangen. Die Albträume waren zurückgekehrt, und er war schreiend im Dunkeln erwacht. 

				Die französischen Hoteldiener waren schlaftrunken herbeigeeilt, hatten mit ihren Kerzen herumgeleuchtet und aufgeregt miteinander geredet, während Ian den grässlich schmerzenden Kopf in den Händen hielt und auf dem Bett vor und zurück wippte. Das Licht tat seinen Augen weh, und er hatte geschrien, sie sollten samt ihrer Kerzen verschwinden.

				In solchen Momenten brauchte er Curry, der ihm ein Gebräu mischte, das seine Kopfschmerzen dämpfte und ihn wieder einschlafen ließ. Doch Curry hatte sich im Nachtzug nach Paris befunden, und so war Ian mit seiner Übelkeit und den Schweißausbrüchen ganz auf sich allein gestellt gewesen.

				Er hatte das Geflüster der französischen Dienerschaft gehört: Muttergottes, hilf uns, er ist wahnsinnig. Wenn er uns nun im Schlaf ermordet?

				Den Rest der Nacht hatte er mit erotischen Fantasien von Beth überstanden. Er dachte auch jetzt an sie, als er mit geschlossenen Augen dasaß und wartete, dass Curry zu Atem kam. Beth in der Oper, ihre Lippen auf seinen, ihre Zunge in seinem Mund, der Druck ihrer Finger an seiner Wange. Und wie ihr runder Hintern sich hin und her gewiegt hatte, als er ihr in Camerons Kutsche geholfen hatte. 

				Ian schaute auf zu Curry, dessen Gesicht vor Erschöpfung aschfahl war. »Und? Hast du herausbekommen, wer Lily getötet hat?«

				»Natürlich, Sir. Der Übeltäter hat sich mir sofort gestellt, und ich habe ihn stante pede vor den Friedensrichter gezerrt. Überall in London wachsen auf den Straßen Gänseblümchen, und den Nebel hat man auch abgeschafft.«

				Ian schenkte Currys Reden keine Beachtung. »Was hast du herausgefunden?«

				Curry seufzte und hievte sich aus dem Sessel. »Sie erwarten immer Wunder von mir. Und, mit Verlaub, Ihre verflixten Brüder ebenso. Damals, als mich Lord Cameron in diese abscheuliche Nervenheilanstalt geschickt hat, damit ich mich um Sie kümmere, hat er auch erwartet, dass ich Sie geheilt nach Hause bringe.«

				Ian wartete geduldig ab, denn Curry holte immer gerne weit aus, bevor er zum Punkt kam. 

				Curry schnappte sich Ians Gehrock, der über der Stuhllehne hing, und begann ihn abzuklopfen. »Gütiger Gott, was haben Sie bloß mit Ihren Anzügen angestellt, während ich fort war?«

				»Das Hotelpersonal hat sich darum gekümmert«, entgegnete Ian, wohl wissend, dass sein Diener nun stundenlang über den Zustand seiner Kleider lamentieren würde. Für jemanden, der in einer Gosse im East End zur Welt gekommen war, gebärdete sich Curry in Hinblick auf Ians Garderobe geradezu wie ein Snob. 

				»Ich hoffe nur, man hat Sie nicht mit lilagepunkteter Weste auf die Straße geschickt. Die Franzmänner haben einfach keinen Geschmack!«

				»Was hast du herausgefunden?«, drängte Ian.

				»Das will ich doch gerade erzählen. Ich hab genau getan, was Sie gesagt haben. Hab mich ins Haus geschlichen, als wollt ich Beute machen. Doch ich habe nichts Ungewöhnliches bemerkt. Alles sah ganz alltäglich aus.« 

				»Lily ist mit ihrer eigenen Schere erstochen worden, daran ist nichts Alltägliches.«

				»Sie hat sich nicht gewehrt. Das habe ich aus dem wachhabenden Polizisten rausbekommen. Sie sah überrascht, aber nicht ängstlich aus.«

				Ian hatte den gleichen Gedanken gehabt. »Sie hat den Mörder gekannt und ihn wie einen gewöhnlichen Kunden hereingelassen.«

				»Genau.« Curry kramte in seinen Taschen und förderte ein Stück Papier zutage. »Ich habe das Zimmer wie gewünscht aufgezeichnet und alle darin befindlichen Dinge aufgeschrieben. War gar nicht so leicht mit den Ordnungshütern im Nacken!«

				Ian warf einen Blick auf die Zeichnung und die Liste. »Ist das etwa alles?«

				»Ist das etwa alles?«, wiederholte Curry indigniert. »Ich schlepp mich in Zügen und miefigen Kutschen durch halb Europa, um Augen und Ohren für ihn offen zu halten, und er sagt bloß: ›Ist das etwa alles?‹«

				»Was hast du sonst noch herausgefunden?«

				»Ein bisschen Anteilnahme könnte nicht schaden, Sir. Was ich unter Ihnen so alles erdulden muss! Dann bin ich ganz bis nach Rom gereist. Er ist seit über einem Monat dort, hat die Stadt nie verlassen.«

				»Er hat dich doch nicht gesehen?«, fragte Ian scharf. 

				»Nein, dafür habe ich schon gesorgt. Fast hätte er mich entdeckt, aber ich bin ihm noch entwischt. Das wär nicht gut, oder?«

				Ian blickte ins Kaminfeuer und rieb sich die Schläfen. Diese verfluchten Kopfschmerzen. Er wusste, dass sich ein Mensch sehr wohl in Italien aufhalten und einen anderen dafür bezahlen konnte, in London einen Auftrag zu erledigen, schließlich tat er selbst nichts anderes mit Curry. 

				Ian wollte die Wahrheit erfahren, doch die Wahrheit war sehr gefährlich. Nachdem er sich die Schläfen einige Zeit massiert hatte, ließ der Schmerz etwas nach. An Beths Augen zu denken half dabei. 

				»Beth hat geglaubt, du arbeitest für Scotland Yard«, sagte Ian in Gedanken.

				»Beth?«

				»Mrs Ackerley.«

				»Ach, die Verlobte von Lyndon Mather. Ehemalige Verlobte, sollte ich sagen, nachdem Sie noch rechtzeitig eingegriffen haben. Und Sie nennen sie schon Beth? Und wie nennt sie Sie?«

				»Ich weiß nicht.« 

				»Aha.« Curry nickte weise. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Sir, dann halten Sie sich besser an die Gunstgewerblerinnen. Von denen wimmelt es doch nur so in Paris. Bei einer Hure wissen Sie immer, woran Sie sind.« 

				Curry hatte recht. Die Kurtisanen liebten Ian, und um weibliche Gesellschaft musste er sich nie sorgen. Doch selbst die charmantesten Pariser Dirnen konnten sein Verlangen nach Beth nicht stillen. Wieder dachte er an ihre weichen Lippen und wie zart sie bei seinem Kuss geseufzt hatte. Wenn er Beths Wärme jede Nacht im Bett neben sich spüren könnte, bräuchte er sich nicht länger vor Migräneanfällen und Albträumen zu fürchten, davon war er überzeugt. 

				Er musste sie einfach in seinem Bett haben, selbst wenn er dafür Curry, Isabella, Mac und halb Paris einspannen musste.

				Seit fünf Tagen logierte Beth bereits bei Lady Isabella MacKenzie. Sie saß in ihrem Boudoir und schrieb Briefe, als sie hörte, dass unten im Haus jemand auf dem Klavier spielte. 

				Da es noch früh am Morgen war, konnte es nicht Isabella sein, die nie vor ein Uhr mittags aufstand: Chérie, es ist ganz unmöglich, vorher die Augen zu öffnen. Niemand hatte Beth einen Besucher gemeldet, doch sie konnte sich kaum vorstellen, dass ein Dieb in den Salon eindringen würde, um eine Klaviersonate von Chopin zum Besten zu geben. 

				Beth schob den halbfertigen Brief in eine Schublade und ging die Treppe hinunter. Sie genoss das Sonnenlicht, das durch die offenen Fensterläden und Vorhänge hereinschien. Bei Mrs Barrington waren die Vorhänge immer zugezogen und die Gaslampen weit heruntergedreht gewesen, sodass sich Beth und die Dienerschaft bei Tag und bei Nacht durch ein Halbdunkel hatten kämpfen müssen. 

				Die Flügeltüren zum Salon standen spaltbreit offen und reine, süße Klaviermusik drang daraus hervor. Beth stieß die Türen auf und blieb auf der Schwelle stehen. 

				Ian MacKenzie saß an Isabellas glänzendem Pianoforte und starrte auf den leeren Notenständer vor sich. Seine breiten Schultern bewegten sich im Takt seiner Finger, die sicher über die Tasten glitten, mit dem Fuß bediente er das Pedal. Das Sonnenlicht fing sich in seinem Haar und ließ es rot aufstrahlen.

				Ich kann Ihnen das Stück Note für Note vorspielen, hatte er in der Oper gesagt. Aber die Seele kann ich nicht einfangen. 

				Auch wenn er selbst glaubte, die Seele dieser Musik nicht einfangen zu können, zog sie Beth wie an unsichtbaren Fäden zu ihm hin. Als sie durch den Salon auf das Klavier zuschritt, umhüllten sie die süßen Töne auf wundersame Weise. 

				Die Melodie schwang sich noch einmal zu einem Lauf in die hohen Sphären der Klaviatur auf, bevor sie mit einem vollen tiefen Akkord endete. Ian ließ die Hände auf den Tasten ruhen, bis der letzte Ton verklang.

				Beth klatschte in die Hände. »Ausgezeichnet!«

				Ian zog die Hände zurück, schaute kurz zu Beth und legte sie wieder auf die Tasten aus Elfenbein, als spendeten sie ihm Trost. 

				»Das habe ich mit elf gelernt«, sagte er.

				»Ein Wunderkind also. In dem Alter wusste ich noch nicht einmal, wie ein Klavier aussieht.«

				Ian verhielt sich nicht wie ein Gentleman: Weder war er bei Beths Eintreten aufgestanden, noch hatte er sie mit einem Handkuss begrüßt oder dafür Sorge getragen, dass sie Platz nahm. Er hätte sich nach ihrer Familie erkundigen, sich zu ihr setzen und über Belanglosigkeiten wie das Wetter plaudern müssen, bis ein eilfertiger Diener den Tee serviert hätte. Doch Ian blieb am Klavier sitzen und runzelte die Stirn, als versuche er, sich an etwas zu erinnern.

				Beth lehnte sich ans Klavier und lächelte ihn an. »Bestimmt waren Ihre Lehrer sehr beeindruckt.«

				»Nein. Ich habe dafür Prügel bezogen.«

				Das Lächeln erstarb ihr auf den Lippen. »Sie wurden dafür bestraft, ein Musikstück meisterlich zu beherrschen? Eine seltsame Reaktion, finden Sie nicht?«

				»Mein Vater hat mich einen Lügner genannt, weil ich behauptet habe, das Stück erst einmal zuvor gehört zu haben. Dann habe ich ihm gestanden, dass ich nicht wüsste, wie man lügt. Woraufhin er sagte: ›Besser für einen Lügner gehalten zu werden als für einen Kranken. Was du getan hast, ist krank, und ich werde dich lehren, es nie wieder zu tun.‹« 

				Ians Stimme bekam einen barschen Klang, als er die Worte des Mannes nachahmte. 

				Ihr schnürte sich die Kehle zu. »Das ist ja furchtbar.«

				»Ich bin oft geschlagen worden. Ich war respektlos und schwierig.« 

				Beth sah Ian als kleinen Jungen vor sich, wie seine ängstlichen goldenen Augen den Blick des brüllenden Vaters um jeden Preis mieden, um sich dann aus Angst vor dem Rohrstock und aus Schmerz zu schließen. 

				Ian begann, ein anderes Stück zu spielen, es klang getragen und ernst. Er hielt den Kopf leicht gesenkt, sein ausdrucksstarkes Gesicht zeigte absolute Konzentration, und er spielte mit dem gesamten Körper. 

				Beth erkannte das Stück. Es war ein Klavierkonzert von Mozart, das der Lehrer, den Mrs Barrington für sie engagiert hatte, sehr gemocht hatte. Beth selbst war keine überragende Klavierspielerin, ihre Hände waren von der vielen Arbeit viel zu ungelenk. Worüber der Lehrer sich zwar hochmütig mokierte, sie aber keine Schläge hatte einstecken müssen. 

				Ians Hände entlockten dem Instrument klare, volle Töne, die den Salon erfüllten. Mochte er auch behaupten, die Seele der Musik nicht zu verstehen, so rief die Musik bei Beth jetzt die Erinnerung an die schwere Zeit nach dem Tod ihrer Mutter wach. 

				Sie dachte an den Tag im Spital zurück, an dem sie, die Arme um die Knie geschlungen und in eine Ecke gekauert, mitangesehen hatte, wie ihre tuberkulosekranke Mutter die letzten Züge tat. Ihre wunderschöne Mutter, die so zerbrechlich und so ängstlich gewesen war und sich immer bei Beth Kraft geholt hatte, und die jetzt aus einem Leben schied, das ihr nur Angst und Gram beschert hatte. 

				Nach der Bestattung ihrer Mutter in einem Armengrab hatte das Spital Beth vor die Tür gesetzt. Auch wenn sie nicht ins Armenhaus der Gemeinde zurückgewollt hatte, trugen ihre Füße sie wie von selbst dorthin. Denn sie kannte keinen Ort, an den sie sonst hätte gehen können.

				Da sie sich gepflegt auszudrücken verstand und über gute Umgangsformen verfügte, hatte das Armenhaus ihr immerhin eine Stellung angeboten. Sie unterrichtete die jüngeren Kinder und fand Trost darin, ihnen beistehen zu können. Doch allzu oft flohen ihre Zöglinge wieder aus dem Armenhaus, um in ihr altes, lukrativeres Leben als Kriminelle zurückzukehren. 

				Vor allem Menschen wie Beth, die zwischen allen Stühlen saßen, hatten es schwer. Einerseits wollte sie ihren Körper nicht an Widerlinge verkaufen, denen es nach fünfzehnjährigen Mädchen gelüstete, andererseits hatte sie auch keine Chance auf eine respektable Stellung als Kindermädchen oder Gouvernante. Bessergestellte Frauen wollten ihren kostbaren Nachwuchs nicht von einer betreut wissen, die aus dem Bethnal-Green-Armenhaus kam.

				Schließlich war es ihr gelungen, eine der Frauen aus ihrer Gemeinde zu überreden, ihr eine Schreibmaschine zu besorgen. Auch wenn bei der Maschine aus dritter Hand zwei Tasten klemmten, hatte Beth unermüdlich darauf geübt.

				Ihr Plan war zu versuchen, Arbeit als Schreibkraft zu finden, wenn sie ein wenig älter wäre. Vielleicht würde man über ihre Herkunft hinwegsehen, wenn sie gut und zuverlässig arbeitete. Oder sie würde kleine Geschichten und Artikel für die Zeitung schreiben. Beth kannte sich in diesem Gewerbe zwar nicht aus, aber einen Versuch schien es ihr wert. 

				Und eines Tages dann, als sie mal wieder eifrig auf die Tasten einhieb, stattete der neue Pfarrer dem Armenhaus einen Besuch ab. Beth hatte gerade eine klemmende Taste lauthals verflucht, und Thomas Ackerley hatte sie angesehen und gelacht.

				Eine Träne lief Beth über die Wange. Rasch legte sie die Hand auf Ians, und er brach sein Klavierspiel ab.

				»Gefällt es Ihnen nicht?«, fragte er tonlos.

				»Schon … aber könnten Sie vielleicht etwas Fröhlicheres spielen?« Flüchtig wie ein Sonnenstrahl streifte sein Blick über sie. »Ich kann nicht beurteilen, ob ein Stück fröhlich oder traurig ist, ich kenne nur die Töne.«

				Beth schnürte es die Kehle zusammen. Wenn sie sich nicht vorsah, würde sie gleich vor ihm in Tränen ausbrechen. Sie drehte sich zum Notenschränkchen um und blätterte geschwind durch die Notenblätter, bis sie etwas gefunden hatte, das sie schmunzeln machte. 

				»Was halten Sie denn von diesem Stück?« Sie stellte das Notenheft auf den Klavierständer. »Mrs Barrington hat die Oper gehasst. Ihr war es unbegreiflich, dass man stundenlang dabei zuhören kann, wie sich jemand in einer fremden Sprache die Seele aus dem Leib schreit. Doch Gilbert und Sullivan hat sie geliebt, weil sie deren Texte verstanden hat.« 

				Beth schlug ein Lied auf, bei dem Mrs Barrington sich immer besonders amüsiert hatte. Wieder und wieder hatte Beth es ihr vorspielen müssen. Damals war Beth den schwungvollen Rhythmus und den absurden Text bald leid gewesen, doch in diesem Moment war sie Mrs Barrington für ihren Musikgeschmack dankbar. 

				Ausdruckslos schaute Ian auf die Seite. »Ich kann keine Noten lesen.«

				Beth hatte sich über ihn gebeugt, und die kleine Schmuckrosette an ihrem Dekolleté befand sich auf Höhe seiner Augen. »Nein?«

				Ian betrachtete die Rosette eingehend. »Ich muss es hören. Spielen Sie es für mich.«

				Er rückte ein wenig zur Seite, räumte ihr aber nur eine Handbreit Platz ein. Mit klopfendem Herzen nahm sie auf der Bank neben ihm Platz. Er machte keine Anstalten, noch ein Stück zur Seite zu rutschen. Sein Körper war wie eine undurchdringliche Mauer, und Beth war ihm so nah, dass sie den Druck seines harten Bizeps und seines muskulösen Oberschenkels spürte. 

				Bernsteinfarbene Augen funkelten hinter dichten Wimpern, als er ihr den Kopf halb zuwandte.

				Beth holte tief Luft. Sie streckte die Hand an seinem Bauch vorbei aus, um die Tasten zu erreichen, und spielte ungelenk die Einleitung, bevor sie mit zitternder Stimme zu singen begann.

				»Ich hab als Major General ein hohes Geistespotenzial …«
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				Beths Finger flogen nun behände über die Tasten. Ihre Nägel waren kurz geschnitten, wie Ian bemerkte, und der einzige Schmuck war ein Silberring am kleinen Finger der linken Hand. 

				Ihre sanfte Altstimme hüllte ihn ein, doch machte er sich nicht die Mühe, den Worten Sinn zu geben: »I‘m very good at integral and differential calculus. I know the scientific names of beings animalculous …«

				Die blaue Rosette an ihrem Dekolleté hob und senkte sich beim Singen, und mit dem Ellbogen streifte sie seine Weste, während ihre Hände über die Klaviatur glitten. Statt in tristes Grau war Beth nun in hellblaue Seide gehüllt. Wahrscheinlich Isabellas Werk. 

				Beim Singen hatte sich eine von Beths Locken gelöst. Sie fiel ihr in die Stirn und wippte bei jeder von Beths Bewegungen mit. Ian wollte sie zu gern in den Mund nehmen und glatt ziehen.

				Zum Ende nahm die Melodie noch einmal an Schwung zu: »I am the very model of a modern Major-General.« Dann folgten ein paar klingende Akkorde, und das Lied war vorbei. 

				Atemlos lächelte sie Ian an. »Ich bin etwas aus der Übung. Aber da Isabella dieses wundervolle Pianoforte besitzt, habe ich jetzt wohl keine Ausrede mehr.«

				Ian legte die Finger dort auf die Tasten, wo Beths eben noch geruht hatten. »Hat das Lied einen Sinn?«

				»Wollen Sie etwa sagen, dass Sie noch nie Die Piraten von Penzance gesehen haben? Mrs Barrington hat mich vier Mal in dieses Stück geschleppt. Und sie hat bei jedem Lied mitgesungen – sehr zum Unwillen des Publikums ringsum.«

				Ian ging ins Theater oder in die Oper, wenn Mac, Hart oder Cameron ihn mitnahmen, dabei war es ihm gleichgültig, was aufgeführt wurde. Der Gedanke, mit Beth in dieses Stück zu gehen und es sich erklären zu lassen, erfüllte ihn mit Freude. 

				Dann tanzten Ians Finger über die Tasten, denn er hatte sich jede Note ihres Spiels gemerkt. Und ohne sich um den Inhalt zu scheren, sang auch er die Worte. 

				Lächelnd bestaunte Beth seine Vorführung, bis sie schließlich mit einstimmte: »With many cheerful facts about the square of the hypotenuse …«

				Beth sang ihm ins Ohr, und er hätte sich gern zu ihr umgedreht und sie geküsst, doch er konnte nicht mitten im Stück innehalten. Er musste es zu Ende spielen. 

				Mit einem eleganten Schnörkel ließ er das Lied verklingen. 

				»Das war …« Weiter kam sie mit ihrem Lob nicht, denn Ian legte ihr eine Hand in den Nacken und küsste sie heftig auf den Mund.

				Beth schmeckte Cognac, spürte seinen kratzigen Bart. Mit den Fingern grub er sich in ihr Haar. 

				Er küsste sie wie ein Liebhaber, als wäre sie seine Kurtisane. Sie stellte sich vor, wie sinnliche, glamouröse Frauen unter Ians Berührungen dahinschmolzen wie Eis in der Sonne. Mit zarten Küssen bedeckte er ihre Wangen, und Beth spürte, dass sie immer gefügiger wurde. 

				»Ich sollte das nicht zulassen«, flüsterte sie.

				»Warum nicht?«

				»Weil Sie mir womöglich das Herz brechen.«

				Er fuhr die Konturen ihrer Lippen nach, die geschwungene Oberlippe, die volle Unterlippe. Sein Blick ruhte noch auf ihrem Mund, doch seine große Hand glitt über ihren Schenkel. 

				»Sind Sie feucht?«, raunte Ian und biss ihr zart ins Ohr.

				»Ja.« Sie schluckte schwer. »Sehr, sehr feucht.«

				»Gut.« Seine Zungenspitze kreiste in ihrem Ohr. »Sie wissen, warum Sie feucht sein müssen, nicht wahr?«

				»Mein Mann hat es mir in unserer Hochzeitsnacht erklärt. Es sagte, es sei die Unwissenheit der Frauen, die zu unnötigen Schmerzen führe.«

				»Sehr ungewöhnlich für einen Pfarrer.«

				»Dem Bischof waren Thomas’ moderne Ansichten ein Dorn im Auge.«

				»Ich würde Ihnen alles gern noch genauer erklären«, flüsterte Ian. »Doch vielleicht woanders, wo wir ungestört sind.«

				»Was für ein Segen!« Beth lachte auf. »Zum Glück bin ich weder zartbesaitet noch unbedarft, ansonsten wäre ich schon vor Schreck in Ohnmacht gefallen, und Isabellas Dienstboten hätten mir Luft zufächeln müssen.«

				Seine Augenlider flatterten. »Haben meine Worte Sie verärgert?«

				»Nein, aber in einem Salon voll feiner Damen und kostbarem Porzellan sollten Sie Ihre Zunge besser hüten. Sonst sitzen Sie am Ende in einem Scherbenhaufen.«

				Er vergrub sich in ihrem Haar. »Ich war noch nie mit einer Dame zusammen, deshalb sind mir die Regeln nicht geläufig.«

				»Sie haben Glück, denn ich bin eine ungewöhnliche Frau. Zwar hat Mrs Barrington alles darangesetzt, das zu ändern, doch es ist ihr nicht gelungen, Gott habe sie selig.«

				»Warum sollte Mrs Barrington Sie ändern wollen?«

				Beth war gerührt. »Mylord, solch ein Kompliment hat mir noch kein Mann gemacht.«

				Ian schwieg, seine Miene war undurchdringlich. »Ich spreche nur die Wahrheit aus. Sie sind perfekt, wie Sie sind. Ich will Sie nackt sehen, ich will Ihre Scham küssen.«

				Ihr wurde heiß. »Und wieder einmal weiß ich nicht, ob ich davonlaufen oder bleiben und Ihre Aufmerksamkeiten genießen soll.«

				»Das kann ich für Sie beantworten.« Mit festem Griff umschloss er ihr Handgelenk. »Bleiben Sie.« Seine Hand war warm, und er malte Kreise auf ihr Handgelenk. 

				»Ich gestehe, dass ich Ihre Direktheit als sehr erfrischend empfinde nach all dem affektierten Geplauder mit Isabellas Freunden.«

				»Isabellas Bekannte sollen sich von Ihnen fernhalten. Ich will nicht, dass sie Sie berühren.« 

				Demonstrativ starrte Beth auf seine große Hand auf ihrem Schenkel. »Nur Sie allein haben das Recht, mich zu berühren?«

				Er nickte finster. »Ja.«

				»Das soll mir recht sein«, sagte sie leise.

				»Gut.« 

				Geschickt zog er sie auf seinen Schoß, doch wegen der Tournüre spürte sie ihn kaum. Tournüre sind doch recht ärgerliche Kleidungsstücke!

				Die blaue Rosette an ihrem Dekolleté wurde an seine Weste gepresst, und er schob eine Hand unter ihren Rock. Beth wehrte sich nicht, fuhr nicht einmal erschreckt zusammen.

				Im Gegenteil, ihr ging es nicht weit genug. Sie wollte seine Hose öffnen, um die Hand hineinzuschieben. Wollte sich durch die Stoffschichten arbeiten, um sein hartes Glied zu berühren. Dabei war es ihr gleichgültig, dass sie in Isabellas Salon saßen, dessen Fenster zu einer belebten Straße gingen. 

				»Ich bin schamlos«, murmelte sie. »Küssen Sie mich.«

				Ohne ein weiteres Wort küsste er sie. Mit der Zunge drang er in ihren Mund ein, presste die Finger gegen ihre Mundwinkel, damit sie ihn weiter öffnete.

				So küsste kein Mann, der nur ein wenig flirten wollte; dieser Mann wollte in ihr Bett. Auch wenn Zeit und Ort ungünstig waren, pochte das Verlangen in ihr. 

				»Wir sollten aufhören«, hauchte sie.

				»Warum?«

				Beth wollte kein Grund einfallen. Ich bin Witwe, habe längst meine Unschuld verloren. Warum sollte ich nicht einen gut aussehenden Mann küssen? Ein wenig fleischliche Lust kann mir nicht schaden.

				Begehrlich schob sie die Hand zwischen seine Schenkel, um seine Erektion zu spüren. 

				»Mmm.« Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Möchten Sie ihn anfassen?«

				Ja, gerne, sprach die Schamlose in ihr. »Ich höre das Porzellan schon zerbrechen.«

				»Was?«, fragte er stirnrunzelnd.

				»Nichts für ungut. Sie sind ein Schuft und ein Filou, und ich genieße jeden Moment.«

				»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

				Sie nahm sein Gesicht in die Hände. »Schon gut, verzeihen Sie mir.«

				Ihre Lippen waren schon wund und geschwollen. Sie küsste seine Unterlippe, leckte seine Mundwinkel so, wie er es zuvor bei ihr getan hatte. Daraufhin jagte er ihre Zunge, bannte sie in ihrem Mund und leckte sie ausgiebig.

				Er möchte, dass ich ihn ganz ohne jede Scham in meinem Bett willkommen heiße.

				Für Beth war das eine fremde, unbekannte Welt. Hinter halb geschlossenen Vorhängen hatte sie höchstens einmal einen kurzen Blick auf diese Welt der diamantbehängten, lächelnden Damen und der in Zigarrenrauch gehüllten Herren werfen können. So viele Häuser, so viele Fenster, so viel Wärme, und zum ersten Mal war auch sie eingeladen.

				Unerwartet wurde die Tür aufgestoßen, und Isabella stand in einem blauen Seidennachthemd auf der Schwelle. Beth wollte sich von Ian lösen, doch er hielt sie fest. 

				Verschlafen sah sich Isabella um. »Ian, was spielst du hier im Morgengrauen Gilbert und Sullivan? Ich dachte, ich träume.« 

				Mit glühenden Wangen rutschte Beth von Ians Schoß. »Es tut mir leid, Isabella, wir wollten dich nicht wecken.«

				Isabella riss überrascht die Augen auf. »Mir tut es gleichfalls leid – dass ich euch gestört habe.«

				Gott sei Dank, trage ich ein Korsett!, dachte Beth. Ihre Brustwarzen stachen gegen den Stoff, doch die Korsettstäbe verbargen die erregten Spitzen.

				Ian blieb sitzen. Den Ellbogen aufs Klavier gestützt, studierte er die Wand hinter Isabella. 

				»Wirst du zum Frühstück bleiben, Ian? Ich bemühe mich auch, die Augen so lange offen zu halten.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich bin gekommen, um Beth eine Nachricht zu übermitteln.«

				»Ach ja?«, fragte Beth. Warum war es ihr gar nicht in den Sinn gekommen, nach dem Grund seines Besuchs zu fragen?

				»Von Mac.« Ian starrte unverwandt auf die Wand. »Er lässt ausrichten, dass er in drei Tagen mit dem Unterricht beginnen kann. Zuvor will er noch ein Gemälde vollenden.«

				Ehe Beth etwas sagen konnte, ergriff Isabella das Wort. »Wirklich? Dabei ist mein Gemahl doch sonst immer so gut darin, zwei Dinge gleichzeitig zu erledigen.« Isabellas Stimme klang angespannt. 

				»Cybele steht ihm Modell«, antwortete Ian. »Mac möchte Beth nicht in Cybeles Nähe wissen.«

				Isabellas Augen bekamen einen schmerzvollen Ausdruck. »Bei mir hat es ihn damals nie gekümmert.« 

				Ian schwieg, und so konnte Beth nicht umhin nachzufragen. »Ist diese Cybele denn so schrecklich?«

				»Sie ist eine Hure mit einem obszönen Mundwerk«, sagte Isabella. »Mac hat sie mir kurz nach unserer Hochzeit vorgestellt, um mich zu schockieren. Er hat mich gern schockiert. Es wurde sozusagen zu seinem Lebensinhalt.«

				Als ginge ihn das Gespräch nicht länger etwas an, starrte Ian nun aus dem Fenster. Isabellas Fröhlichkeit war dahin, sie sah nur noch traurig und müde aus.

				»Also gut, Ian, wenn du partout nicht zum Frühstück bleiben willst, gehe ich wieder ins Bett. Au revoir.« Sie verließ den Salon und ließ die Tür hinter sich offen. 

				Beth sah ihr hinterher, ihr gefiel nicht, wie unglücklich Isabella aussah. »Können Sie wirklich nicht zum Frühstück bleiben?«, fragte sie ihn.

				Er schüttelte den Kopf und erhob sich. War er nun froh, gehen zu können, oder wäre er gern noch geblieben? »Mac erwartet mich im Atelier. Wenn ich nicht komme, sorgt er sich.«

				»Ihre Brüder kümmern sich ja rührend um Sie.« Beth verspürte einen Stich; sie war sehr einsam aufgewachsen, und niemand hatte sich je um sie gesorgt.

				»Sie haben Angst.«

				»Wovor?«

				Ians Blick war noch immer starr aus dem Fenster gerichtet, und als hätte er sie nicht gehört, sagte er: »Ich möchte Sie wiedersehen.«

				Ein Dutzend höflicher Zurückweisungen, die Mrs Barrington ihr eingebläut hatte, kamen ihr kurz in den Sinn, doch sie sagte: »Ja, ich würde Sie auch gern wiedersehen.«

				»Ich lasse Ihnen eine Nachricht durch Curry zukommen.«

				»Dieser Mister Curry scheint ja für vieles gut zu sein!«

				Doch Ian hatte nicht zugehört. »Die Opernsängerin«, sagte er.

				Beth blinzelte verunsichert. »Wie bitte?« Dann erinnerte sie sich an den Zeitungsartikel, den sie am Tag ihrer Begegnung mit Mac gelesen hatte. »Oh, diese Opernsängerin meinen Sie.«

				»Ich hatte Cameron gebeten, sich zum Schein mit mir um sie zu streiten. Damit wollte ich die Aufmerksamkeit von Ihnen ablenken. Mein Bruder hat es gern getan, er hat sich regelrecht amüsiert.«

				Es war den Leuten damals also nicht entgangen, dass Beth in der Loge der MacKenzies verschwunden und anschließend in Begleitung Ians in Camerons Kutsche davongefahren war. Ian hatte diese öffentliche Schlägerei angezettelt, um die Aufmerksamkeit von Beth auf die für ihre Affären berüchtigten MacKenzie-Brüder zu lenken. 

				»Dabei wirkte die Geschichte so glaubhaft.«

				»So hat es sich aber nicht zugetragen.«

				»Das wird mir gerade klar, und es verschlägt mir die Sprache.«

				»Warum sollte es Ihnen die Sprache verschlagen?«

				»Mein lieber Lord, einer Gesellschafterin erspart man keinen Skandal. Sie ist fade und langweilig und ist selbst schuld, wenn kein Mann sie heiraten will.«

				»Wer zum Teufel hat Ihnen denn solch einen Unsinn erzählt?«

				»Die gute Mrs Barrington, auch wenn sie sich vielleicht anders ausgedrückt hat. Ich sollte mich sittsam und unauffällig geben. Dabei hatte sie nur mein Bestes im Sinn. Mrs Barrington wollte mich schützen, verstehen Sie das nicht?« 

				»Nein.« Sein Blick war auf eine Locke über ihrem Ohr gerichtet. »Das verstehe ich nicht.«

				»Schon gut, das müssen Sie auch nicht.«

				Ian schwieg und schien tief in Gedanken versunken. Dann sah er Beth unvermittelt an, presste sie an sich und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund. 

				Bevor sie auch nur Atem schöpfen konnte, hatte er das Zimmer schon verlassen. Ihre Lippen brannten, und sie verharrte reglos, bis ein kühler Luftzug und das Schlagen der Haustür verkündeten, dass er fort war.

				»Wie wundervoll, Chérie!«, sagte Isabella am Abend desselben Tages und streckte den Arm aus, damit ihr die Zofe den Handschuh überziehen konnte. »Du und Ian.« Ihre grünen Augen zwinkerten vergnügt, dennoch lagen tiefe Schatten auf ihrem Antlitz. »Ich freue mich sehr.«

				»Nichts daran ist wundervoll«, widersprach Beth. »Höchstens skandalös.«

				Isabella bedachte sie mit einem wissenden Lächeln. »Jedenfalls brenne ich darauf, mehr darüber zu erfahren.«

				»Wirst du denn nicht auf dem Ball erwartet, Isabella?«

				Isabella küsste Beth rechts und links auf die Wange und hüllte sie in eine Parfümwolke. »Macht es dir auch wirklich nichts aus, dass ich ausgehe? Ich mag es nicht, dich allein zu lassen.«

				»Nein, nein. Amüsier dich nur. Ich bin müde und habe gern ein paar Stunden für mich.«

				Beth sehnte sich nach einem ruhigen Abend und fühlte sich heute dem kritischen Blick der Pariser Gesellschaft nicht gewachsen, nicht einmal in Isabellas Begleitung. Isabella kannte wirklich jeden in dieser Stadt und hatte Beth überschwänglich allen vorgestellt. Dabei hatte sie angedeutet, dass Beth eine geheimnisvolle englische Erbin sei, und das kam bei den Malern, Schriftstellern und Dichtern, die sich um Isabella geschart hatten, gut an. 

				Heute Abend war Beth bereit, auf all den Glanz zu verzichten. Sie würde Tagebuch schreiben und sich dann erotischen Fantasien über Ian hingeben. Dabei war es ihr gleich, dass ihr solche Fantasien nicht zustanden. 

				Nachdem Isabella gegangen war, bat Beth den Butler, ihr auf dem Zimmer ein kaltes Abendessen zu servieren. Dann nahm sie einen Federhalter zur Hand und fing mit ihren Tagebucheintragungen an. 

				Sie hatte damit begonnen, ihre Erlebnisse in Paris niederzuschreiben, wann immer sie die Zeit dazu fand. Während sie die Reste der Fleischpastete vertilgte, blätterte sie zu den leeren Seiten nach dem letzten Eintrag.

				Ich bin mir meiner Gefühle ihm gegenüber nicht sicher, schrieb sie. Seine Hände sind groß und kräftig, und ich habe mir sehnlichst gewünscht, er möge sie auf meinen Busen legen. Die Brüste wollte ich in seine Hände pressen, mit den Spitzen die Hitze seiner bloßen Hände spüren. Mein Körper hat sich nach ihm verzehrt, doch ich habe nicht nachgegeben, denn es war weder der richtige Augenblick noch der richtige Ort. 

				Heißt das, ich wünsche mir diese Dinge zu anderer Zeit und an einem anderen Ort?

				Ich will mir das Kleid für ihn aufknöpfen. Ich will, dass er mir das Mieder herunterstreift. Ich sehne mich nach seiner Berührung. Er soll mich berühren, wie mich seit Jahren niemand mehr berührt hat.

				Für mich ist er nicht Lord Ian MacKenzie, des Herzogs unerreichbarer adliger Bruder; auch nicht der Verrückte MacKenzie, der Exzentriker, den alle anstarren und über den sie heimlich tuscheln.

				Für mich ist er einfach nur Ian.

				»Madame«, rief Katie von der Schwelle.

				Erschrocken fuhr Beth zusammen und beeilte sich, das Buch zuzuschlagen. »Du liebe Güte, Katie, hast du mich erschreckt. Ist etwas geschehen?«

				»Der Hausdiener meldet, dass ein Gentleman Sie zu sehen wünscht.«

				Beth erhob sich. Mit dem Rock fegte sie einen Löffel vom Tisch, der klirrend auf dem Boden aufschlug. »Wer ist es? Lord Ian?«

				»Nein, das hätte ich dann schon gleich gesagt. Henri sagt, der Gentleman ist von der Polizei.«

				Beth hob verwundert die Brauen. »Von der Polizei? Was sollte die Polizei von mir wollen?«

				»Ich weiß es nicht, Madame. Es soll ein Inspektor aus England sein, jedenfalls kein Franzose. Ich schwöre Ihnen, ich habe nichts mehr gestohlen, seit sie mich damals mit fünfzehn erwischt haben. Kein Stück, ehrlich.«

				»Sei doch nicht albern.« Mit zitternden Händen hob Beth den Löffel auf. »Ich glaube kaum, dass der Diebstahl von ein paar Orangen vor zehn Jahren einem Inspektor das Recht gibt, dich bis nach Paris zu verfolgen.«

				»Hoffentlich haben Sie recht«, murmelte Katie finster.

				Beth schloss ihr Tagebuch in ihr Schmuckkästchen ein und nahm den Schlüssel an sich, dann begab sie sich die Treppe hinab nach unten. Der französische Lakai verbeugte sich, bevor er ihr die Salontüren öffnete, höflich dankte sie ihm auf Französisch.

				Als sie eintrat, drehte sich der Mann, der vor dem Kamin stand und einen ausgebleichten schwarzen Anzug trug, zu ihr um. »Mrs Ackerley?«

				Er war groß, doch nicht so groß wie Ian. Das schwarze Haar war mit Pomade zurückgelegt, die Augen waren haselnussbraun. Er war Mitte dreißig, und man hätte ihn durchaus gut aussehend nennen können, wäre da nicht dieser bittere Zug um den Mund gewesen, den auch der dichte Schnurrbart nicht verbergen konnte. 

				Beth blieb auf der Schwelle stehen. »Sie wünschen? Meine Gesellschafterin meldet mir, Sie seien von der Polizei?«

				»Mein Name ist Fellows. Ich hoffe, ich mache Ihnen keine Umstände, doch ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

				Er reichte ihr eine elfenbeinfarbene Visitenkarte, die schon bessere Tage gesehen hatte. Lloyd Fellows, Insp., Scotland Yard, London.

				»Verstehe.« Beth gab ihm die Karte zurück, die sich unangenehm in ihrer Hand anfühlte. 

				»Wollen wir uns vielleicht setzen, Mrs Ackerley? Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung.«

				Er deutete auf einen gepolsterten Lehnstuhl, und Beth ließ sich auf der Kante nieder. Inspektor Fellows drehte den Holzstuhl des Sekretärs um und nahm darauf Platz, er machte einen äußerst gelassenen Eindruck. 

				»Da ich ohnehin nicht lange bleiben werde, brauchen Sie mir höflichkeitshalber auch keinen Tee anzubieten.« Aufmerksam sah er sie an. »Wie lange kennen Sie Lord Ian MacKenzie schon?«

				»Lord Ian?« Verwundert riss Beth die Augen auf. 

				»Der jüngste Bruder des Herzogs von Kilmorgan und der Schwager der Dame, in deren Haus Sie logieren.« 

				War sein Ton grausam und sarkastisch, so ließ sich der Blick in seinen Augen nur als … seltsam beschreiben. »Ich weiß sehr wohl, wer er ist.«

				»Sie haben ihn in London kennengelernt, nehme ich an?«

				»Was geht Sie das überhaupt an? Ich habe Lord Ian in London kennengelernt und seinen Bruder und seine Schwägerin hier in Paris. Soweit ich weiß, verstößt das gegen kein Gesetz.«

				»Heute sind Sie mit Lord Ian hier in diesem Haus zusammengetroffen.«

				Ihr Herz schlug immer schneller. »Lassen Sie mich etwa beobachten?« Mit Schrecken dachte sie an die offenen Vorhänge heute Morgen und dass sie auf Ians Schoß gesessen und ihn leidenschaftlich geküsst hatte. 

				Fellows lehnte sich mit undurchdringlichem Blick vor. »Ich bin nicht gekommen, um Ihnen Vorhaltungen zu machen, Mrs Ackerley. Mein Besuch hier soll Ihnen eher als Warnung dienen.«

				»Warnung wovor? Darf ich nicht mit dem Schwager meiner lieben Freundin sprechen?«

				»Wenn Sie mit den falschen Leuten verkehren, kann Sie das Kopf und Kragen kosten. Merken Sie sich das gut.«

				Ärgerlich rutschte Beth auf der Kante des Lehnstuhls hin und her. »Bitte werden Sie deutlicher, Mr Fellows. Es ist schon spät, und ich möchte mich gern zurückziehen.«

				»Kein Grund, so abweisend zu werden. Ich meine es nur gut mit Ihnen. Haben Sie von dem Mord in Covent Garden vor einer Woche gehört? In einer Pension in der Nähe von St. Pauls?«

				Beth schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Vor einer Woche war ich auf dem Weg hierher. Die Geschichte muss mir entgangen sein.«

				»Die Frau, die dem Verbrechen zum Opfer gefallen ist, war keine bedeutende Persönlichkeit, also haben die englischen Zeitungen auch nicht viel Wind darum gemacht; in den französischen stand wahrscheinlich gar nichts darüber.« Mit Finger und Daumen strich er sich den Schnurrbart glatt. »Sie sprechen doch fließend Französisch?«

				»Offenbar wissen Sie gut über mich Bescheid.« Dass er sich in Isabellas Salon so arrogant aufführte, reizte Beth. »Mein Vater war Franzose, deshalb beherrsche ich die Sprache recht gut. Aus diesem Grund bin ich auch nach Paris gekommen, aber eigentlich geht Sie das nichts an.«

				Fellows zog ein kleines Notizbuch aus der Manteltasche und blätterte leise raschelnd durch die Seiten. »Ihr Vater nannte sich Gervais Villiers, Vicomte Theriault.« Er sah zu ihr hinüber. »Seltsamerweise hat die Sûreté National keine Unterlagen über einen Mann mit diesem Namen.«

				Nun raste ihr Puls. »Er hat Paris vor langer Zeit verlassen. Wahrscheinlich hatte es mit der Revolution 1848 zu tun.«

				»Damit hatte es rein gar nichts zu tun. Einen Gervais Villiers hat es nie gegeben. Gervais Fournier allerdings war ein gesuchter Gelegenheitsdieb und Schwindler. Er ist nach England geflohen, und man hat nie wieder von ihm gehört.« Fellows blätterte eine Seite weiter. »Ich glaube, wir beide wissen recht genau, was mit ihm geschehen ist, Mrs Ackerley.«

				Beth schwieg. Es hatte keinen Zweck, die Wahrheit über ihren Vater zu leugnen, andererseits wollte sie vor Mr Fellows nicht ihre Gefühle preisgeben.

				»Was hat diese Geschichte mit Lord Ian MacKenzie zu tun?«

				»Darauf komme ich noch.« Wieder schaute Fellows in seine Notizen. »Hier steht, dass Ihre Mutter einst wegen Kuppelei verhaftet wurde. Ist das richtig?«

				Röte stieg Beth ins Gesicht. »Sie war verzweifelt, Inspektor. Mein Vater war gerade gestorben, und wir waren am Verhungern. Gott sei Dank hat sie sich so ungeschickt angestellt, dass gleich der erste Freier ein Wachtmeister in Zivil war.«

				»Dem Friedensrichter hat sie beteuert, es nie wieder zu tun, und daraufhin hat er sie laufen lassen.« 

				»Meine Mutter hat Wort gehalten. Aber warum müssen wir jetzt von ihr sprechen, Inspektor? Möge sie in Frieden ruhen. Unter den schweren Umständen hat sie ihr Bestes versucht.«

				»Mrs Villiers konnte sich nicht so glücklich schätzen wie Sie«, sagte Fellows. »Sie haben unverhältnismäßig großes Glück gehabt. Haben einen Pfarrer geheiratet, der gut für Sie gesorgt hat. Dann wurden Sie die Gesellschafterin einer reichen alten Dame, bei der sie sich so eingeschmeichelt haben, dass sie Ihnen ihr gesamtes Vermögen vererbt hat. Nun sind Sie hier in Paris bei einer englischen Adeligen zu Gast. Ein ziemlicher Aufstieg vom Armenhaus.«

				»Mein Leben geht Sie nichts an«, sagte Beth steif. »Warum ist es überhaupt von Interesse für einen Inspektor?«

				»Ist es an sich eigentlich nicht. Mord allerdings schon.«

				Totenbleich sah sie ihn an. »Ich habe niemanden umgebracht, Mr Fellows«, sagte sie und versuchte ein Lächeln. »Sollten Sie andeuten wollen, dass ich Mrs Barringtons Tod befördert habe, dann kann ich nur sagen, Sie irren sich. Mrs Barrington war alt und krank, und ich habe sehr an ihr gehangen. Außerdem hatte ich keine Ahnung, dass sie mir ihr Vermögen vermachen würde.«

				»Ich weiß, das habe ich überprüft.«

				»Da kann ich mich ja glücklich schätzen! Mit Verlaub, Inspektor, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was Sie von mir wollen.«

				»Ich erwähne Ihren Vater und Ihre Mutter, weil ich mit Ihnen ganz freimütig über Dinge sprechen möchte, die eine Lady schockieren könnten. Ich wollte mich nur versichern, dass Sie nicht so leicht ohnmächtig werden.«

				Mit eiskaltem Blick sah sie ihn an. »Ich darf Ihnen versichern, dass ich nicht zur Ohnmacht neige. Eher würde ich Sie von den Dienstboten hinauswerfen lassen.«

				Beschwichtigend hob Fellows die Hand. »Hören Sie mich an, Madame. Die Frau, die man tot in Covent Garden aufgefunden hat, hieß Lily Martin.«

				Beth sah ihn verständnislos an. »Ich kenne niemanden mit dem Namen Lily Martin.« 

				»Vor fünf Jahren hat sie in einem Freudenhaus auf der High Holborn gearbeitet.«

				Erwartungsvoll sah er sie an, doch Beth schüttelte den Kopf. »Wollen Sie wissen, ob meine Mutter sie gekannt hat?«

				»Ganz und gar nicht. Erinnern Sie sich noch an die Ermordung einer Kurtisane in High Holborn vor fünf Jahren?«

				»Ich kann mich nicht entsinnen.«

				»Doch, doch. Die Umstände waren sehr unschön. Die junge Sally Tate, eine der Damen des Hauses, wurde eines Morgens tot in ihrem Bett aufgefunden. Ein Stich mitten durchs Herz, das warme Blut über Bett und Wände verteilt.« 

				Ihr schnürte sich die Kehle zu. »Wie entsetzlich!«

				Fellows beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Ich weiß genau – ganz genau –, dass Lord Ian MacKenzie den Mord begangen hat.«

				Beth spürte, wie der Boden unter ihr ins Wanken geriet. Vergeblich rang sie nach Atem, dann löste sich der Salon allmählich vor ihren Augen auf. 

				»Aber, Mrs Ackerley, Sie haben doch versprochen, nicht ohnmächtig zu werden. 

				Fellows kniete plötzlich neben ihr und hielt sie am Ellbogen. Beth schnappte nach Luft.

				»Das ist doch absurd«, stieß sie mit heiserer Stimme hervor. »Wenn Lord Ian für den Mord verantwortlich wäre, hätte es doch in allen Zeitungen gestanden. Mrs Barrington wären die Schlagzeilen bestimmt nicht entgangen.«

				Fellows schüttelte den Kopf. »Es ist nie zu einer Verhaftung gekommen, geschweige denn zu einer Anklage. Niemand durfte den Journalisten gegenüber auch nur ein Wort verlauten lassen.« Er nahm wieder auf seinem Stuhl Platz, in seinem Gesicht spiegelten sich Enttäuschung und Ungeduld. »Aber ich weiß genau, dass Lord Ian es getan hat. Er ist in jener Nacht dort gewesen. Am nächsten Morgen war er dann spurlos verschwunden. Später stellte sich heraus, dass er in Schottland abgetaucht ist, wo ich ihm nichts anhaben konnte.«

				»Dann war er vielleicht schon vor dem Mord abgereist.«

				»Seine Diener wollten mich glauben machen, dass er vor zwei Uhr morgens heimgekehrt ist und frühmorgens einen Zug nach Schottland genommen hat. Doch sie haben gelogen. Das sagt mir mein Instinkt, auch wenn sein Bruder, der Herzog, meine Nachforschungen unterbunden hat. Ich wollte Ian verhaften, hatte aber keine Beweise in der Hand, die meinen Vorgesetzten überzeugt hätten. Die MacKenzies sind mächtig. Ihre verstorbene Mutter war eine enge Freundin der Königin. Der Herzog hat Einfluss im Innenministerium, und er hat dafür gesorgt, dass ich von dem Fall abgezogen wurde. Ians Name wurde nirgends erwähnt, weder in den Zeitungen noch bei Scotland Yard. Er ist mit reiner Weste davongekommen.«

				Als Beth sich erhob und ein paar Schritte durch den Salon ging, schwindelte ihr. Sie musste an Ian denken, an seinen unruhigen Blick und seine goldenen Augen, an seine leidenschaftlichen Küsse und starken Hände. 

				Ihr wurde auf einmal klar, dass sie innerhalb weniger Tage bereits zum zweiten Mal vor einem Mann gewarnt wurde. Doch während sie Ians Berichten über Mather recht schnell Glauben geschenkt hatte, misstraute sie dem Inspektor. 

				»Sie müssen sich irren«, sagte sie. »Ian würde so etwas nie tun.«

				»Das behaupten Sie, obwohl Sie den Mann erst seit einer Woche kennen? Ich beobachte die MacKenzies schon seit Jahren, ich weiß, wozu die imstande sind.«

				»Mit gewalttätigen Männern habe ich meine Erfahrung, und ich versichere Ihnen, Inspektor, Ian MacKenzie hat keine gewalttätige Ader.«

				Beth war unter Männern aufgewachsen, die ihre Probleme mit der Faust zu regeln pflegten, ihr Vater eingeschlossen. Im nüchternen Zustand war er äußerst charmant gewesen, doch sobald er Gin getrunken hatte, war er zum Scheusal geworden. 

				Fellows sah nicht überzeugt aus. »Diese Lily, die in Covent Garden umgekommen ist, hat vor fünf Jahren in demselben Etablissement auf der High Holborn gearbeitet. Nach dem Mord war sie wie vom Erdboden verschluckt, und ich konnte sie nirgends finden. Nun ist herausgekommen, dass sie in die Pension in Covent Garden gezogen war und dass jemand regelmäßig ein hübsches Sümmchen zahlte, damit sie dort in aller Verschwiegenheit leben konnte. Die Wirtin hat ausgesagt, dass Lily von Zeit zu Zeit Besuch von einem Gentleman bekommen hat. Sie hat den Mann nie zu Gesicht gekriegt, aber ein Augenzeuge hat ausgesagt, er habe in der Nacht, in der Lily mit einer Schere erstochen wurde, einen Besucher gesehen, und dieser Besucher war Lord Ian MacKenzie.«

				Die Erde wollte sich unter Beth auftun, doch sie hielt den Kopf hoch. »Ihre Vermutungen sind noch lange kein Beweis. Und wenn der Zeuge nun schlechte Augen hat?«

				»Ich bitte Sie, Mrs Ackerley. Sie werden mir zustimmen müssen, dass Lord Ian unverwechselbar ist.«

				Dem hatte Beth nichts entgegenzusetzen, gleichzeitig wusste sie aber auch, dass Polizisten Zeugen durchaus einreden konnten, etwas gesehen zu haben, was sie in Wirklichkeit gar nicht gesehen hatten. 

				»Ich weiß nicht, warum Sie mir diese Geschichte erzählen«, sagte sie kühl.

				»Aus zwei Gründen. Zum einen wollte ich Sie warnen, dass Sie sich mit einem Mörder eingelassen haben, zum anderen möchte ich Sie bitten, Lord Ian zu beobachten und relevante Informationen an mich weiterzugeben. Er hat beide Mädchen auf dem Gewissen, und ich werde es beweisen.«

				Fassungslos starrte Beth ihn an. »Sie verlangen von mir, dass ich den Schwager einer Frau ausspioniere, der ich in Freundschaft verbunden bin? Dass ich eine Familie ausspioniere, die mich mit offenen Armen aufgenommen hat?«

				»Helfen Sie mir, einen kaltblütigen Mörder zu stellen.« 

				»Ich stehe nicht im Dienst von Scotland Yard oder der Gendarmerie. Suchen Sie sich jemand anderen für Ihre schmutzige Arbeit.«

				In gespielter Trauer schüttelte Fellows den Kopf. »Ihre Einstellung ist überaus bedauerlich, Mrs Ackerley. Wenn Sie sich weigern, mir zu helfen, muss ich Sie als Komplizin anklagen, sobald Lord Ian hinter Schloss und Riegel sitzt.«

				»Ich habe einen Anwalt, Mr Fellows. Vielleicht sollten Sie sich an den wenden. Ich gebe Ihnen gern die Londoner Adresse.«

				Fellows rang sich ein Lächeln ab. »Sie lassen sich nicht so leicht einschüchtern, das gefällt mir. Aber wollen Sie wirklich, dass Ihre neuen hochgeborenen Freunde erfahren, dass Sie eine Schwindlerin sind? Die Tochter eines Hochstaplers und einer Hure versucht, sich in die gute Gesellschaft einzuschleichen. Tz, tz, tz.« Er schnalzte mit der Zunge.

				»Ich lasse mich auch nicht so leicht erpressen. Ihre Warnung werde ich als Sorge um mein Wohlergehen auffassen, und jetzt werden wir nicht mehr über diese Sache sprechen.«

				»So und nicht anders sind wir uns dann ja einig, Mrs Ackerly.«

				»Sie können jetzt gehen«, sagte Beth. Ihr Ton war so eisig, dass Mrs Barrington stolz auf sie gewesen wäre. »Und wir sind uns ganz und gar nicht einig.«

				Fellows wollte sich seine Niederlage nicht anmerken lassen. Mit betont fröhlichem Lächeln griff er nach seinem Hut und wandte sich zum Gehen. »Sollten Sie Ihre Meinung ändern, ich wohne im Hotel am Gare du Nord. Guten Abend.«

				Mit großer Geste schob er die Flügeltüren auf – und sah sich Ian MacKenzie gegenüber, der ihm wie eine Wand den Weg versperrte.

				Noch ehe Beth etwas sagen konnte, packte Ian den Inspektor bei der Gurgel und stieß ihn zurück in den Salon.
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				Ian sah rot. Und durch den roten Schleier der Wut sah er, dass Beth ihr Haar zu derselben aufwendigen Lockenfrisur gelegt trug wie heute Morgen. Er sah Fellows in seinem verknitterten schwarzen Anzug. Und er sah den Abscheu in Beths blauen Augen.

				Verflucht, Fellows hatte es ihr gesagt. Hatte ihr alles gesagt.

				Der Inspektor versuchte, Ians Hände von seinem Hals zu lösen. »Einen Polizisten anzugreifen ist eine sträfliche Handlung.«

				»An Ihnen ist alles sträflich.« Ian stieß ihn von sich. »Verschwinden Sie.«

				»Ian.«

				Er drehte sich zu ihr um. Wie eine Blume stand Beth vor ihm, zart und zerbrechlich, wie ein Hoffnungsschimmer in seiner tristen Welt. 

				Er hatte nicht gewollt, dass sie von dem Elend in dem Haus in High Holborn erfuhr und von allem, was er die letzten fünf Jahre zu vertuschen versucht hatte. Beth war ahnungslos gewesen, unschuldig und unbefleckt. 

				Doch Fellows hatte alles zunichte gemacht. Dieser Mann war verflucht und richtete jeden in seiner Umgebung zugrunde. Ian wollte nicht, dass Beth ihn ansah und sich fragte, ob er ein Messer in den warmen Körper der Kurtisane gestoßen und danach mit ihrem Blut die Wände besudelt hatte. Sie sollte ihn weiterhin mit diesem leisen Staunen anschauen und entzückt lächeln, wenn er mal wieder einen Scherz nicht verstand. 

				Mitunter geriet er selbst in Zweifel und fragte sich, ob er Sally nicht vielleicht doch umgebracht haben könnte. In seinem verwirrten Zustand konnte er sich hinterher oft an nichts mehr erinnern. Aber an jene Nacht erinnerte er sich noch genau, doch er würde niemandem davon erzählen, nicht einmal Hart.

				Fellows befingerte seinen Kragen, sein Gesicht war rot angelaufen. Ian hoffte, dass er ihm wehgetan hatte. Fellows’ Lebensziel bestand darin, die Öffentlichkeit gegen Hart und Ian, ja gegen die MacKenzies insgesamt aufzuwiegeln. Fellows hatte ihn und seinen Bruder derart schikaniert, dass man ihn von dem Fall in High Holborn abgezogen hatte. Außerdem hatte man ihm mit Suspendierung gedroht, sollte er die Finger nicht von dem Fall lassen.

				Nun war Fellows zurück. Also musste er neue Beweise haben.

				Ian dachte an Lily Martin, die er vor einer Woche mit einer Schere im Herzen gefunden hatte. Wut und Trauer hatte er dabei empfunden, denn er hatte sie beschützen wollen – doch vergebens. 

				»Verschwinden Sie«, wiederholte er. »Sie sind hier nicht erwünscht.«

				»Dieses Haus wurde von Lady Isabella MacKenzie angemietet«, sagte Fellows. »Und mir ist es nicht verboten, mit Mrs Ackerley zu sprechen. Schließlich ist sie keine MacKenzie.«

				Ian ließ den Blick über Fellows selbstgefällige Miene gleiten. »Mrs Ackerley steht unter meinem Schutz.«

				»Ihrem Schutz?« Fellows’ grinste höhnisch. »So nennt man das also heute.«

				»Sparen Sie sich Ihre Andeutungen, Inspektor«, mischte sich Beth ein. »Bitte gehen Sie jetzt. Sie haben gesagt, was Sie sagen wollten, und nun wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie gingen.«

				Fellows verneigte sich, doch seine Augen funkelten böse. »Selbstverständlich, Mrs Ackerley. Guten Abend.« 

				Ian folgte Fellows bis hinaus in die Diele, dort gab er den Lakaien Anweisung, ihn unter keinen Umständen wieder ins Haus zu lassen. Dann wartete er in der Tür, bis Fellows pfeifend im Straßengewimmel verschwunden war. 

				Als Ian sich umdrehte, stand Beth hinter ihm. Sie roch wie eine Blume, ein schwacher Parfümduft lag auf ihrer Haut. Ihr Gesicht war gerötet, die Wangen feucht, ihr Atem ging schnell. 

				Verflucht! Ihr Lächeln war verschwunden, und sie hatte die Stirn in Falten gelegt. Ian fiel es schwer, Gesichter zu lesen, doch Beth war ganz eindeutig besorgt und verunsichert. Wenn sie nun Fellows’ Worten Glauben schenkte …

				Ian fasste Beth beim Arm und führte sie zurück in den Salon. Er schlug die Tür hinter sich zu, und Beth entfernte sich mit verschränkten Armen von ihm. 

				»Sie dürfen ihm nicht glauben«, sagte er heiser. »Jahrelang hat er Hart schikaniert. Halten Sie sich von ihm fern.«

				»Dafür ist es wohl zu spät.« Beth machte keine Anstalten sich hinzusetzen, sie stand einfach still da, nur ihre Daumen strichen rastlos über die Ellbogen. »Ich befürchte, der gute Inspektor kennt so einige Geheimnisse.«

				»Er weiß weniger, als er vorgibt. Meine Familie ist ihm verhasst, und er tut alles, um unserem Ansehen zu schaden.«

				»Warum sollte er das tun wollen?«

				»Ich weiß es wirklich nicht.«

				Unwirsch fuhr sich Ian durchs Haar. Die ihm so verhasste Wut drohte wieder die Oberhand zu gewinnen. Als Kind hatte er dafür oft Prügel bezogen, denn seinen Vater hatten diese Zornesausbrüche zur Weißglut getrieben. 

				Immer wenn ihm die richtigen Worte fehlten, wenn er nicht verstand, was andere um ihn herum sagten, keimte diese Wut in ihm auf. In jungen Jahren hatte er zur einzigen verfügbaren Waffe gegriffen – er hatte schreiend um sich geschlagen und musste von zwei Lakaien festgehalten werden. Mit dem Schreien hatte er nur aufgehört, wenn Hart kam. Als kleiner Junge hatte Ian den zehn Jahre älteren Bruder verehrt. 

				Mittlerweile bekam Ian seine Gefühlswallungen selbst in den Griff, dennoch rang er jeden Tag aufs Neue mit der Wut. Auch in der Nacht, in der Sally Tate ermordet wurde, war es ihm so ergangen. 

				»Ich möchte Sie nicht in diese Sache hineinziehen«, sagte er.

				Beth schaute ihn einfach nur an. Ihre Augen waren so blau, ihre Lippen voll und rot. Er wollte sie küssen, bis Fellows’ Worte vergessen und die fragenden Blicke aus ihren Augen verschwunden waren.

				Er wollte auf ihr liegen, ihren heißen Körper unter seinem spüren und ihr Stöhnen hören, wenn er in sie eindrang. Im Koitus wollte er mit ihr verschmelzen und alles vergessen, wollte sich hingeben, bis nur noch Leidenschaft blieb. Seit er sie neben Mather in der Oper hatte sitzen sehen, träumte er von ihr als seinem Zufluchtsort. 

				Er hatte sie Mather ausgespannt, indem er dessen Geheimnis preisgegeben hatte. Insofern hatte Mather recht, wenn er behauptete, Ian habe sie ihm gestohlen. Doch nun kannte Beth auch Ians Geheimnisse, und sie hatte Angst. 

				»Es sollte doch kein Problem sein, Ihre Unschuld zu beweisen«, sagte sie jetzt. »Bestimmt können Ihr Kutscher und Ihr Diener und das weitere Personal bezeugen, wo Sie zur Zeit der Morde gewesen sind.«

				Für sie stellte es sich so einfach dar.

				Ian trat auf sie zu und nahm ihr Gesicht in die Hände; ihre Haut war samtweich. »Ich möchte nicht, dass Sie sich damit beschäftigen. Es ist niedrig und schmutzig und würde Sie nur besudeln.«

				Genau wusste er natürlich nicht, was Fellows ihr erzählt hatte, doch er hatte eine ungefähre Ahnung. Dabei hatte Fellows nur an der Spitze des Eisbergs gekratzt, die Wahrheit führte viel tiefer und barg schreckliche Geheimnisse, die die gesamte Familie ruinieren könnten.

				Beth erwartete von ihm, dass er sie beruhigen und die Anschuldigungen mit ein oder zwei Sätzen aus der Welt schaffen würde. Aber das konnte Ian nicht, denn er kannte die volle Wahrheit. Sein verfluchtes Gedächtnis ließ ihn nie im Stich, ließ ihn nie vergessen, was er gesehen und getan hatte. Beide Frauen waren beteiligt, und beide waren jetzt tot.

				Würde Beth …?

				»Nein«, sagte er scharf.

				»Ian.«

				Ihr Flüstern traf ihn mitten ins Herz. Ian gab sie frei, die Wut brach aus ihm hervor.

				»Sie sollten sich von den MacKenzies fernhalten«, sagte er schroff. »Wir bringen nur Unglück.« 

				»Ian, ich glaube Ihnen.«

				Sie packte ihn fest am Ärmel. Könnte er ihr doch nur in die Augen sehen! 

				Beth überschlug sich fast beim Sprechen. »Sie fürchten, dass Fellows mich gegen Sie aufgewiegelt hat. Das hat er nicht. Offenbar leidet er an einer fixen Idee. Der Inspektor hat zugegeben, dass er über keinerlei Beweise verfügt und es nie eine Ermittlung gegen Sie gegeben hat.«

				Leider war das nur die halbe Wahrheit, ansonsten wäre alles sehr einfach. »Lassen Sie das Thema«, sagte er scharf. »Vergessen Sie es.«

				Ian wünschte, er könnte es ebenfalls vergessen, doch er vergaß nie etwas. Die damaligen Ereignisse standen ihm so lebhaft vor Augen wie das Klavierspiel heute Morgen. So lebhaft wie die Experimente, die der Scharlatan mit ihm in der Nervenheilanstalt durchgeführt hatte. 

				»Sie verstehen mich falsch.« Beth ließ seinen Ärmel los und ergriff seinen Arm. »Sie sind mein Freund, Ian. Und eine Freundschaft nehme ich nicht auf die leichte Schulter, denn ich habe bislang nicht viele Freunde in meinem Leben gehabt.«

				Freund. Ian konnte sich nicht entsinnen, dass ihn jemand je so genannt hatte. Außer seinen Brüdern hatte er niemanden. Die Kurtisanen mochten ihn, sehr sogar, doch vor allem mochten sie sein Geld, da machte er sich keine Illusionen. 

				Beth sah ihn eindringlich an. »Was ich damit sagen möchte, ist, dass ich nicht einfach wutschnaubend davonstürzen werde, bloß weil Inspektor Fellows irgendwelche Anschuldigungen gegen Sie erhebt.«

				Nach wie vor erwartete sie eine Erklärung von ihm und wollte, dass er lauthals seine Unschuld verkündete. Ian konnte nicht lügen, er sah den Sinn darin nicht, zugleich wusste er, wie kompliziert die Wahrheit sein konnte.

				»Ich bin nicht dabei gewesen, als Sally Tate starb«, sagte er, den Blick starr auf den Türrahmen gerichtet. »Und ich habe auch keine Schere in Lilys Herz gestoßen.«

				»Woher wissen Sie, dass es eine Schere war?«

				Kurz ließ er den Blick über sie gleiten, ihre Augen fixierten ihn. »Ich habe sie in jener Nacht gesehen. Ich habe sie bei meinem Besuch tot aufgefunden.«

				»Und haben den Mord nicht der Polizei gemeldet?«

				»Nein. Ich bin gegangen und habe den Zug nach Dover genommen.«

				»Inspektor Fellows behauptet, ein Zeuge hätte gesehen, wie Sie ins Haus gegangen sind.«

				»Mir ist niemand aufgefallen, aber ich habe auch nicht darauf geachtet. Ich musste meinen Zug erreichen, und ich wollte nicht, dass irgendjemand eine Verbindung zwischen Lily, High Holborn und mir zieht.«

				»Der Inspektor hat es aber trotzdem getan.«

				Erneut geriet Ian in Harnisch. »Ich weiß. Ich habe versucht, sie zu beschützen, und habe sie doch im Stich gelassen.«

				»Genauso kann ein Straßenräuber oder Einbrecher sie niedergestochen haben. Da trifft Sie keine Schuld.«

				Lily hatte sich nicht gewehrt. Wer ihr auch die Schere ins Herz getrieben haben mochte, sie hatte den Täter gekannt und ihm getraut. Curry hatte diese Beobachtung bestätigt. 

				»Ich habe Lily nicht beschützen können. Ich kann Sie nicht beschützen.«

				Auf einmal spielte ein leises Lächeln um ihre Lippen. »Mich brauchen Sie auch nicht zu beschützen.«

				Herr im Himmel, diese Frau war einfach zu naiv. Sie stand den MacKenzies nah. Damit war sie gebrandmarkt. »Fellows wird versuchen, Sie zu benutzen, um an uns heranzukommen. Das ist seine Art.«

				»Macht er das auch mit Isabella so?«

				»Zumindest hat er es versucht. Erfolglos allerdings.« Fellows hatte angenommen, Isabella würde den gesamten MacKenzie-Clan verachten, nachdem sie Mac verlassen hatte. Der Inspektor hatte darauf spekuliert, dass Isabella alle Familiengeheimnisse ausplaudern würde, doch da hatte er sich gehörig getäuscht. Isabellas Vater war ein Earl, in ihren Adern floss blaues Blut, und sie ließ sich nicht dazu herab, mit einem gewöhnlichen Beamten zu sprechen. Nach wie vor galt ihre Loyalität den MacKenzies. 

				»Na, also«, sagte Beth. »Bei mir wird er auch kein Glück haben.«

				»Wenn Sie sich mit uns verbünden, werden Sie es bereuen.«

				»Dafür ist es wohl zu spät, das sagte ich doch bereits. Inzwischen habe ich Isabella kennengelernt, und bestimmt würde sie nicht so gut von Ihnen sprechen, wenn sie Sie für einen Mörder hielte.«

				Aus unerfindlichen Gründen hatte sich Isabella ihre Zuneigung für Ian, Hart und Cam bewahrt. Ian hatte sie auf Anhieb gemocht; Mac hatte sie ihm einen Tag nach ihrer heimlichen Hochzeit vorgestellt. Damals war Isabella unglaublich unschuldig und naiv gewesen, dennoch hatte sie sich mutig in die Männerwelt der MacKenzies gestürzt. 

				»Isabella vertraut uns.«

				Beth lockerte ihren Griff. »Wenn sie es kann, kann ich es auch.«

				Allmählich verrauchte seine Wut, legte sich die Verzweiflung. Beth glaubte ihm. Auch wenn es närrisch von ihr war. Ian spürte, dass sich die innere Leere in ihm zu füllen begann.

				»Sie glauben einem Verrückten?«, fragte er.

				»Sie sind doch nicht verrückt.«

				»Man hat mich nicht ohne Grund in eine Anstalt gesperrt. Jedenfalls konnte ich die Ärzte nicht von meiner geistigen Gesundheit überzeugen.«

				Beth lächelte. »Eine Frau aus der Gemeinde meines Mannes hielt sich für Königin Victoria. Sie trug schwarze Witwentracht und Trauerbroschen und redete unentwegt von ihrem seligen Albert. So wunderlich werden Sie ja kaum sein.«

				Ian wandte sich von ihr ab, und sie war gezwungen, seinen Arm loszulassen. »Nach meiner Entlassung aus der Nervenheilanstalt habe ich drei Monate lang nicht gesprochen.«

				»Oh.«

				»Ich konnte es zwar, aber ich wollte nicht. Und ich hatte keine Ahnung, wie sehr es meine Brüder bedrückte, bis sie es mir gesagt haben. Ich kann das Verhalten anderer nicht einschätzen. Man muss mir alles klar und deutlich sagen.«

				Unsicher lächelte sie ihn an. »Lachen Sie deshalb auch nie über meine Scherze? Ich habe schon an mir gezweifelt.«

				»Wie ich mich zu verhalten habe, lerne ich, indem ich andere beobachte. Klatscht das Publikum in der Oper, klatsche ich mit. Für mich ist es wie eine fremde Sprache. Und in der Masse kann ich keiner Unterhaltung folgen.«

				»Haben Sie deshalb damals in Mathers Loge kaum etwas gesagt?«

				»Am einfachsten ist es für mich mit nur einem Gegenüber.« Denn dann konnte er sich ganz auf diese eine Person einstellen. Sprachen mehrere Personen durcheinander, war er verloren. Als Kind war er dafür bestraft worden, wenn er sich beim Essen nicht an der Unterhaltung beteiligt oder auf Fragen nicht reagiert hatte. Mürrisch, hatte ihn sein Vater genannt. Sieh mich an, wenn ich mit dir rede, Junge.

				»Lieber Ian, dann geht es Ihnen so wie mir. Mrs Barrington hat mich zwar von der Pike auf gelehrt, wie man sich in Gesellschaft zu benehmen hat, doch manches habe ich noch immer nicht verstanden. Warum ist es unziemlich, Eis mit dem Löffel zu essen? Man muss die Gabel nehmen, was doch albern ist. Am schwersten fällt es mir, den Teller nicht leer zu essen, um ja nicht ausgehungert zu erscheinen. Als Kind habe ich oft Hunger gelitten, deshalb verstört mich das zutiefst.«

				Ian ließ sich von ihren Worten umspielen, ohne dem Sinn nachzugehen. Er mochte ihre Stimme, sie war so sanft und kühl wie ein Gebirgsbach in der schottischen Wildnis. 

				»Du kannst mich ab jetzt Ian nennen«, sagte er.

				Verwundert sah sie ihn an. »Wirklich?«

				»Du hast es bestimmt schon fünf Mal getan.«

				»Siehst du, für mich bist du ein Freund.«

				Ein Freund. Dabei wollte er noch viel mehr für sie sein.

				Beth schaute unter den Wimpern zu ihm empor. »Ian, ich möchte dich etwas fragen.«

				Ian sah sie abwartend an, doch sie trat einen Schritt zurück und spielte mit dem Silberring an ihrem Finger. Er kannte sich mit Schmuck gut genug aus, um zu wissen, dass der Ring mit seinem winzigen Stein nichts wert war. Jemand mit wenig Geld musste ihn ihr geschenkt haben, dennoch hielt Beth das Stück in Ehren. Mathers Diamantring hatte sie bedenkenlos zurückgegeben, doch dieser Ring bedeutete ihr viel.

				»Ian, ich habe mich gefragt, ob wir vielleicht …«

				Nur mit Mühe konzentrierte er sich auf das, was sie sagte. Viel lieber hätte er sich einfach dem Fluss ihrer Worte hingegeben, das Heben und Senken ihrer Brüste und die Bewegungen ihrer Lippen beobachtet. 

				»Da du mich ja offenbar ein wenig gernhast«, sagte sie, »habe ich mich gefragt, ob du vielleicht an einer … Liaison mit mir interessiert wärst?«

				Die letzten Worte hatte sie hektisch hervorgestoßen, und Ian wurde auf einmal hellwach.

				»An einer fleischlichen Beziehung, meine ich«, setzte Beth hinzu. »Gelegentlich, wenn wir beide es wollen.«
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				Freudige Erregung durchfuhr ihn. »Eine fleischliche Beziehung?«, wiederholte er.

				»Ja«, sagte sie schüchtern. »Wärest du daran interessiert?«

				Ob ich daran interessiert wäre?

				»Du meinst, mit dir ins Bett zu gehen?«, fragte er rundheraus.

				Sie errötete noch heftiger und spielte noch hektischer mit ihrem Ring. »Ja, genau das meine ich. Nicht wie eine Mätresse, sondern einfach zwei Menschen, denen es gefällt … sich diesem Aspekt des Lebens hinzugeben. Wir haben einander gern, und ich werde wahrscheinlich nicht wieder heiraten. Mather hat mir die Absichten auf eine neue Ehe gehörig ausgetrieben, das darf ich wohl sagen. Aber vielleicht kann ich … deine Geliebte sein, wenigstens solange wir in Paris sind. Ich rede viel zu viel, ich weiß …« 

				Wusste sie denn nicht, wie schön sie war! Flammende Röte überzog ihre Wangen, und trotz aller Unsicherheit lag ein rebellischer Ausdruck auf ihrem Gesicht.

				Für einen Augenblick sah er sie an und sagte: »Ja.«

				Erleichtert atmete Beth auf und versuchte ein Lächeln. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest angewidert davonstürmen.«

				Angewidert? Welcher Mann könnte bei einer Frau mit diesen Augen, die zudem noch seine Geliebte sein wollte, angewidert sein?

				Ian trat einen Schritt zurück, um sie von Kopf bis Fuß bewundern zu können. Sie trug ein schlichtes Kleid aus feinem, malvenfarbenem Tuch, der Überrock war in Falten gelegt, der Unterrock mit kleinen Rüschen verziert. Knöpfe in der Form winziger Brombeeren zogen sich an ihrem Mieder hoch bis unter das Kinn. Der verflixte Kragen verdeckte ihren wunderschönen Hals. 

				»Wollen wir gleich beginnen?«

				Beth zuckte zusammen. »Jetzt gleich?«

				»Bevor du es dir wieder anders überlegst.«

				Und als wollte sie ein Lächeln verbergen, presste sie die Hand auf den Mund. »Also schön, was stellst du dir vor?«

				»Knöpf dein Kleid auf.« Er näherte sich ihr und berührte den Knopf über dem kleinen Tal an ihrem Hals. Ob er wohl wirklich nach Brombeeren schmeckte? »Bis hier.«

				»Nur so weit?«

				»Fürs Erste.«

				Überrascht sah sie ihn an, öffnete aber die Knöpfe wie geheißen. Zum Vorschein kam ein blasser Hals, in dessen sanfter Mulde sich Schweißtropfen gesammelt hatten. Makellos, rank und schlank war ihr Hals.

				Ians Hände glitten um ihre Taille. Mit leicht geöffneten Lippen sah sie zu ihm auf, doch er küsste sie nicht. Vorsichtig zog er den Stoff auseinander, beugte sich vor und küsste ihre Kehle. 

				»Ian.«

				»Schh.«

				Mit der Zunge fuhr er durch die Mulde, dann nahm er die zarte Haut zwischen die Zähne.

				»Was tust du da?«

				»Ich verewige mich mit einem Liebesbiss.«

				»Einem Liebes…«

				Beth rang nach Atem, als er zubiss. Dann saugte er vorsichtig, schmeckte ihre salzige Haut, fühlte ihren Puls rasen. 

				Zieh dich für mich aus, hätte er am liebsten gesagt. Er wollte zusehen, wie sie mit erhobenen Röcken die Bänder ihres Höschens löste. Und wenn sie endlich die Höschen heruntergezogen hätte, würde er ihr Dreieck sehen, feucht und glänzend. Schmerzhaft pochend machte sich seine Erektion bemerkbar.

				Ob ihre Brustwarzen wohl genauso schmecken würden wie ihr Hals? Am liebsten hätte er ihr jetzt das Mieder aufgeknöpft, ihr das verfluchte Korsett vom Leib gerissen und sich an ihren Brüsten geweidet. Mit den Lippen würde er eine Spitze liebkosen, die andere mit der Hand verwöhnen. 

				Lass ihr Zeit. Genieße den Moment.

				Ian hob den Kopf. Strahlendes Blau grüßte ihn, als er kurz ihren Blick streifte, doch dann senkte er die Augen und vertiefte sich in ihren Mund. 

				Einem sehr begehrenswerten Mund. Die Unterlippe schien immer zu lächeln, und die Oberlippe war leicht geschwungen. Beths Augen waren halb geschlossen, das Haar zerzaust, und an ihrem Hals prangte ein dunkelrotes Mal.

				»Nun bist du an der Reihe.«

				Ian zog den Gehrock aus und legte Krawatte und Kragen ab. Fasziniert betrachtete Beth, wie er sich entblößte.

				Zögernd näherte sie sich ihm, den Blick fest auf seinen Hals gerichtet. 

				Ihre Locken kitzelten ihn am Kinn, als sie sich vorbeugte.

				Fest presste sie die warmen Lippen auf seinen Hals. Ihre Zähne gruben sich in sein Fleisch.

				Als sie dann eine Hautfalte zwischen die Zähne nahm, stöhnte er lustvoll. Beim sanften Schmerz, den ihm ihr Saugen bereitete, verspürte er den Drang, sich in ihr zu entladen. Er wollte sie auf den Boden legen, ihre Beine spreizen und seinen heißen Samen in sie jagen. Mit siebzehn war er das letzte Mal so erregt gewesen, dass es ihn um den Verstand brachte. Damals hatte ihn ein rotwangiges Dienstmädchen verwöhnt.

				Er wollte sich das Hemd aufreißen, damit Beth seine Brustwarzen in den Mund nehmen konnte. Anschließend sollte sie auf die Knie sinken und seinen Speer mit Liebesbissen versehen. 

				Eine fleischliche Beziehung, hatte sie mit ihrer lieblichen Stimme gesagt. Gelegentlich, wenn wir beide es wollen.

				Oh ja, Gelegenheiten würde es genug geben, und für das gegenseitige Wollen könnte er sorgen. 

				Beth ließ von ihm ab und schaute zu ihm auf. Mit diesen blauen Augen könnte sie ihm geradewegs das Herz brechen. »War es gut so?«

				Sprechen konnte er in diesem Zustand nicht mehr, denn die Worte waren auf einmal ohne jede Bedeutung. Ian küsste sie leidenschaftlich auf den Mund und presste sie ungestüm an sich. 

				So viele Gelegenheiten, täglich und überall. In seinem Kopf überschlugen sich die Möglichkeiten. Er spielte gerne, und dieses Spiels würde er nie überdrüssig werden.

				Unter allergrößter Selbstbeherrschung schob er sie von sich. Wenn er das Spiel nicht unverzüglich unterbrach, dann würde er sie tatsächlich gleich auf dem Boden lieben oder sie rittlings auf dem harten Lehnstuhl nehmen, der wie dafür gemacht schien. 

				Beides. Er würde sie unermüdlich die ganze Nacht hindurch lieben.

				Ian küsste ihre Stirn, dabei hörte er gar nicht, was Beth sagte. Leider war er nicht so charmant wie Mac, dann würde er jetzt die richtigen Worte finden, ihr zu danken und ein weiteres Stelldichein vorzuschlagen. Stattdessen nahm er ihr Gesicht in die Hände und küsste sie erneut auf den Mund.

				»Ich fragte, ob du mir durch den listigen Curry eine Nachricht zukommen lassen wirst?«

				»Ja.« Beth machte es ihm leicht, indem sie ihm die Fragen abnahm. 

				Er nahm den Rock, stopfte Kragen und Krawatte in die Tasche und sah sie noch ein letztes Mal an. 

				Beth stand mitten im Salon, wo sie auch vorhin gestanden hatte, als er hereingestürmt war. Nun klaffte ihr Kleid am Kragen auf, und an ihrem Hals prangte ein rotes Mal. Ihre Lider waren schwer, die Lippen geschwollen von seinen Küssen. Nie hatte er etwas Schöneres gesehen!

				»Gute Nacht«, raunte sie.

				Ian zwang sich, sich abzuwenden und den Salon zu verlassen. Im Flur traten Katie und ein Lakai sofort die Flucht vor ihm an, doch er kümmerte sich nicht darum, schnappte sich Hut, Schal und Handschuhe vom Haken in der Diele und stürzte aus dem Haus, bevor er noch der Versuchung unterlag zu bleiben. 

				Er wollte umgehend Vorkehrungen treffen, nie mehr fortgehen zu müssen. Er würde Beth heiraten, aus dem schlichten Grund, dass er sie jede Nacht, jeden Tag, jeden Nachmittag und in all der Zeit dazwischen bei sich hätte. Etwas in ihm schien zu erwachen, sich einen Weg ins Freie zu suchen, das spürte er ganz deutlich, während er den Boulevard entlanglief.

				Nebel war aufgezogen, und das steigerte Ians Fähigkeit, die Schritte zu hören, die ihn bis auf die Avenue verfolgten, in die er schließlich einbog.

				Beth fand keinen Schlaf. Bis spät in die Nacht lief sie unruhig in ihrem Zimmer umher. Ihr war es unmöglich, sich einfach ins Bett zu legen oder weiter in ihrem Tagebuch zu schreiben. Dafür waren die Ereignisse noch zu frisch. Jedes Mal, wenn sie die Feder in die zitternde Hand nahm, verschüttete sie die Tinte. 

				Sie hatte ihren Schlafrock bis oben zugeknöpft, doch hin und wieder trat sie an den Spiegel und öffnete den Kragen. Ians rotes Mal zeichnete sich deutlich von ihrer Haut ab, beinahe wie ein Bluterguss. Im Armenhaus hatten viele Mädchen solche Male gehabt, und wenn Beth sich besorgt danach erkundigt hatte, war sie nur verlacht worden.

				Beth presste die Hand auf den Liebesbiss. Damals hatte sie nicht verstanden, warum jemand so etwas tun würde, doch nun dachte sie an das aufregende Kribbeln, als sein Atem über ihre Haut blies, an das Pulsieren in ihrer Mitte, als sich seine Zähne in ihr Fleisch gruben. Dabei hatte sein Haar sie am Kinn gekitzelt, weich und nach Seife duftend.

				Sie hörte Isabella nach Hause kommen und hoffte, dass die Freundin vorm Schlafengehen nicht noch einmal bei ihr hereinschaute. Beth hatte Isabella von Herzen gern, doch würde sie ihre Unruhe und Erregung nicht vor ihr verbergen können. Isabella würde ihr Geheimnis ans Licht zerren.

				Isabella war ungewöhnlich leise heute Nacht und schloss fast sofort ihre Zimmertür. Durch die Wand vernahm Beth die gedämpfte Stimme der Zofe, die Isabella behilflich war, sich für die Nacht herzurichten. Dann verließ das Mädchen das Zimmer und alles wurde still.

				Beth kam nicht zur Ruhe. Ihr Körper befand sich noch immer im Zustand äußerster Erregung, und sie war frustriert, dass nicht zu Ende geführt worden war, was sie begonnen hatte. Sie hatte befürchtet, Ian würde ihren Vorschlag einer Liaison mit einem Lachen abtun. Auch wenn sie schon das Bett mit einem Mann geteilt hatte und um die höchsten Entzückungen wusste – für Ian MacKenzie war sie unerfahren. Er war die pure Dekadenz – eine Kategorie für sich. 

				Er hatte ihr ein Lächeln geschenkt, hatte sie für einen Augenblick angesehen und dann eingewilligt. Weder hatte er amüsiert noch gelangweilt oder gar peinlich berührt gewirkt. Dieses Lächeln war ihr unter die Haut gegangen.

				Gerade wollte Beth eine neuerliche Runde durch ihr Zimmer tun, da hörte sie unterdrücktes Schluchzen. Dieses Geräusch war ihr nur allzu vertraut, hatte sie nach Thomas’ Tod doch selbst oft nächtelang in ihrer Kammer gelegen und geweint.

				Beth warf sich ihren Morgenrock über und eilte zum Nebenzimmer. Da Isabella auf das Klopfen nicht reagierte, stieß Beth die Tür einfach auf. 

				Im schwachen Schein der Gaslampen war das Zimmer kaum erhellt. Wie deprimierend. Als Beth ein Licht aufdrehte, entdeckte sie Isabella auf der Chaiselongue, das Gesicht in die Hände vergraben. Das lange Haar fiel ihr wie ein Vorhang über den Rücken, sie weinte schluchzend. 

				Beth schlüpfte neben sie, streichelte Isabellas seidiges Haar. »Was ist denn, Liebes?«

				Isabella fuhr auf, das Gesicht rot und tränenüberströmt. »Geh.«

				»Nein.« Beth strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Es ist furchtbar, allein zu weinen. Ich habe es oft genug getan.«

				Isabella sah sie einen Moment lang an und warf sich ihr schließlich in die Arme. Beth drückte sie fest an sich und strich ihr übers Haar. 

				»Mac war heute Abend auf dem Ball«, schluchzte Isabella. 

				»Oh nein.«

				»Die Comtesse hat uns beide eingeladen, nur um zu sehen, was wohl geschehen würde. Dieses Biest.«

				»Und was ist passiert?«

				Isabella hob den Kopf. »Er hat mich vollkommen ignoriert. Hat so getan, als sehe er mich nicht, und ich habe so getan, als sehe ich ihn nicht.« Sie seufzte verzweifelt. »Oh Beth, dabei liebe ich ihn doch so!«

				»Ach Herzchen, das weiß ich doch.«

				»Ich möchte ihn ja hassen. Wünschte, ich könnte es. Doch mir will es einfach nicht gelingen. Meist habe ich mich gut im Griff, aber als ich ihn heute Abend gesehen habe …«

				Beth wiegte sie in den Armen. »Ich verstehe dich ja.«

				»Du kannst mich nicht verstehen. Dein Mann ist gestorben, aber das ist nicht das Gleiche. Du weißt, dass dein Mann dich geliebt hat, und er wird für immer in deinem Herzen sein. Doch jedes Mal, wenn ich Mac begegne, ist es, als würde mir jemand Salz in die Wunden streuen. Einst hat er mich ja geliebt …« 

				Bei den letzten Worten brach Isabella in tiefes Schluchzen aus. Beth drückte sie tröstend an sich. Ihr blutete das Herz. Sie hatte den Kummer in den Augen der Freundin gesehen, den Schmerz in Macs Blicken. Eigentlich ging es sie ja nichts an, dennoch wünschte Beth, sie könnte den beiden helfen.

				Isabella hob den Kopf und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

				»Das hat doch Zeit, ruh dich lieber aus!«

				»Nein, ich möchte, dass du mich verstehst.«

				Isabella erhob sich, strich sich das Haar zurück und tappte zu ihrem Schrank. Sie nahm ein kleines, in Tücher gehülltes Bild hervor. Ehrfürchtig legte sie es aufs Bett und wickelte es aus. 

				Beth hielt den Atem an. Auf dem Bild war Isabella zu sehen, die auf der Kante eines zerwühlten Bettes saß. Das Laken war ihr von der Schulter gerutscht und entblößte eine wunderschön geformte Brust, zwischen ihren Schenkeln lugte Schamhaar hervor. Isabella hatte den Blick vom Betrachter abgewandt, ihr rotes Haar war im Nacken zu einem losen Knoten gewunden. 

				Obgleich das Bild eine Frau darstellte, die sich gerade aus dem Bett ihres Geliebten erhob, wirkte es in keiner Weise anzüglich. Die gedämpften Farben schufen eine Atmosphäre kühler Eleganz, Isabellas rotes Haar und ein Zweig leuchtend gelber Rosen bildeten die einzigen Farbakzente. 

				Es war das Bildnis einer Geliebten, gemalt von einem Mann, der in seiner Angetrauten gleichzeitig seine Geliebte sah. Zudem war es, soweit Beth sich ein Urteil erlauben konnte, ein außergewöhnlich gelungenes Bild. Licht und Schatten, Farben und Komposition – alles auf einem winzigen Stück Leinwand. In der Ecke hatte sich der Maler schwungvoll verewigt: Mac MacKenzie. 

				»Verstehst du jetzt?«, fragte Isabella leise. »Er ist ein Genie.«

				»Es ist wunderschön.«

				»Mac hat es am Morgen nach unserer Hochzeit gemalt. Den Entwurf hat er im Schlafzimmer gezeichnet und dann im Atelier auf Leinwand gebracht. Pfusch hat er es genannt, doch er konnte nicht anders.«

				»Du hast recht, Isabella. Er hat dich wirklich geliebt.«

				Stumme Tränen strömten über Isabellas Wangen. »Du hättest mich auf meinem Debütanten-Ball erleben sollen. Ich war eine alberne Gans und Mac die Dekadenz schlechthin. Er war nicht einmal eingeladen, sondern kam nur dorthin, weil er eine Wette verloren hatte. Dann hat er mich zu einem Tanz überredet, indem er sagte, ich würde mich ja doch nicht trauen. Er hat mich so lange geneckt, bis ich ihm fast an die Gurgel gegangen wäre. Doch dieser verflixte Mistkerl hat es genau gewusst. Wie einen Fisch hat er mich geködert, er musste mich nur noch mit seinem Netz einfangen.« Seufzend fuhr sie fort: »Das hat er dann auch getan. Ich habe ihn noch in jener Nacht geheiratet.«

				Abermals betrachtete Beth das Gemälde. Jux und Tollerei mochten am Anfang des Abends gestanden haben, doch geendet hatte er anders. Die sanften Farben wirkten geradezu zärtlich. Das Werk eines Verliebten. 

				»Ich danke dir, dass du es mir gezeigt hast«, sagte Beth.

				Isabella lächelte. »Du musst wissen, worauf du dich bei den MacKenzies einlässt. Ich freue mich, dass sich Ian so für dich interessiert, aber vielleicht tue ich dir damit auch keinen Gefallen. Die Liebe zu einem MacKenzie kann einen zur Verzweiflung treiben. Sei nur vorsichtig, Chérie.«

				Mit pochendem Herzen starrte Beth auf die wunderschöne Frau, die Mac MacKenzie mit so viel Liebe gemalt hatte. Sie wusste, dass jede Warnung zu spät kam.

				Nach ihrem Tête-à-tête mit Ian sah und hörte Beth eine Woche lang nichts von ihm. Auch auf eine Nachricht wartete sie vergeblich. Jedes Mal, wenn unten die Glocke ertönte oder einer der Dienstboten an ihre Zimmertür klopfte, schrak sie unwillkürlich zusammen. Sie versuchte, nicht allzu enttäuscht zu sein, während die Tage ohne ein Wort von ihm vergingen.

				Vielleicht hatte er geschäftlich zu tun und kam deshalb nicht. Isabella hatte ihr anvertraut, dass Ian politische Korrespondenzen und Verträge für Hart las und sich einprägte und ihn auf besondere Konditionen aufmerksam machte. 

				Ian verfügte auch über große mathematische Begabung, deshalb überwachte er die Geldgeschäfte der Brüder. Wie ein Falschspieler, der jede Karte auf dem Tisch kennt, beobachtete Ian die Börse mit Argusaugen. Seit seiner Entlassung aus der Nervenheilanstalt hatte Ian das ohnehin schon beträchtliche Vermögen der Familie noch verdoppelt. 

				»Es würde mich nicht überraschen, wenn Hart ihn aus diesem Grund aus der Anstalt geholt hat«, hatte Isabella einmal gesagt. »Vielleicht bin ich ungerecht, aber Hart macht sich Ians erstaunliche Intelligenz sehr zunutze. Kein Wunder, dass Ian immer Kopfschmerzen bekommt.«

				Beth fand diese Vorstellung empörend, aber vielleicht arbeitete Ian auch gerne für seinen Bruder, obwohl er nie dergleichen erwähnt hatte. Zumindest aber würde es seine Abwesenheit erklären.

				Am Samstag nahm Isabella Beth zu einem dieser spektakulären Bälle mit, der diesmal im feudalen Haus einer Herzogin stattfand. Beth tanzte mit Männern, die sie wie Raubtiere beäugten. Wäre sie ein eitles junges Ding gewesen, hätte sie vielleicht geglaubt, die Männer wären von ihr hingerissen gewesen, doch sie wusste es besser. Von Isabellas Künstlerfreunden lebten viele über ihre Verhältnisse, eine Witwe mit ordentlich Geld auf der Bank käme ihnen also wie gerufen. Französische Bauern, die vorgeben, etwas Besseres zu sein, hätte Mrs Barrington naserümpfend gesagt. Die alte Dame hatte eine Abneigung gegen alle Franzosen gehegt und ihre Einstellung nur deshalb leicht revidiert, weil Beth französischer Abstammung war. 

				Beth fächelte sich in einer Nische Luft zu, nachdem sie soeben mit einem von Isabellas französischen Künstlerfreunden einen Wiener Walzer getanzt hatte. Er klagte unentwegt darüber, wie viel es kostete, eine Kutsche und anständiges Personal zu unterhalten. Aber was bleibt einem anderes übrig, meine Liebe, sonst gilt man noch als unzivilisiert. Als sei das das Liebesgeflüster, das eine Dame hören wollte.

				Ein Diener erlöste Beth von dieser Unterhaltung, als er ihr eine Nachricht brachte. Beth entschuldigte sich bei dem verschwenderischen Galan und faltete das Schreiben auseinander.

				Muss dich dringend sehen. Oberster Stock, erste Tür. Ian. 

				Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie stopfte die Nachricht in ihre Tasche und eilte durch das Haus die Wendeltreppe hinauf. Oben stieß sie auf eine goldverzierte Schiebetür. Als Beth sie öffnete, gab sie den Blick in ein überladen eingerichtetes kleines Zimmer frei, in dessen Mitte Ian MacKenzie stand. Mit finsterem Blick starrte er auf die Taschenuhr in seiner Hand und sah nicht einmal auf, als Beth eintrat. 

				»Ian«, sagte sie atemlos. »Ist irgendetwas geschehen?«

				Er klappte die Uhr zu und ließ sie in seiner Weste verschwinden. »Schließ die Tür. Uns bleibt nicht viel Zeit.«
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				Beth schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Zeit wofür? Geht es dir gut?«

				»Komm her zu mir.«

				Beth raffte den Rock ihres Ballkleids und ging auf Ian zu. Sehr bedächtig, da ihre Füße in den viel zu engen Schuhen bereits geschwollen waren und die vier Treppen noch zu dem Schmerz beigetragen hatten.

				Ian nahm sie bei der Hand und zog sie die letzten Schritte. Widerstandslos ließ sie sich in seine starken Arme fallen. »Was …?« 

				Er erstickte ihre Frage mit einem Kuss. Seine Zunge umspielte ihre Zunge und brachte die Glut wieder zum Lodern, die seit ihrer letzten Begegnung nie ganz erloschen war. Dieser Mann verstand es zu küssen. 

				Entgegen ihrem Willen löste sich Beth von ihm. »Wenn uns nicht viel Zeit bleibt, dann sag lieber schnell, was los ist.«

				»Was meinst du?«

				»Die Nachricht.« Sie zog sie hervor. »Hast du sie mir nicht geschickt?«

				Ian sah kurz darauf, dann begegnete sein Blick einen Moment lang ihrem. »Doch, habe ich.«

				»Aus welchem Grund?«

				»Damit du zu mir kommst.«

				»Willst du etwa sagen, dass du mich so eilig herbeordert hast, nur um mich zu küssen?«

				»Ja. Um unsere Liaison fortzuführen.«

				»Hier? Jetzt?«

				»Warum nicht?«

				Als er sich über sie beugte, um sie zu küssen, versuchte sie, ihm auszuweichen. Dabei blieb sie mit dem Absatz am Teppich hängen, aber Ian fing sie in seinen Armen auf.

				Er lächelte. Sein Lächeln erinnerte Beth an ein Raubtier, das gerade seine Beute gestellt hatte. Ihr Herz schlug bis zum Hals, sie hatte nichts dagegen, seine Beute zu sein.

				»Aber wir sind in einem fremden Haus«, wandte sie ein.

				»Ja.« In seiner Stimme schwang ein na und? mit.

				Beth hatte sich vorgestellt, ihre Treffen würden heimlich bei ihr im Zimmer stattfinden, wenn alle aus dem Haus waren. Leicht verrucht war es in ihrer Fantasie vonstatten gegangen, doch bislang wusste sie ja so gut wie nichts darüber, wie eine Affäre ablief.

				»Es könnte jemand hereinkommen«, sagte sie. »Außerdem gibt es hier kein Bett.«

				Ian lachte leise. Noch nie hatte sie ihn lachen gehört, und es gefiel ihr, sanft und dunkel. 

				Ian drehte den Schlüssel im Schloss und schlang die Arme von hinten um Beth. »Wir brauchen kein Bett.«

				»Die Stühle sehen auch nicht gerade bequem aus.«

				Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar. »Du bist nicht daran gewöhnt.«

				»Ich muss zugeben, dass dies meine erste Liaison ist.«

				Zärtlich küsste er ihren Nacken, während er die Hände unter ihr enges Mieder bis zu ihren Brüsten schob. Beth schloss die Augen und lehnte sich in seine warmen Hände.

				»Du hast recht«, flüsterte sie. »Ich bin nicht daran gewöhnt. Was möchtest du?«

				»Dich berühren«, raunte er ihr ins Ohr. »Dich erkunden. Von dir berührt werden.«

				Beths Herz tat einen Sprung. »Du hast doch gesagt, wir haben kaum Zeit.«

				»Haben wir auch nicht.«

				»Was soll ich tun?«

				Ian leckte ihr über den Hals, den das tief geschnittene Ballkleid freigab. »Heb deine Röcke.«

				Wollte er es im Stehen tun? Beth war sich nicht sicher, ob das funktionieren konnte, zumal mit diesem engen Mieder. Verflixte Unterwäsche.

				Ian schob ihre Röcke hoch, und Beth tat ihr Bestes, sie hochzuhalten. Keine leichte Aufgabe, und wenn sie in seinen Plan eingeweiht gewesen wäre, würde sie jetzt nicht so viele Unterröcke tragen.

				Während sie die Röcke festhielt, zog sich Ian einen Stuhl heran und setzte sich vor sie. Damit war er auf gleicher Höhe mit ihren Höschen. Sie trug ein neues Paar aus hauchdünner Seide mit wunderschön gestickten Blumen. Bislang hatte Beth noch nie solch gewagte Unterwäsche besessen, doch Isabella hatte auf dem Kauf bestanden.

				Ian öffnete die Bänder ihrer Höschen. Da Beth mit beiden Händen die Röcke hielt, konnte sie ihn schlecht daran hindern. Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als er die Hose herunterriss. Das sanfte Leuchten in seinen Augen verriet ihr, dass er alles sehen konnte.

				Er berührte ihr Schamhaar. Hitze durchflutete Beth, und sie stöhnte auf.

				»Wunderschön«, murmelte er.

				Beth bekam kaum noch Luft. »Ich bin froh, dich nicht zu enttäuschen.«

				»Du könntest mich nie enttäuschen«, entgegnete er ernst.

				Nun beugte er sich vor und legte die Lippen auf die Knospe, die sich ihm entgegenreckte. 

				»Du bist ganz feucht.« Ians Atem streichelte ihren heißen Schoß. »Herrlich feucht.«

				Mit der Zunge probierte er sie.

				Ich falle gleich auf der Stelle tot um.

				Mrs Barrington würde sie bestimmt lachend an der Himmelspforte erwarten. Das kommt davon, wenn man den niederen Gelüsten nachgibt, mein Kind, würde sie sagen.

				Aber stünde das Himmelreich auch jemandem offen, der seinen niederen Gelüsten nachgab und daran starb?

				Bitte vielmals um Vergebung, lieber Gott, aber auf die Zärtlichkeiten eines Mannes habe ich schon so lange verzichten müssen. Du hast mir meinen Thomas genommen, sind mir zum Ausgleich nicht ein paar körperliche Freuden vergönnt?

				Ian befreite ihren rechten Fuß von der Unterhose und hob ihn an. Er stellte ihn neben sich auf den Stuhl, um ihre Beine zu öffnen. Dann umfasste er Beths Po und beugte sich vor, um die Zunge in ihre Spalte zu tauchen.

				Vor Lust hätte sie fast laut geschrien. Viel zu lange war das schon her! Insgeheim hatten ihr die Frauen immer leidgetan, die es als Bürde empfanden, mit ihrem Mann zu schlafen, denn Beth hatte um die Freuden des ehelichen Betts gewusst. Andererseits war ihr aber auch in all den Jahren bewusst gewesen, was sie verpasste. Ians geschickte Zunge machte das nun wett.

				Mit ihrem Fuß auf dem Stuhl konnte er sie beliebig weit öffnen, was ihm offenbar gefiel. Er massierte sie mit den Daumen, während seine Zunge tief in sie drang. Er hatte recht gehabt: Sie war feucht, und er leckte begierig alles auf.

				Ian quälte sie, trank von ihr, bis sie ihre Schreie nicht länger zurückhalten konnte. Ihre Hände krampften sich um die Röcke, und sie ließ die Hüften kreisen. Ein Schluchzer entrang sich ihrer Kehle, und Tränen strömten über ihr Gesicht – so lange hatte sie diese herrlichen Freuden entbehrt!

				Ian ließ von ihr ab und durchbohrte sie mit seinem Blick. Beth spürte, wie sie das Gleichgewicht verlor, doch er fing sie auf und zog sie auf seinen Schoß. »Habe ich dir wehgetan?«

				Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter. »Nein, es war wunderbar.«

				»Aber du weinst.«

				Beth hob den Kopf. »Weil ich nicht geglaubt habe, jemals wieder solche Wonne zu empfinden.« Sie versuchte, seinen Kopf zu drehen, damit er sie ansah, doch er weigerte sich. »Danke.«

				Ian nickte, und das Raubtierlächeln kehrte zurück auf sein Gesicht. »Möchtest du noch einmal diese Wonne empfinden?«

				Unweigerlich musste sie lächeln. »Sehr gern«, sagte sie.

				Ian schob sie auf den Stuhl, dann kniete er sich vor ihr hin. Er presste ihre Beine auseinander und bewies ihr, dass er ihr bislang nur die Hälfte von dem gezeigt hatte, was seine geschickte Zunge vermochte.

				»Wo bist du gewesen, Chérie?« Isabella zog Beth mit sich durch ein Gewirr bunter Röcke in den Ballsaal. »Du hast so einen Blick an dir. Was hast du nur getrieben?« Ihr Ton war leicht ungehalten. 

				In dem mit Marmor verkleideten Foyer erhaschte Beth einen Blick auf Ian, und flammende Röte stieg ihr in die Wangen. Isabella entging dieser Blick nicht, und erfreut rief sie: »Du hast Ian geküsst, nicht wahr? Chérie, wie wundervoll!«

				Beth gab keine Antwort. Sie hatte Angst zu verglühen, wenn sie auch nur einen Ton sagte. Bin das wirklich ich? Ich, Beth Ackerley? In Satin gekleidet, mit Diamanten behängt und in eine Affäre mit dem verruchtesten Mann in ganz Paris verstrickt?

				Unweigerlich dachte sie an ihre Kindheit, an den Hunger, an schmutzige Gassen und magere Kinder, an die betrunkenen Männer und an die verzweifelten und erschöpften Frauen. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass ihr Leben einmal solch eine dramatische Wendung nehmen würde. 

				Ian blieb stehen, um sich mit einem Herrn zu unterhalten. Kurz darauf wandten sie sich dem im Dunkeln liegenden Korridor zu und gingen davon. Selbstverständlich würde Ian den Ballsaal nicht betreten. Er hasste Menschenansammlungen.

				Beth versuchte, ihre Enttäuschung herunterzuschlucken. Sie konnte doch weiß Gott nicht erwarten, dass er den ganzen Abend um sie herumscharwenzelte! Oder bedrückte es sie, dass er sein Herz nicht verschenken konnte? Was war sie nur für eine Närrin!

				Sie bemühte sich, fröhlich mit Isabella und ihren Freunden zu plaudern, doch ihr Blick suchte immer wieder Ian, der jedoch verschwunden blieb.

				Als Beth und Isabella den Ball sehr viel später verließen, war dicker Nebel aufgezogen. Auf dem Weg zu Isabellas Kutsche, die vor dem Haus bereitstand, entdeckte Beth im Schatten zwischen zwei Straßenlaternen einen Mann. Als er ihren Blick bemerkte, zog er sich schnell zurück. Für den Bruchteil einer Sekunde fiel Lichtschein auf sein Gesicht, und Beth konnte erkennen, dass der Mann einen dichten Schnurrbart trug.

				»Mrs Ackerley.«

				Beth machte ihren Morgenspaziergang durch den Jardin des Tuileries und fuhr jetzt abrupt herum, als sie ihren Namen hörte. Die Ruinen des ausgebrannten Palais des Tuileries ragten düster auf und gemahnten an die Gewalt während der Französischen Revolution, die auch in diesem schönen Park gewütet hatte.

				Neben ihr trottete eine mürrische Katie, denn Beth hatte trotz des späten Abends auf dem frühmorgendlichen Spaziergang bestanden. Isabella schlief noch tief und fest, doch Beth war unruhig und voller Tatendrang. 

				»Vornehme Damen bleiben bis mittags im Bett«, knurrte Katie. »Ich dachte, wir sind jetzt auch vornehm.«

				»Sei still, Katie«, sagte Beth. Sie schickte das Mädchen ein gutes Stück weit vor und wartete, bis der schwarz gekleidete Mann zu ihr aufgeschlossen hatte. 

				»Nun?«, fragte sie, als Katie außer Hörweite war. »Ich weiß, dass Sie mir folgen, Inspektor. Bitte nennen Sie mir den Grund.«

				»Ich tue nur meine Pflicht.«

				Der Wind trug den moderigen Geruch des Wassers und das Glockengeläut von Notre Dame zu ihnen herüber. 

				»Weiß man in Scotland Yard, dass Sie in Paris sind?«, fragte sie. »Und Ihre Nase in Mordfälle stecken, die Sie nichts angehen?« 

				»Ich bin als Privatmann in Paris, ich habe mir freigenommen.«

				»Dann werden Sie also keine Verhaftungen durchführen?«

				Fellows schüttelte den Kopf, die haselnussbraunen Augen blickten entschlossen. »Sollte ich jedoch zu der Überzeugung kommen, dass eine Verhaftung vonnöten ist, werde ich mich an die Sûreté wenden und die hiesigen Kollegen nach Kräften unterstützen.«

				Beth sah ihn kalt an. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich meine Freunde nicht ausspioniere.«

				»Deswegen bin ich nicht gekommen.«

				»Weil Sie wissen, dass es zwecklos ist?«

				»Weil mir klar geworden ist, dass Sie Integrität besitzen, Mrs Ackerley. Was bei Ihrer Herkunft überrascht.«

				»Auf meine Herkunft haben Sie mich schon zur Genüge hingewiesen. Doch vergessen Sie nicht, dass meine Mutter ihrer unglücklichen Ehe zum Trotz aus gutem Hause stammte.«

				»Ja, ich bin bei meinen Nachforschungen auf einen Gutsherrn namens Hilton Yardley aus Surrey gestoßen. Ein ehrbarer englischer Gentleman. Er ist aus Gram gestorben, als seine Tochter einen Franzmann von fragwürdiger Herkunft ehelichte.«

				»Nein, er ist vier Jahre später an einem Leberleiden verschieden«, sagte Beth. »Zweifellos werden Sie jetzt behaupten, das Leiden sei durch den Schock der unglückseligen Verbindung herbeigeführt worden.« 

				»Zweifellos«, erwiderte Fellows trocken.

				Beth wandte sich ab und entfernte sich raschen Schrittes, doch Fellows hielt mühelos mit. »Ich habe Sie aus einem anderen Grund aufgesucht.«

				»Das interessiert mich nicht, Inspektor.«

				»Das sollte es aber.«

				Beth blieb so plötzlich stehen, dass ihre Röcke schwangen. Den Sonnenschirm fest in der Hand, funkelte sie den Inspektor böse an. »Na schön, was wollen Sie?«

				Er musterte sie auf geradezu ungehörige Weise von oben bis unten, um seinen Schnurrbart zuckte es. »Mrs Ackerley, ich möchte, dass Sie meine Frau werden.«
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				Ungläubig starrte Beth den Inspektor an. Es dauerte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass er nicht scherzte. »Wie bitte?«

				»Werden Sie meine Frau, Mrs Ackerley«, wiederholte Fellows. »Ich bin unbescholten, habe eine feste Anstellung und ein gutes Auskommen, auch wenn Sie sich um Geld ja nicht mehr sorgen müssen. Sie haben sich in sehr tiefes Wasser vorgewagt, in tieferes, als für Sie gut ist.«

				»Und Sie fürchten, ich könnte ertrinken?«

				Fellows ergriff sie beim Ellbogen, er war so stark wie Ian. »Die MacKenzies werden Sie immer weiter in ihre Affären hineinziehen. Sehen Sie sich doch an, was aus Lady Isabella geworden ist. Damals war sie eine unschuldige Debütantin, und heute wird sie nicht einmal mehr von ihrer eigenen Familie empfangen. Und Ihre soziale Stellung, Mrs Ackerley, ist noch geringer als Isabellas. Wenn Ihr Ruf erst einmal ruiniert ist, werden Sie mit leeren Händen dastehen. Geld kann Ihnen dann auch nicht mehr helfen.«

				Fellows schien es aufrichtig zu meinen. Aber hinter dieser Aufrichtigkeit schien eine gewisse Wachsamkeit zu lauern, die Beth nicht zu deuten vermochte.

				»Ein besseres Angebot werden Sie nicht bekommen«, sagte er. »Ich habe die Gigolos gesehen, die Ihnen nachstellen und nach Ihrem Geld lechzen. So jemand würde Sie nur ruinieren. Mir hingegen bedeutet Ihr Geld nichts, ich bin gern bei der Polizei und werde meinen Weg bei Scotland Yard machen.«

				Beth hielt den Griff ihres Sonnenschirms so fest umschlossen, dass ihr die Hand wehtat. »Sie erstaunen mich. Warum liegt Ihnen so viel an meinem Ruf?«

				In seinen haselnussbraunen Augen flammte Zorn auf. »Die MacKenzies bringen nur Unglück. Jede Frau, die sich den Brüdern nähert, leidet am Ende großen Kummer. Ich möchte wenigstens eine retten.«

				»Wenigstens eine?«, fragte sie scharf. »Hat es denn mehrere gegeben?«

				»Aber ja. Haben Sie die Geschichten denn nie gehört?«

				Fellows’ Augen funkelten. Er brannte darauf, Beth alles zu erzählen, und Beth brannte darauf, alles zu hören.

				Sie betrachtete die traurigen Überreste des Palais des Tuileries, die nach und nach von den Bürgern der Stadt abgetragen wurden. Auch die Menschen hier wollten sich von den Gespenstern der Vergangenheit befreien. 

				»Nun erzählen Sie schon, Inspektor«, sagte Beth. »Das werden Sie ja ohnehin tun.«

				»Ich meine die Ehefrauen von Hart und Cameron MacKenzie. Hart hat die Tochter einer Marquess geheiratet, ein schmächtiges junges Mädchen. Und zwar kurz nachdem ihn eine andere Frau verlassen hatte, die wahrscheinlich gerade noch rechtzeitig zur Besinnung gekommen ist. Doch dieses bedauernswerte Ding, das Seine Hoheit stattdessen zur Frau genommen hat, hat sich vor ihm gefürchtet. Er hat sie auf seinen Landsitz in Schottland verfrachtet, dort eingeschlossen und nie wieder herausgelassen. Bei der Geburt des Erben, den er unbedingt hatte haben wollen, ist sie dann gestorben. Es heißt, er habe sich fünf Minuten Zeit genommen, sie im Mausoleum der MacKenzies zu begraben, bevor er wieder zu seinem Harem schöner Frauen geeilt ist.«

				»Wie können Sie sich da so sicher sein?«

				»Ich habe meine Quellen. Der Herzog spricht nie von seiner Frau, und ihr Name darf niemals erwähnt werden.«

				»Vielleicht trauert er noch um sie.«

				Fellows schnaubte verächtlich. »Wohl kaum. Haben Sie damals Gott und der Welt verboten, den Namen Ihres Mannes in den Mund zu nehmen, Mrs Ackerley?«

				»Nein.« Noch gut erinnerte sie sich an die Leere nach Thomas’ Tod. »Sie haben recht. Ich wollte nicht, dass man ihn vergisst. Sein Name sollte in aller Munde sein, denn er war ein guter Mensch.«

				»Da haben Sie es! Die Frau von Lord Cameron kam ebenfalls auf tragische Weise um, nur hatte die mehr Mumm. Ein wilder Heißsporn, den die eigene Familie kaum zähmen konnte. Nach der Geburt des Sohnes ist sie durchgedreht. Sie hat versucht, das Baby und Lord Cameron mit einem Messer zu töten. Niemand weiß, was damals in dem Schlafzimmer geschah, doch als Lord Cameron herauskam, hatte er ein zerschnittenes Gesicht und seine Frau lag tot am Boden.«

				Beth erbleichte. »Wie schrecklich.« Sie hatte die tiefe Narbe auf Camerons Wange gesehen. 

				»Ja, das ist es. Hätten die MacKenzies die Frauen in Ruhe gelassen, dann wären heute noch alle am Leben.«

				»Waren Sie mit den Damen bekannt?«, fragte Beth. »Verfolgen Sie die MacKenzies, um sich für deren Tod zu rächen?«

				Fellows sah sie überrascht an. »Nein, ich kannte keine von ihnen. Besagte Damen stammten aus einer höheren Gesellschaftsschicht.«

				»Aber jemand, der Ihnen am Herzen lag, ist durch die MacKenzies zu Schaden gekommen.«

				Der Ausdruck auf seinem Gesicht bestätigte ihren Verdacht. »Durch die sind schon so viele zu Schaden gekommen, ich bezweifle, dass Sie sich erinnern würden.«

				»Und wegen dieser Kränkung wollen Sie Ian den Holborn-Mord anhängen?«

				Fellows packte Beth am Arm. »Lord Ian hat die Frau umgebracht, Mrs Ackerley. Merken Sie sich das gut. Man hätte diesen Mann nie aus der Anstalt lassen sollen, er ist vollkommen verrückt, und ich werde es beweisen. Ich werde ihm die Morde an Sally Tate und Lily Martin nachweisen und ihn dann für immer wegsperren, denn nichts anderes verdient dieser Mann.«

				Vor Zorn war der Inspektor rot angelaufen, seine Lippen bebten. Auf einmal war Beths Neugier geweckt, denn offenbar hegte dieser Mann einen jahrelangen Groll gegen die MacKenzies. Was mochten sie ihm angetan haben, dass er sie so entschieden bekämpfte?

				Von Weitem hörte Beth Gebrüll, das näher kam. Als sie sich umdrehte, sah sie die große Gestalt Ian MacKenzies auf sich zustürmen. In der Hand hielt er einen Spazierstock, die Wut war jedem seiner Schritte anzumerken. Der Wind blies Ian den Hut vom Kopf, im selben Moment warf er den Stock beiseite und riss Fellows von Beth weg. 

				»Ich hatte Sie gewarnt, lassen Sie die Finger von ihr.«

				»Ian, nicht.«

				Beim letzten Zusammentreffen hatte Ian den Inspektor ordentlich am Kragen gepackt und durchgeschüttelt. Diesmal schlossen sich seine Hände fest um Fellows’ Kehle. »Wenn Sie sie nicht in Ruhe lassen, bringe ich Sie um.«

				»Ich versuche nur, sie vor Abschaum wie Ihnen zu retten.«

				Ian stieß solch einen Wutschrei aus, dass Beth einen Schritt zurückwich. 

				»Ian!« Mac MacKenzie kam über den Rasen gerannt und packte seinen Bruder am Arm. »Curry, hilf mir doch, verdammt noch mal.«

				Ein schlanker, drahtiger Mann schlang die Hände um Ians riesigen Arm; beinahe sah es aus, als würde ein Hund versuchen, einen Baum auszureißen. Mac brüllte Ian etwas ins Ohr, doch der nahm keine Notiz von ihm. 

				Allmählich bildete sich eine Menschentraube. Die Pariser Oberschicht beim Morgenspaziergang, Kindermädchen mit ihren Zöglingen und Bettler, alle kamen sie näher, um einen Blick auf den verrückten Engländer zu werfen, der mitten im Park diesen Radau veranstaltete. 

				Unter lautem Fluchen riss und zerrte Mac Ians Hände von Fellows’ Gurgel. Als er endlich frei war, sank der Inspektor auf die Knie, rappelte sich aber sogleich wieder auf. Feuchte Grasflecken zierten die Hose, der Kragen war zerrissen und der Hals gerötet.

				»Ich kriege Sie noch«, keuchte Fellows. »So wahr mir Gott helfe, ehe Sie sich versehen, werden Sie am Galgen baumeln.« Ihm stand der Schaum vorm Mund. »Ich werde Sie vernichten und Ihrem Bruder ins Gesicht spucken, wenn er um Gnade fleht.«

				»Fick dich!«, brüllte Ian.

				Beth schlug die Hände vors Gesicht. Und Katie bot Maulaffen feil, während Curry und Mac Ian mit vereinten Kräften von Fellows wegzerrten. 

				Ian war blau angelaufen, Tränen rollten ihm über die Wangen. Er begann zu husten, als Curry ihm gegen die Brust schlug.

				»Sie müssen aufhören, Sir«, sagte Curry rasch. »Sie müssen aufhören, sonst ist es aus mit der frischen Luft. Dann sitzen Sie wieder in diesem Drecksloch und sehen Ihre Brüder nie wieder. Und das Schlimmste daran ist, dass ich diesmal nicht mit von der Partie sein werde.«

				Abermals hustete Ian, doch noch immer kämpfte er wie ein Tier, das nicht begreifen wollte, dass es bereits verloren hatte. Mac trat vor Ian und hielt sein Gesicht fest. 

				»Ian, sieh mich an.«

				Ian versuchte auszuweichen, alles zu tun, nur um den Bruder nicht direkt ansehen zu müssen.

				»Sieh mir in die Augen, verdammt.«

				Gewaltsam öffnete Mac Ians Augen, bis sich ihre Blicke trafen. 

				Ian hielt inne. Er rang nach Atem, Tränen flossen ihm übers Gesicht, doch er war ganz still geworden und starrte wie gebannt in Macs Augen.

				Mac löste seinen Griff, und Beth sah, dass auch Macs Augen feucht glänzten. »Alles wieder gut.« Er streichelte Ian über die Wange und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. 

				Ians Atem ging keuchend. Er wandte den Blick ab und schaute in die Ferne. 

				Noch immer hielt Curry ihn am Arm. Ian schüttelte ihn ab, drehte sich um und ging auf die Kutsche zu, die am Wegrand stehen geblieben war. 

				Der Kutscher stand neben den Pferden und hielt sie am Geschirr, er sah aufgebracht aus. Beth vermutete, dass Ian und Mac zufällig vorbeigekommen waren und dass Ian, als er sie und Fellows gesehen hatte, aus der Kutsche gesprungen war. 

				Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sowohl Mac als auch Ian noch ihre Abendgarderobe vom Vorabend trugen. Also waren sie nicht früh aufgestanden, sondern kamen jetzt erst von einer nächtlichen Feier zurück.

				Ian sah Beth nicht an. Curry hob Ians Hut auf, klopfte den Dreck ab und folgte ihm zur Kutsche. 

				Mac wandte sich an Fellows, die Augen kalt wie Kupfer. »Scheren Sie sich zurück nach London. Wenn ich Sie noch einmal sehe, prügele ich Sie windelweich.«

				Fellows atmete keuchend und rieb sich die Kehle, doch er ließ sich nicht ohne Weiteres einschüchtern. »Meinethalben können Sie Lord Ian gern hinter dem Herzog verstecken, doch eines Tages bekomme ich ihn doch in die Finger. Und diesen Tag fürchten Sie, nicht wahr?«

				Mac knurrte. Beth befürchtete einen weiteren gewalttätigen Ausbruch in diesem stillen, sonnigen Park, deshalb trat sie beherzt zwischen die beiden Männer. 

				»Bitte gehen Sie endlich, Inspektor«, forderte sie Fellows auf. »Haben Sie nicht schon genug Unheil angerichtet?«

				Fellows richtete seine haselnussbraunen Augen auf sie. »Ich warne Sie zum letzten Mal, Mrs Ackerley. Halten Sie sich von diesen Leuten fern, ansonsten kenne ich kein Erbarmen.«

				»Haben Sie nicht gehört, was Madame gesagt hat?« Empört stemmte Katie die Hände in die Hüften. »Machen Sie die Fliege, sonst ruf ich die Polizei. Wäre das nicht lustig? Ein Inspektor von Scotland Yard verhaftet von der französischen Polizei?« 

				Mac legte Katie eine Hand auf die Schulter und schob sie zu Beth. »Bringen Sie Mrs Ackerley sicher nach Hause, und dort soll sie auch bleiben. Richten Sie meiner … Richten Sie ihr aus, dass sie besser auf sie achtgeben soll.« 

				Katie wollte ihm gerade widersprechen, doch der Ausdruck in Macs Augen ließ sie verstummen. »Er hat recht, Madame«, sagte sie kleinlaut. »Wir machen uns lieber auf den Heimweg.«

				Beth warf Ian einen letzten Blick zu, dann sah sie Mac an. »Es tut mir leid«, presste sie hervor.

				Er gab keine Antwort. Beth ging mit Katie in Richtung Rue de Ravoli davon, ohne Fellows auch nur noch eines Blickes zu würdigen. Beim Fortgehen spürte sie Macs Blick in ihrem Rücken. Als sie sich umsah, saß Ian bereits in der Kutsche und hielt den Kopf von ihr abgewandt. Nicht ein einziges Mal schaute er zu ihr herüber. Auf dem Nachhauseweg nahm sie vor lauter Tränen die Schönheit des Parks kaum noch wahr. 

				»Nun habe ich sie für immer verloren, nicht wahr?«, fragte Ian mit rauer Stimme. 

				Mit einem gewaltigen Ächzen ließ sich Mac neben Ian auf die Bank fallen und warf die Tür eigenhändig zu. 

				»Sie hat dir nie gehört, Ian.«

				Die Kutsche fuhr an, und Ian spürte, wie die wohlvertraute Dumpfheit ihn wieder übermannte. Er rieb sich die Schläfen, der Wutanfall hatte ihm wieder Kopfschmerzen beschert. 

				Verflixte Dämonen. Als er gesehen hatte, wie Fellows die Hand nach Beth ausstreckte und sie sich – noch schlimmer – die Berührung gefallen ließ, war die Bestie in ihm erwacht. Er hatte nur noch seine Hände um Fellows’ Kehle legen und zudrücken wollen. Wie Vater …

				Macs Seufzer unterbrach seine Gedanken. »Wir sind die MacKenzies. Für uns endet alles im Unglück.«

				Mit dem Handrücken wischte sich Ian die Augen trocken und schwieg. 

				Mac beobachtete ihn einen Augenblick. »Es tut mir leid. Ich hätte diesen Mistkerl nach Hause schicken sollen, gleich nachdem du mir gesagt hast, dass er in Paris ist.«

				Ian lehnte sich zurück. Seine Gedanken überschlugen sich, und er war unfähig, etwas zu sagen. Worte ergaben mit einem Mal keinen Sinn mehr für ihn. Er blickte aus dem Fenster, doch statt der vorbeiziehenden Straßen sah er Beths Antlitz im Fensterglas. Ihre Hände lagen wie weiße Linien auf ihrem wunderschönen Gesicht.

				»Tut mir wirklich leid«, wiederholte Mac erschöpft. »Zum Teufel mit allen, Ian.«

				Mac lehnte sich mit der Stirn an Ians breite Schulter. Ian spürte die Verzweiflung des Bruders, war aber außerstande, ihm Trost zu spenden.

				Macs Atelier war ganz anders, als Beth erwartet hatte. Mac hatte eine schäbige Zweizimmerwohnung in Montmartre angemietet, die aus zwei Wohnräumen im Parterre und einem Atelier im Obergeschoss bestand. Nie hätte sich Beth träumen lassen, dass ein Angehöriger der englischen Oberschicht so leben würde.

				Auf ihr Läuten öffnete ein Mann von der Statur eines Faustkämpfers die Tür. Er hatte eisengraues Haar und hart blickende braune Augen. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück und presste ihren Beutel an sich. Einen solchen Goliath hätte sie vielleicht bei einem Boxkampf oder einer Wirthausschlägerei erwartet, nicht aber an Macs Haustür.

				Doch ganz offensichtlich handelte es sich bei diesem Mann um Macs Diener. Isabella hatte ihr bereits anvertraut, dass die vier Brüder ihre ungewöhnlichen Diener von der Straße aufgelesen hatten, was ihnen Zeit und Vermittlungsgebühren erspart hatte. Bellamy war Boxer gewesen und Curry ein Taschendieb, Cameron beschäftigte einen Roma und Hart den unehrenhaft entlassenen Schreiber eines Londoner Bankiers. 

				Sobald Beth ihren Namen nannte, verschwand das höhnische Grinsen auf Bellamys Gesicht. Während er sie die drei Treppen ins Atelier hinaufführte, wirkte er geradezu höflich. 

				Das Atelier nahm das gesamte Dachgeschoss ein, zwei riesige Oberlichter gaben den Blick auf den grauen Himmel frei. Und die Aussicht war atemberaubend. Über die Dächer von Montmartre konnte Beth hinunter bis ins Zentrum von Paris sehen und in der Ferne sogar die wolkenverhangenen Berge erkennen. 

				Mac stand auf einer Leiter vor einer gewaltigen Leinwand. Um den Kopf hatte er ein rotes Tuch gebunden, das ihn wie einen Zigeunerbaron aussehen ließ. In der Hand hielt er einen langstieligen Pinsel, während er düster auf die Leinwand starrte. Hände, Gesicht, Kittel und der Boden waren von Farbklecksen übersät. 

				Auf der hundert Zoll großen Leinwand waren die Umrisse einer Säule und einer nackten, molligen Frau zu erkennen. Mac starrte konzentriert auf die Falten des Überwurfs, in den sein Modell gehüllt war und der Scham und Busen freiließ. Die Frau bewegte sich unruhig.

				»Halt endlich still!«

				Als die Frau Beth bemerkte, hörte sie mit der Zappelei auf. Mac sah sich um und hielt ebenfalls inne.

				Ian trat aus dem Schatten hervor. Sein Haar war zerwühlt, als wäre er unzählige Male mit den Händen hindurchgefahren; womöglich hatte er sich, wie so oft, auch die Schläfen massiert. Sein goldener Blick streifte Beth, bevor er ihr den Rücken zuwandte und aus dem Fenster sah. 

				Beth räusperte sich. »In deinem Hotel sagte man mir, dass ich dich hier finden würde, Ian.«

				Ian drehte sich nicht zu ihr um.

				»Cybele«, blaffte Mac, »geh nach unten und lass dir von Bellamy einen Tee geben.«

				Cybele quiekte und sagte dann mit schwerem französischem Akzent: »Isch geh nisch zu Bellamy. Er misch gucken an, als will er misch erdrosseln.«

				»Warum nur?«, murmelte Mac leise, doch Beth fuhr ihm ins Wort.

				»Schon gut, ich bin nur gekommen, um mich zu entschuldigen. Bei euch beiden.«

				»Wofür zum Teufel wollen Sie sich denn entschuldigen?«, fragte Mac. »Fellows ist an allem schuld, verdammt. Er hatte Order, uns fernzubleiben.«

				Beth ging aufs Fenster zu, ihre Hand krampfte sich um den Griff ihres Beutels. In der Scheibe spiegelte sich Ians Antlitz, das vollkommen ausdruckslos schien. 

				»Du hattest recht, Ian«, sagte sie sanft. »Ich hätte den Inspektor sofort davonjagen sollen. Und nur weil ich neugierig war, habe ich es nicht getan. Mrs Barrington hat immer gesagt, die Neugier sei mein schlimmstes Laster. Ich hatte kein Recht, meine Nase in deine Familienangelegenheiten zu stecken, und dafür bitte ich aufrichtig um Entschuldigung.«

				»Charmant, charmant«, höhnte Cybele.

				Mac sprang von der Stehleiter, warf Cybele einen Morgenrock zu und zog sie am Ohr aus der Tür. Unter lautem Gekreisch wurde Cybele hinausbefördert. Das Schlagen der Tür brachte die Wände zum Beben, dann wurde alles still. 

				Während Beth sich zu sammeln versuchte, betrachtete sie das Gemälde. Die Frau auf dem Bild schaute auf eine mit Wasser gefüllte Wanne. Wasserlachen auf dem Boden ließen darauf schließen, dass sie ein Bad genommen hatte. Über den Rücken hielt sie ein dünnes Tuch, als wollte sie sich abtrocknen.

				Wie Isabellas Bild war auch dieses sinnlich und erotisch, dennoch stach Beth der Unterschied sofort ins Auge. Die Frau auf diesem Gemälde war wie die Säule und das Bad nur Staffage, ein schöner Körper, aber mehr auch nicht. 

				Wohingegen die Frau auf Isabellas Bild wirklich Isabella war. Mac hatte mit liebevollen Strichen seine Frau skizziert, jeden Schatten sorgsam ausgemalt. Die Badende auf diesem Bild war austauschbar, jede hätte dafür Modell stehen können, doch für ihr Bild hatte nur Isabella selbst die Vorlage sein können.

				Beth wandte sich zu Ian um. »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.«

				Noch immer stand er reglos da. Beth öffnete ihren Beutel und nahm eine kleine Schachtel heraus.

				»Mir ist es beim Einkaufen mit Isabella ins Auge gefallen. Ich möchte es dir gern schenken.«

				Ian starrte unbestimmt in die Ferne, seine breiten Schultern spiegelten sich in den schmutzigen Scheiben. 

				Beth stellte die Schachtel aufs Fensterbrett und wandte sich ab. Wenn er nicht mir ihr reden wollte, konnte sie nichts dagegen tun. 

				Ian stemmte sich mit einer Hand gegen die Fensterscheibe. »Wieso sollte es deine Schuld sein?«

				Beth ließ den Saum ihres Rocks fallen, den sie schon als Zeichen des Aufbruchs zusammengerafft hatte. »Wenn ich mich gestern im Park geweigert hätte, mit dem Inspektor zu sprechen, wärest du ihm nicht begegnet. Ich hätte ihn schon damals bei Isabella hinauswerfen lassen sollen, doch ich bin immer so schrecklich neugierig. Ich wollte wissen, was er zu sagen hat.«

				Endlich drehte sich Ian zu ihr um. »Hör auf, mich zu schützen. Alle versuchen, mich zu schützen.«

				Beth trat zu ihm. »Wie kann ich dich beschützen wollen? Ich hätte meine Nase nicht in deine Angelegenheiten stecken sollen, doch ich wollte einfach alles erfahren, was Fellows über dich zu sagen hatte. Selbst die Lügen.«

				»Das sind keine Lügen. Wir waren da.«

				»Dann eben Fellows’ Sicht der Dinge.«

				Ian ballte die Faust. »Sag mir, was er dir erzählt hat. Alles.« Sein Blick ruhte auf ihren Lippen, während er auf eine Antwort wartete. 

				Sie wiederholte, was Fellows zu ihr gesagt hatte, einschließlich dessen unerwarteten Heiratsantrags. Nur die Ausführungen des Inspektors über ihren Vater behielt sie für sich, das würde sie Ian ein anderes Mal erklären.

				Als Beth bei dem Heiratsantrag angelangt war, lehnte sich Ian wieder zum Fenster. »Hast du angenommen?«

				»Natürlich nicht. Warum sollte ich Inspektor Fellows heiraten wollen?«

				»Weil er dich andernfalls ruinieren wird.«

				»Das soll er nur versuchen.« Beths Augen funkelten böse. »Ich bin kein zartes Pflänzchen, das man vor Wind und Wetter schützen muss; ganz weltfremd bin ich nicht. Dank Mrs Barrington und ihrem Vermögen stehe ich gesellschaftlich gut da, ich bin nicht mehr das Mädchen aus dem Armenhaus oder die bemitleidenswerte Pfarrerswitwe. Den Reichen lässt man viel durchgehen. Widerlich eigentlich, wenn man es recht bedenkt.« 

				Als sie endlich Atem schöpfte, wurde ihr bewusst, dass Ian ihr nicht gefolgt war. »Verzeih mir, manchmal rede ich ohne Punkt und Komma, besonders wenn ich erregt bin. Mrs Barrington hat mir das oft gesagt.«

				»Und was hat diese Mrs Barrington in jedem Gespräch zu suchen?« 

				Verwundert sah Beth ihn an. Er klang allmählich wieder wie er selbst. »Ich weiß nicht. Vielleicht weil sie mich sehr beeinflusst hat. Zu allem hatte sie ihre Meinung, zu wirklich allem.«

				Ian gab keine Antwort. Er nahm das Päckchen von der Fensterbank, im Nu hatten seine starken Hände das Papier entfernt. Er nahm eine flache goldene, mit Schnörkeln verzierte Anstecknadel aus der Holzschachtel.

				»Für dein Revers«, sagte Beth. »Bestimmt hast du schon Dutzende davon, aber ich fand sie hübsch.«

				Ian starrte darauf, als sähe er so etwas zum ersten Mal. 

				»Auf der Rückseite habe ich sie gravieren lassen.«

				Ian drehte die Nadel um und las mit glänzenden Augen die Inschrift, über die Beth lange nachgedacht hatte.

				Für Ian, in Freundschaft. B.

				»Steck sie mir an«, sagte er.

				Mit zitternden Fingern schob Beth die Nadel durch das Revers seines Kaschmirmantels. Einen Moment ließ Beth ihre Hand auf seiner breiten Brust ruhen. 

				»Verzeihst du mir?«, fragte sie.

				»Nein.«

				Ihr Herz schlug bis zum Hals. »Ich hätte wohl nicht so viel erwarten dürfen.«

				»Es gibt nichts zu verzeihen.« Ian packte ihre Hand und drückte sie fest. »Ich dachte, du hättest Paris verlassen, nachdem du mich im Park erlebt hast.«

				»Unmöglich. Dein Bruder hat mir doch noch keinen Zeichenunterricht gegeben.«

				Zwischen seinen Brauen bildete sich eine Furche. Schnell stellte Beth ihre Äußerung richtig. »Ich scherze nur.«

				Die Furche grub sich noch tiefer in seine Stirn. »Warum bist du geblieben?«

				»Weil ich sichergehen wollte, dass es dir gut geht.«

				Ians Blick streifte sie. »Du hast es mit eigenen Augen gesehen.«

				Beth erinnerte sich, in welchem Zustand Mac und Curry ihn fortgeschleppt hatten, heiser fluchend und blau angelaufen, die Hände zu Fäusten geballt. 

				»Ich habe nur noch selten Anfälle. Doch als ich sah, wie er dich, meine Beth, angefasst hat, habe ich die Beherrschung verloren. Ich habe dir Angst gemacht.«

				»Das hast du.« Doch nicht, wie er vielleicht dachte. Ihr Vater war im betrunkenen Zustand oft gewalttätig geworden. Dann war sie vor ihm weggelaufen und hatte sich versteckt, bis er aus dem Haus war.

				Bei Ian hatte sie nicht davonlaufen wollen. Ihr war klar, dass er Fellows ernstlich hätte verletzen können, doch ihr hätte er nichts getan. Dessen war sie sich sicher. Ihre Angst hatte allein ihm gegolten, sie hatte gefürchtet, er könnte sich verletzen oder verhaftet werden. 

				Beth schmiegte sich an seine gestärkte weiße Hemdbrust. »Du sagst, ich soll dich nicht schützen, aber ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.«

				»Ich möchte nicht, dass du meinetwegen lügst.« Seine Stimme dröhnte in ihrem Ohr, übertönte den kräftigen Schlag seines Herzens. »Hart lügt meinetwegen. Mac und Cam lügen, Curry lügt.«

				»Das hört sich beinahe wie eine Konjugation an: ich lüge, du lügst, er, sie, es lügt …«

				Als Ian schwieg, schaute Beth ihn an. »Ich bin ein ehrlicher Mensch, Ian. Versprochen.«

				Sanft strich er ihr über die Wange. 

				Beth verspürte den verrückten Drang zu reden. »Die Wolken sind grau und schwer. Vielleicht regnet es.«

				»Gut. Dann ist es zu dunkel zum Malen, und Mac schickt dieses verflixte Mädchen nach Hause.«

				»Er ist nicht ihr Geliebter, oder?« Beth legte den Finger auf die Lippen. »Du liebe Güte, ich kann nicht aufhören, Fragen zu stellen. Du musst mir nicht antworten.«

				»Sie ist nicht seine Geliebte.«

				»Gut.« Sie zögerte. »Sind wir denn Geliebte?«

				»Auf der Nadel steht ›in Freundschaft‹.«

				»Nur weil ich mich vor dem Goldschmied geschämt hätte, ›in Liebe‹ gravieren zu lassen. Außerdem stand Isabella direkt neben mir.«

				Lange Zeit schwieg Ian. Er sah immer wieder zu ihr hin, wobei er den direkten Augenkontakt mied. Ihr entging nicht, dass sein Blick flatterte und keine Ruhe fand. 

				»Ich habe dir gesagt, dass ich mich nicht verlieben kann«, sagte er. »Aber du hast es.«

				Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Habe ich das?«

				»In deinen Mann.«

				Andauernd wollte jemand über Thomas Ackerley reden. »Das habe ich. Ich habe ihn sehr geliebt.«

				»Wie war das?« Er hatte so leise gesprochen, dass sie seine Worte kaum gehört hatte. »Erklär mir, wie sich die Liebe anfühlt, Beth. Ich möchte sie verstehen.«
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				Sein goldener Blick bohrte sich in sie, während er wartete, dass sie ihm die Geheimnisse des Lebens erklärte. »Es gibt nichts Göttlicheres als die Liebe«, versuchte sie es.

				»Von Gott will ich nichts hören. Erzähl mir von Fleisch und Blut. Ist die Liebe wie das Verlangen?«

				»Für manche schon.«

				»Für dich nicht?«

				Obwohl sich schwere Wolken vor die Sonne geschoben hatten, rann ihr der Schweiß den Rücken hinunter. Ian MacKenzie hatte ihr eine Frage gestellt, die sie unmöglich beantworten konnte. Und doch sollte sie darauf eine Antwort geben können, ein jeder sollte das. Und doch konnte es niemand, weil ein jeder, instinktiv wusste, was Liebe ist. Jeder außer Ian.

				»Verlangen gehört auch dazu«, sagte sie langsam. »Man liebt den Körper des anderen, aber man liebt auch sein Herz, seinen Geist und all die kleinen Dinge, die den anderen ausmachen, auch wenn sie noch so albern sind. Die Sonne geht auf, wenn der andere den Raum betritt, und sie geht unter, sobald er fort ist. Man möchte unentwegt mit der geliebten Person zusammen sein, damit man sie sehen und spüren und deren Stimme hören kann, gleichsam wünscht man, dass der andere auch glücklich ist. Liebe ist nicht nur selbstsüchtig.«

				»Ich empfinde Erregung und Verlangen. Du bist schön, und ich will dich.«

				»Das ist überaus schmeichelhaft. Aber wenn du eine Frau nicht begehrst, empfindest du dann gar nichts für sie?«

				»Überhaupt nichts.«

				Beth seufzte tief. »Und genau aus diesem Grund, Ian MacKenzie, habe ich gesagt, dass du mir wohl das Herz brechen wirst.«

				Sein Blick schweifte über die wolkenverhangene Stadt. »Reicht denn das Verlangen nicht aus? Selbst wenn es so stark ist, dass man alles dafür geben würde?«

				»In dem Augenblick ist es wunderbar, aber auf lange Sicht …«

				»In der Nervenheilanstalt habe ich gelernt, nur von einem Tag zum anderen zu denken.«

				Beth stellte sich den jungen, schlaksigen Ian von damals vor, einsam und verwirrt. Dieser verwirrte Junge erinnerte sie an das Mädchen, das sie mit fünfzehn gewesen war, ganz allein den Gefahren der Straße ausgesetzt und umgeben von Gaunern und Halunken, die in ihr das nächste Opfer sahen. Selbst jetzt, mit Vermögen und ehrbarem Namen, fühlte sich Beth nie vollkommen sicher. 

				»Auch ich habe lernen müssen, nur bis zum nächsten Tag zu denken«, räumte sie ein.

				»Du fühlst das Verlangen.« Ian verschränkte seine Finger mit ihren. »Auf dem Ball der Herzogin, in jenem Zimmer, hast du es auch gefühlt.«

				Ihr wurde heiß. »Natürlich habe ich es gefühlt. Du hattest mir die Röcke hochgeschoben – wie könnte ich da kein Begehren empfunden haben?«

				»Möchtest du es wieder fühlen?«

				Die Vorstellung erregte sie. »Wäre ich eine Dame, würde ich empört sagen, dass ich so etwas nie wieder erleben möchte. Aber ich möchte es wieder fühlen. Sehr gern sogar.«

				»Gut, denn ich will deinen Körper sehen.«

				Beth schluckte. »Du hast doch schon sehr viel von mir gesehen.«

				Er lächelte wissend. »Und was ich gesehen habe, hat mir gefallen. Nun möchte ich auch den Rest noch sehen. Jetzt, sofort.«

				Verunsichert warf Beth einen Blick zur Tür. »Mac kann jeden Moment zurückkommen.«

				»Er kommt erst, wenn wir gehen.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich kenne meinen Bruder.«

				»Das Fenster.«

				»Viel zu hoch, da kann niemand hineinsehen.«

				Zugegebenermaßen hatte er alle ihre Einwände zerstreut, doch sollte sie nicht eigentlich noch mehr Einwände erheben? Leider wollten ihr keine einfallen. 

				»Und wenn ich lieber davonlaufen möchte?«

				»Dann warten wir damit eben noch.«

				Beth zögerte, ihr war mulmig zumute, doch gleichzeitig wusste sie, dass keine zehn Pferde sie dazu bringen könnten zu gehen. Nicht einmal sehr große, kräftige Pferde. 

				»Du musst mir bei den Knöpfen helfen«, sagte sie.

				Schicht für Schicht entledigte sich Beth ihrer Kleider; wie einer aufwendigen Verpackung, unter der reine Schönheit zum Vorschein kam. Stück für Stück landeten ihre Kleider in einem bunten Haufen auf dem Sofa: kornblumenblaues Mieder und Überrock, hellblauer Unterrock in leichtem Sommerstoff, zwei weitere Seidenunterröcke in Weiß, dann ihr Leibchen, bis Ian selbst ihr schließlich das Leinenkorsett aufband.

				Ians Erregung pochte, und er wusste, dass er nicht eher Ruhe geben würde, bis Beth vollkommen nackt war. Also löste er auch noch die Bänder ihrer Unterhosen und knöpfte ihr das Unterkleid auf. Raschelnd glitt die Seidenwäsche zu Boden – und Beth stand entblößt vor ihm. Doch als sie die Hand nach ihm ausstreckte, wich er vor ihr zurück, und Beth hielt erschrocken inne.

				Ihr Haar war zerzaust, einzelne Locken hatten sich aus der Frisur gelöst. Ihre Arme waren weich und rund, ebenso ihre Schenkel, ihre Taille war sehr schmal von den Jahren des Korsetttragens. 

				Von der Taille ging es über die Hüften zum festen runden Po. Auch wenn er ihre dunkle Scham schon im Zimmer der Herzogin hatte bewundern dürfen, hier im Tageslicht war sie noch schöner. 

				Unter seinem Blick errötete Beth und bedeckte verschämt ihre Brüste. 

				Ian hingegen lehnte sich im Stuhl zurück und nahm ihre Schönheit ganz in sich auf. »Vor mir musst du dich nicht genieren.«

				Einen Augenblick später lachte sie auf und drehte sich mit ausgestreckten Armen um die eigene Achse. Mit ihren wilden Locken, dem lachenden Mund und den im schwächer werdenden Sonnenlicht glänzenden Augen war sie unbeschreiblich schön. Die Wolken wurden immer dunkler, und die ersten Regentropfen fielen, doch das tat dem Leuchten im Atelier keinen Abbruch.

				Abermals erklang Beths Lachen. »Geht es im Leben nicht seltsam zu?«, fragte sie. »In einem Moment ist man eine herumgestoßene Gesellschafterin ohne einen Pfennig auf der Naht, im nächsten gehört man schon zur reichen Pariser Bohème. Bald ist man Arbeitsesel, bald kauft man seinem Geliebten Geschenke.«

				Ihre Worte umspülten ihn wie weiches Regenwasser. Später würde er sich in der exakten Reihenfolge an jedes Wort erinnern, doch nie würde ihm deren Bedeutung klarer sein als in dieser Stunde. 

				Beth hob Cybeles Tuch auf und schlang es sich um den Körper. Dabei vermochte der hauchdünne Stoff ihre Hüften und Brüste nicht zu verhüllen. Lachend drehte sie sich wieder im Kreis. 

				Ian griff nach dem Tuch, als sie vorbeiwirbelte, und zog sie zu sich. Taumelnd fiel sie in seine Arme. Mit dem ersten Kuss öffnete er ihre Lippen, verwandelte ihr Lachen in Leidenschaft. 

				Beth hatte ihn in seiner schwärzesten Stunde erlebt, und dennoch war sie heute gekommen, hatte sich entschuldigt und ihm ein Geschenk gemacht. Beim Blick auf die goldene Nadel am Revers wurde ihm ganz warm ums Herz. 

				Und nicht nur sein Herz erwärmte sich für sie. Er hob sie auf den Schoß, genoss ihren nackten, willigen Körper in seinen Armen. Wäre sie eine Kurtisane, hätte Ian sie schon längst über den Stuhl gebeugt und wäre ohne viel Federlesens in sie gedrungen. Doch wenngleich Beths Mann ihr die Freuden des Ehebetts nahegebracht hatte, vom derben Liebesleben einer Kurtisane wusste sie gar nichts. Eine zarte Knospe noch, lächelte sie ihn vertrauensvoll an.

				Er hatte sie angeknurrt, dass er keinen Schutz bräuchte, andererseits war sein Bedürfnis, sie zu schützen, übermächtig. Beth war mutterseelenallein auf der Welt, und ihr war nicht einmal bewusst, wie verletzlich sie war. 

				Ian rieb mit den Händen über ihren warmen Körper, er wollte sie an sich pressen und nie wieder loslassen. Der Gedanke, ihr könnte etwas zustoßen oder ein anderer Mann könnte Ansprüche an sie stellen, machte ihn rasend. 

				»Küss mich«, verlangte er.

				Beth lächelte beim Küssen. Sie schlang die Arme um ihn, dabei wickelte sie das Tuch um seinen Hals. 

				Sie schmeckte süß wie warmer Honig. Tief in sich spürte er eine Empfindung. Und es war nicht nur Verlangen. 

				Nun schob er sein breites Knie zwischen ihre Beine und lockte sie küssend, weiter vorzurücken. Mit den Händen auf ihren Pobacken brachte er sie schließlich dazu, sich rittlings auf sein Bein zu setzen. 

				Ian löste seinen Griff ein wenig und ließ sie über seinen harten Schenkel rutschen. Zunächst sah Beth überrascht aus, doch kurz darauf schon entfuhr ihr ein Stöhnen. 

				Seine Hände lagen lose um ihre Hüften, während er ihr zeigte, wie sie sich auf seinem harten Schenkel Lust verschaffen konnte. Um ihn breitete sich der süße Duft ihrer Erregung aus. Zwischendurch küsste er sie, doch dann überließ er sie wieder dem angenehmen Gefühl des Hosenstoffs in ihrer Spalte. 

				Während sie sich vor und zurück schob, ging ihr Atem immer schneller, ihre Wangen waren gerötet. Offenbar hatte sie sich noch nie auf diese Weise Genuss verschafft. Für sie war diese Art der Lust überraschend und köstlich.

				Beth warf den Kopf zurück und schloss die Augen. Im Nacken hatten sich Strähnen gelöst, ihre Lippen waren lustvoll geöffnet.

				»Ian«, raunte sie. »Woher weißt du so genau … was ich brauche?«

				Ihr Körper verriet es ihm. Er liebte es, wenn Frauen so empfänglich waren wie Beth. Am schönsten war eine Frau, die sich ihrer Leidenschaft hingab. Ian konnte sich an ihrem Geruch, dem heiseren Seufzen und dem warmen Körper berauschen. 

				Aus diesem Grund konnte er auch vollständig bekleidet zusehen, wie sich Beth vor Lust wand. Er genoss die Macht dabei; doch ihm gefiel auch, wie sich ihre Augen weiteten und sich ihr Keuchen zu Schreien steigerte. 

				Ian nahm eine ihrer Stirnlocken in den Mund. Er wollte Beth auf jede nur erdenkliche Weise in Besitz nehmen, doch er würde sie langsam verführen. Schritt für Schritt sollte sie lernen, ihn zu begehren. 

				Eines Nachts würde er sie dann besitzen. Bis dahin würde sie sich so nach ihm verzehren, dass sie ihm anschließend für immer gehören würde. Zwar wusste Ian nicht, was Liebe war, aber dass es sich lohnte, Beth in seinem Leben zu haben, das wusste er. Als er das erste Mal um ihre Hand angehalten hatte, war er abgewiesen worden; auf ihre vernünftige Art hatte sie ihm erklärt, dass sie nicht noch einmal zu heiraten beabsichtigte. Aber er würde sie schon umstimmen. Ian MacKenzie bekam immer, was er wollte.

				Beths Schreie hallten von den hohen Decken wider. Sie nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn fest. »Danke, Ian«, flüsterte sie.

				Ian grub die Hände in ihre Pobacken und erwiderte den Kuss. Auch in der Kammer der Herzogin hatte Beth ihm gedankt, dabei war sie diejenige, die die Bestie in ihm besänftigte. Eigentlich sollte er ihr dafür danken, dass sie ihm inneren Frieden bescherte, wenngleich nur für wenige kostbare Augenblicke.

				Ich bin eine wahrlich sündhafte Frau geworden, schrieb Beth ein paar Tage später in ihr Tagebuch. Tag für Tag fiebere ich den Unanständigkeiten mit Ian entgegen.

				Gestern hat er mich und Isabella ins Drouant’s begleitet, in dieses schicke neue Restaurant, wo alle Welt hingeht, um zu sehen und gesehen zu werden. In Gesellschaft redet Ian kaum, doch es macht ihm nichts aus, dass Isabella und ich nach Lust und Laune tratschen; besser gesagt, ich höre gebannt zu, wenn Isabella mir alles über die Leute ringsum erzählt.

				Während des Essens hielt Ian unter dem Tisch heimlich meine Hand. Isabella entging das natürlich nicht. Offenbar ist sie ganz entzückt, dass Ian mir so viel Aufmerksamkeit schenkt. Wüsste sie allerdings, wie er meine Hand hielt, wäre sie vielleicht nicht so gelassen geblieben. 

				Ian kann nicht einfach nur Händchenhalten. Er schob seinen Daumen unter meinen Handschuh und fand Stellen, die mir Hitzeschauer durch den Körper jagten. Dann wiederum streichelte er zärtlich meine Hand und verschränkte seine Finger so fest mit meinen, als wollte er mir zu verstehen geben, dass ich ihm gehöre. 

				Die ganze Zeit über aß er in aller Seelenruhe seine Forelle à la meunière oder welch exotische Kreation auch immer Isabella uns hatte vorsetzen lassen. 

				Ian ist mein Geliebter – wie seltsam, dieses Wort niederzuschreiben. Dennoch haben wir unsere Affäre noch nicht vollzogen, wie man eine Ehe vollzieht. In Max’ Atelier hatte ich fest damit gerechnet, dass er sich ausziehen und sich mit mir auf dem Sofa vereinigen würde. Aber das tat er nicht. Keine Faser hat er abgelegt, nicht einmal den Kragen geöffnet, während ich nackt war. Enttäuschend.

				Doch meine nackte Haut auf seinem Stoff bescherte mir eine unerwartet lustvolle Erfahrung. Bislang habe ich mich nicht für lasterhaft gehalten, doch in jenem Moment war ich schamlos und wild und hätte alles getan. Er aber hat nur vorgeschlagen, ich solle mich wieder anziehen und nach Hause gehen, bevor Isabella sich Sorgen machte.

				Das habe ich dann auch getan, doch der Kuss, mit dem er mir Lebwohl sagte, schien weitere Abenteuer zu verheißen. Und so wahr mir Gott helfe, ein solches Abenteuer hatte ich heute …

				Beth hielt im Schreiben inne und lauschte den Regentropfen, die gegen die Scheiben trommelten. Paris wurde von sommerlichen Stürmen heimgesucht, Regen und heftige Winde trieben unermüdlich durch die Stadt. Ihr Morgenspaziergang hatte ausfallen müssen, und auch ihre Pläne, sich mit Isabella die Auslagen der Geschäfte zu besehen, wurden vom Wetter zunichte gemacht.

				Ian hatte versprochen, mich und Isabella im Park spazieren zu fahren, und er tauchte pünktlich zur ausgemachten Stunde auf. Nachdem Isabella einen Blick auf den schiefergrauen Himmel geworfen hatte, weigerte sie sich, mitzukommen. Wenn uns beiden so viel an frischer Luft liege, sollten wir ohne sie aufbrechen. Ian schien davon recht ungerührt, deshalb bin ich dann allein mit ihm in die Kutsche gestiegen.

				Hatte Isabella sich allzu leicht vom Wetter abhalten lassen? Hatte sie sich allzu geflissentlich mit der Hand den Kopf gehalten, um eine Migräne vorzutäuschen? Anscheinend wollte sie, dass ich unanständige Dinge tat, vielleicht aber auch Ian ermunterte, um meine Hand anzuhalten?

				Doch Ian und ich sind erwachsen; er ist siebenundzwanzig, wie mir Isabella verraten hat, zwei Jahre jünger als ich. Und ich bin weder eine jungfräuliche Debütantin, die sich hinter Mamas Rockzipfel versteckt, noch ist Ian der düstere Bösewicht. Eine Witwe und ein Junggeselle im gleichen Alter, die gerne ihre Zeit zusammen verbringen. 

				Während die Kutsche in scharfem Tempo durch den Park preschte, habe ich ihm kühn gestanden, wie sehr es mich erregt hatte, seine Kleider auf meiner nackten Haut zu spüren. Daraufhin schenkte er mir ein süßes, verführerisches Lächeln und sagte, ich dürfte gerne meine Höschen ausziehen und mit nacktem Po auf seinem Schoß sitzen. Der Gedanke brachte mein Blut sogleich in Wallung, was Ian sehr wohl wusste. Ich glaube, es macht ihm Freude, mich in diesen Zustand zu versetzen. 

				Ich kam der Aufforderung nicht nach, denn ich sah schon vor mir, wie die Kutsche verunglückte und ich mich mit meinen Spitzenhöschen um die Knöchel in Sicherheit bringen muss. Zwar ist Paris wesentlich freizügiger als London, doch selbst hier würde man einen solchen Vorfall nicht vergessen.

				Ian quittierte meine Befürchtungen mit einem Lächeln und sagte, die Angst, erwischt zu werden, gehöre zum Spiel dazu. Daraufhin entgegnete ich, dass er schon viel nackte Haut von mir gesehen hätte, ich aber umgekehrt gar nichts. 

				Dann wollte er wissen, welche Regionen mir denn vorschwebten. 

				Natürlich wollte ich alles sehen. Die harten Muskeln unter dem Anzug ließen auf einen schönen, kräftigen Körper schließen, allein die Aussicht brachte meinen Puls zum Rasen. 

				Leider befanden wir uns in einer fahrenden Kutsche; es kam also nicht infrage, dass sich Ian aller Kleider entledigte. Ich dürfte mir jedes Körperteil anschauen, sagte er, nur müsste ich es selbst auspacken. 

				In meiner Verkommenheit griff ich nach seiner Hose. 

				Ian lehnte sich zurück und ließ mich gewähren, seine Augen waren wie zwei goldene Schlitze. Er spreizte die Beine, machte ansonsten aber keine Anstalten, mir zu helfen. Mich ärgerte das, denn Männerhosen sind eine leidige Angelegenheit. Ich musste Knöpfe öffnen, Bänder lösen und etliche Lagen Stoff beiseite schieben, bevor ich endlich am Ziel war. Mittlerweile bebte Ian, wahrscheinlich vor Lachen. 

				Endlich hatte ich ihn der Kleider entledigt und war zu dem Teil der männlichen Anatomie vorgedrungen, der die Ursache so vielen Übels ist. Erfreulicherweise fühlte ich nicht die geringste Scham, als ich die Hand darum schloss und ihn hervorholte. 

				Ian braucht sich wahrlich nicht zu schämen, denn er ist gut bestückt. Sein Schaft ist dunkel und samtweich, zudem war er angenehm warm in der kühlen Kutsche. Oben endet er in einer breiten Spitze, die wie eine Haube mit einem winzigen Schlitz aussieht. Ich ließ den Finger über den Schlitz gleiten, und Ian knurrte hungrig.

				Offenbar gefiel ihm die Berührung, also massierte ich die Spitze in sanften Kreisbewegungen und brachte ihn zum Stöhnen. Auf diese Art spielte ich mit ihm und genoss meine Macht. Nach einer Weile variierte ich die Technik, packte seinen Schaft und strich auf und ab, kitzelte ihn an der Wurzel. 

				Ian verbarg das Gesicht in der Hand und hielt mich mit der anderen fest im Arm. Ich bettete meine Wange an seine Brust und widmete mich seinem faszinierenden Anhängsel.

				Doch nach einer Weile reichte mir das Spiel mit den Händen nicht mehr aus. Die Kutsche fuhr in sanftem Tempo, und deshalb kniete ich mich vor ihn hin. Auf Augenhöhe betrachtete ich ihn in aller Ruhe, genoss jedes Detail. Dann beugte ich mich vor und nahm ihn in den Mund.

				Ian fuhr auf, als hätte ich ihn gestochen. Schon befürchtete ich, ihm wehgetan zu haben, doch als ich mich von ihm lösen wollte, griff er mich beim Schopf und drückte mich zurück.

				Noch nie zuvor habe ich den Speer eines Mannes im Mund gespürt; neugierig fuhr ich mit der Zunge darüber. Er schmeckte leicht salzig, aber würziger, anders als seine Lippen.

				Ich überlegte, wo ich wohl einen Liebesbiss anbringen könnte, und begann herumzuprobieren. Dabei stöhnte Ian laut, brachte die Beine noch weiter auseinander und krampfte die Zehen in den Schuhen. Er flüsterte meinen Namen, doch ich konnte nicht antworten, denn ich hatte den Mund voll … 

				Nach langem Herumprobieren gab ich den Gedanken an den Liebesbiss auf. Stattdessen schob ich meinen Mund weit über seinen Schaft, als wollte ich ihn verschlucken.

				Dieser Gedanke erregte mich. Ich wollte ihn verschlucken, auch wenn mir nicht klar war, warum, und schob ihn bis zur Wurzel hinein. 

				Ich wusste, dass es Ian gefiel, denn er schlang die Beine um mich und stieß unverständliche Laute aus. Er bewegte die Hüften und stieß sich aus dem Sitz hoch. Endlich war es mir geglückt, ihm solch schöne Qualen zu bereiten wie er mir. Er war so erregt, dass es ihn kaum im Sitz hielt. 

				Ich griff ihm zwischen die Beine und fasste nach seinen festen Hoden. Sanft ließ ich sie durch die Finger gleiten. Auf einmal stöhnte er laut auf und füllte meinen Mund mit seinem Samen.

				Vor Überraschung wäre ich beinahe zurückgewichen, doch mit klopfendem Herzen blieb ich, wo ich war. Ian schmeckte wie feine Sahne mit herber Note, köstlich. Als er aus mir herausglitt, leckte ich mir zum Abschluss noch die Lippen. Ich war glücklich, einen Teil von ihm in mir zu haben.

				Ohne sich um seine offene Hose zu kümmern, zerrte Ian mich auf die Bank und küsste mich fest, als wäre es ihm gleich, wo meine Lippen noch gerade gewesen waren, oder als wollte er gerade das schmecken.

				Wortlos sah er mich an. Wieder und wieder versuchte er, mir in die Augen zu blicken, doch es wollte ihm nicht gelingen. 

				Schließlich nahm er mich brummend in die Arme. Er hielt mich, streichelte und küsste mein Haar, bis die Kutsche vor Isabellas Haus stehen blieb. 

				Ian wollte nicht mit hineinkommen, was ich verstand, wenngleich er seine Hosen inzwischen wieder geschlossen hatte. Beim Abschied schwieg er beharrlich; kein Wort davon, wann wir unser Tête-à-Tête fortsetzen würden. Noch immer ging sein Atem schnell. 

				Bei meiner Ankunft empfing mich Isabella ohne das geringste Anzeichen von Kopfschmerzen. Die trügerische Isabella hatte sich sogar in Schale geworfen, um einer Nachmittagsgesellschaft beizuwohnen, obwohl der Regen nicht nachgelassen hatte. 

				Ich verzichtete auf die Gesellschaft, denn Ian würde nicht dabei sein, und ich konnte mir schwerlich vorstellen, dass irgendetwas mit dem eben erlebten Vergnügen würde mithalten können. 

				Im Hotelzimmer war es heiß und stickig, obwohl das Fenster weit geöffnet war, um die sommerliche Brise hereinzulocken. Die Zimmerflucht war mit einem gasbetriebenen Deckenfächer ausgestattet, der sich hin und wieder träge anschickte, die italienische Luft durchzumengen.

				»Hier ist noch einer, Eure Hoheit.«

				Der spindeldürre Diener des Herzogs legte eine Zeitung auf den Papierstoß auf dem Schreibtisch. Hart überflog die Seite, die Wilfred für ihn aufgeschlagen hatte, und fand den betreffenden Artikel sofort. Das Klatschblatt zeigte ein Bild von Ian MacKenzie mit einer hübschen dunkelhaarigen Dame in einem überfüllten Theater. Hinter der Frau stand seine Schwägerin Isabella und strahlte. In Großbuchstaben und mit etlichen Ausrufezeichen versehen hieß es auf Französisch:

				Eine neue Liebe für den Bruder des Herzogs? Die mysteriöse englische Erbin Mrs A – begleitet Lady I – M – und deren Schwager in eine Aufführung von »La Bonne Femme«, der jüngsten und skandalträchtigsten musikalischen Komödie in Paris. Pfui, wie unanständig, Mrs A –.

				»Wer zum Teufel ist die Frau?«, brummte Hart. Er hatte noch nie von ihr gehört, geschweige denn sie gesehen. 

				»Lord Ian ist recht vermögend, Eure Hoheit«, sagte Wilfred mit knarzender Stimme. »Vielleicht möchte die Dame ihre Einlage verdoppeln.«

				»Das ist nicht komisch, Wilfred.« Hart bog den schmalen Federhalter in der Hand so stark durch, dass er brach. Tinte spritzte über die Zeitung. 

				»Natürlich nicht, Eure Hoheit.«

				»Verdammt, was bezweckt Isabella damit?«

				»Glaubt Ihr, sie hat ihre Hand mit im Spiel?«

				»Beide Hände, würde ich meinen. Verflixt und zugenäht.«

				»Ist es wirklich so bedenklich?« Wilfred errötete, als Hart ihn scharf ansah. »Ich meine ja nur, Sir, wenn Ihre Ladyschaft diese Mrs Ackerley billigt und ihr in Freundschaft zugewandt ist, dann ist womöglich alles bestens? Wenn Euer Bruder gern seine Zeit mit dieser Dame verbringt … schließlich ist seine Lordschaft im heiratsfähigen Alter.«

				Unter Harts Blick verstummte Wilfred augenblicklich. »Sie sind seit zehn Jahren in meinen Diensten, Wilfred. Sie kennen Ian und wissen, wozu er imstande ist.«

				»Ja, Eure Hoheit.«

				»Doch manches weiß Isabella nicht. Auch Sie wissen nicht alles.«

				»Sehr wohl, Eure Hoheit.«

				»Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass Ian um jeden Preis von dieser Frau ferngehalten werden muss.« Hart blickte erneut auf die Frau mit dem hübschen runden Gesicht und den dunklen, aufgesteckten Locken. Im Grunde sah sie harmlos aus, doch Hart wusste am besten, wie sehr der äußere Schein trügen konnte. Bereits zum fünften Mal druckte eine Pariser Zeitung eine derart pikante Geschichte. »Ganz gleich, welche Absichten diese Frau verfolgt, sie können nicht gut sein.«

				»Nein, Eure Hoheit.«

				»Bereiten Sie meinen kleinen Handkoffer vor. Für den Notfall möchte ich jederzeit abreisebereit sein, Wilfred.«

				»Sehr gern, Eure Hoheit. Soll ich die Zeitung entsorgen?«

				»Noch nicht.« Hart legte die Hand darauf. »Noch nicht.«

				Mit einer Verneigung verließ Wilfred das Zimmer. Abermals widmete sich Hart der Zeichnung, in der Ian Mrs Ackerley von der Seite her ansah. Natürlich konnte das der Freiheit des Künstlers geschuldet sein, aber es traf die Wirklichkeit doch recht genau. Mittlerweile musste Mrs Ackerley mit Ians Vergangenheit vertraut sein, mit seinen Verschrobenheiten, seinen Kopfschmerzen und Albträumen. Letzteres nur gesetzt den Fall, die Frau hatte sich schon den Weg in sein Bett gebahnt. Hart saß mit geballten Fäusten vor der Zeitung. Ian hätte nicht einmal in Paris sein dürfen. Er hatte in London bleiben sollen, bis er seine Geschäfte auf dem Festland abgewickelt hatte, um dann gemeinsam mit ihm nach Schottland zu reisen. Von einem Parisbesuch bei Mac oder Isabella war nie die Rede gewesen. 

				»Ich weiß nicht, wer Sie sind, Lady«, sagte Hart und fuhr mit dem Finger die Umrisse der lachenden Mrs Ackerley nach, »aber Sie sind einen Schritt zu weit gegangen.«

				Bedächtig zerriss er die Seite in lange Streifen und zerknüllte sie dann.

				In der Woche zwischen der interessanten Kutschfahrt und seinem nächsten Treffen mit Beth sah Ian nichts von Inspektor Fellows. Er ließ Curry nach ihm Ausschau halten, doch auch der fand keine Spur von ihm. 

				»Der ist mit eingezogenem Schwanz nach Hause gerannt, ganz sicher«, verkündete Curry. 

				Doch Ian wollte nicht so recht daran glauben. Dazu war Fellows zu durchtrieben und raffiniert, so leicht würde er sich nicht verscheuchen lassen. Wenn er wirklich nach London zurückgekehrt war, dann hatte er einen guten Grund dafür gehabt. Ian hätte nur allzu gern gewusst, was der Inspektor im Schilde führte. 

				Isabella hatte ihn gebeten, sie und Beth am Mittwoch zu begleiten, und obwohl es stürmte und sommerliche Schauer niedergingen, beharrte seine Schwägerin auf der Verabredung. 

				»Es ist ein kleiner Sündenpfuhl, Chérie«, sagte Isabella zu Beth, während sie zu dritt die Stufen eines unscheinbaren Hauses unweit Montmartre hinunterstiegen. »Bestimmt gefällt es dir.«

				Ian war schon einmal mit Mac dort gewesen, doch mit Beth am Arm war es ungleich schöner. Heute Abend war sie in dunkelroten Taft gekleidet, Rosenblüten zierten ihr Dekolleté. Alles an ihr raschelte und schimmerte. 

				Er behielt ihre Hand fest in der Armbeuge, auch als sie sich loszumachen versuchte. Zum Glück hatte Isabella ihn gebeten, sie zu begleiten, denn keinesfalls wollte er Beth allein an einem solchen Ort wissen. 

				»Ein Sündenpfuhl?«, fragte Beth und schaute sich beim Betreten des düsteren und staubigen Etablissements vorsichtig um. »Ich glaube, da hat dich jemand auf den Arm genommen.«

				Isabella lachte. »Hier entlang, Chérie. Das ist ein Geheimtipp.«

				Sie führte sie durch den Laden zu einer Hintertür. Von dort führte eine mit Teppich ausgelegte Treppe hinunter in ein Gewirr aus Lärm und Licht, Zigarrenqualm und Damenparfüm.

				So geheim ist der Tipp nun auch wieder nicht, dachte Ian und folgte Beth die Treppe hinunter. Die Pariser Polizei wusste um diesen illegalen Spielsalon, doch gegen entsprechendes Schmiergeld drückte sie beide Augen zu.

				Die Treppe geleitete sie in einen funkelnden Palast. Der Saal erstreckte sich über mehrere Hauskeller, und an der Decke prangten üppige Kristalllüster. Der Boden war mit dickem rotem Teppich ausgelegt, und die Wände waren mit Nussbaumholz verkleidet. Menschen drängten sich redend, rufend, lachend und stöhnend um die Spieltische. Das Klackern der Würfel, das Rascheln der Karten und das Sirren des Roulettekessels schwebten über allem. 

				Viel zu viele Menschen drängten sich um Ian. Ihm gefiel das nicht. Er wurde gequetscht und angestarrt, alle redeten durcheinander, bis er überhaupt nichts mehr verstand. Am liebsten hätte er sich klammheimlich verzogen. Er sah sich nach einem Rückzugsort um. 

				»Ian?« Beth blickte zu ihm auf, ein Hauch von Parfüm umgab sie. Ihre hochgesteckten Locken waren auf gleicher Höhe wie seine Nase, er müsste nur seinen Kopf darin vergraben und sie küssen. Dann müsste er nicht fliehen. 

				Er umklammerte ihre Hand noch fester. »Menschenmengen sind mir zuwider«, sagte er. 

				»Ich weiß, sollen wir gehen?«

				»Noch nicht«, sagte Isabella. Mit glänzenden Augen blieb sie an einem Roulettetisch stehen. Der Messingzylinder funkelte beim Drehen des Rades, und die Nummernfächer waren kunstvoll in die Ebenholzschüssel eingelegt. Auf den grünen Einsatzfeldern stapelten sich die Jetons.

				Ian beobachtete, wie die Kugel gegen die Drehrichtung der Scheibe im Zylinder rollte. Rouletteräder waren perfekt austariert und kamen einem Perpetuum mobile noch am nächsten. Gern hätte er sich jetzt die Kugel geschnappt und das Rad von Neuem in Bewegung gesetzt, um zu zählen, wie oft die Kugel das Rad durchlief, bevor sie der Reibung anheimfiel. 

				Das Rad verlangsamte sich. Ian beugte sich vor, fixierte das Rad und versuchte, die verbleibenden Drehungen vorherzusagen. Fünfzehn, vielleicht auch zwanzig, schätzte er.

				Die Kugel tanzte im Kessel, bis sie schließlich in einem Nummernfach liegen blieb. »Rouge quinze«, verkündete die spärlich bekleidete Dame am Rad. Fünfzehn rot.

				Daraufhin wurde am Spieltisch geseufzt und gestöhnt. Die Croupière zog die Jetons zu sich heran, Spieler griffen nach ihren Gewinnen, andere ließen ihre stehen. 

				»Ich spiele für mein Leben gern Roulette«, seufzte Isabella. »In Frankreich ist es zwar auch verboten, aber für Eingeweihte sind solche Orte nicht schwer zu finden. So muss man wenigstens nicht ganz bis nach Monte Carlo reisen. Gib mir dein Geld, dann tausche ich es gegen Jetons ein.«

				Fragend sah Beth zu Ian. Er nickte. Die Enge in seiner Kehle war gewichen, und er bekam wieder Luft.

				Isabella reichte Beth die Jetons, die den Stapel sogleich auf eine Zahl setzen wollte. 

				»Nicht auf diese Zahl«, sagte Ian rasch.

				»Spielt das eine Rolle?« An ihrem von langen Handschuhen bedeckten Handgelenk glitzerten Diamanten. 

				Ian nahm ihr die Jetons aus der Hand und setzte sie auf das Kreuz, an dem vier Zahlenfelder aneinanderstießen. »Ungerade Zahlen sind im Vorteil.«

				Beth wirkte nicht überzeugt, dennoch ließ sie ihn gewähren. Die Croupière drehte das Rad, ihr trägerloses Kleid gab den Blick auf schöne kräftige Schultern und Arme frei.

				Doch alle Augen starrten nur wie gebannt auf das Rad. Die Kugel wirbelte im Kreis umher und kam dann mit einem leisen Klicken in einem der Fächer zum Ruhen. »Noir dix-neuf.« Neunzehn schwarz.

				Verärgert schlug Beth auf den Tisch, als die Croupière sich ihren Einsatz holte.

				»Dasselbe noch mal«, sagte Ian.

				»Aber ich habe verloren.«

				»Dasselbe noch mal.«

				»Na, hoffentlich weißt du, was du tust.«

				Gehorsam platzierte sie ihre Jetons genau wie zuvor. Das Rad drehte sich, die Kugel fiel. »Rouge vingt et un.« Einundzwanzig rot.

				Beth quiekte und hopste vor Freude. Die Croupière schob einen Stapel Jetons auf Beths Nummer. 

				»Ich habe gewonnen, Grundgütiger! Soll ich noch einmal setzen?«

				Ians riesige Hand schnellte hervor und schob Beth den Gewinn zu. »Roulette ist etwas für Dummköpfe. Komm mit mir.«

				Isabella lächelte ihnen zu und setzte ihre Jetons, wo Beths zuvor gelegen hatten. »Ist es nicht amüsant hier? Was hast du nur für ein Glück, Chérie. Als hätte ich es geahnt.« Lachend wandte sie sich wieder dem Roulettetisch zu.

				Ian ließ Beths Hand auch nicht los, als sie an einen langen Tisch traten, an dem ein korpulenter Mann einen Würfelbecher schüttelte. Die Wettenden ringsum riefen ihm aufmunternde Worte zu, das Gesicht des Herrn glänzte bereits vor Schweiß. Die aufwendig gekleidete Dame an seinem Arm konnte vor Aufregung nicht mehr stillsitzen. 

				»Die ruiniert ihm noch den Wurf«, zischte Beth.

				»Vielleicht, wenn sie fürs Haus arbeitet«, murmelte Ian.

				»Ist das nicht Betrug?«

				Er zuckte die Achseln. »Das Risiko geht man an einem solchen Ort wohl ein.«

				»Isabella war ganz versessen darauf, herzukommen.«

				»Sie liebt die Gefahr.« Immerhin hatte sie Mac geheiratet.

				»Soll ich eine Wette abschließen?«

				Bei Hazard gab es so viele Unwägbarkeiten, so viele verschiedene Zahlenkombinationen. Ein Ergebnis vorauszusagen oder auf einen bestimmten Wurf zu warten, ergab in Ians Augen keinen Sinn. Den Nervenkitzel konnte Ian nicht verstehen. 

				Mit glitzernden Augen verfolgte Beth, wie sich der Mann für den nächsten Wurf wappnete. »Worauf soll ich wetten?«

				Ian massierte sich die Stirn, in seinem Kopf ratterten die Zahlenreihen. »Hier und hier«, sagte er und zeigte auf verschiedene Felder auf dem Tisch.

				Endlich machte der Spieler seinen Wurf, mit dem er den Ausgangswert festlegte – eine Zehn. Danach würfelte er erneut. Am Tisch wurde laut aufgestöhnt, als zwölf Augen zum Vorschein kamen.

				»Ich habe verloren«, seufzte Beth enttäuscht. 

				»Du hast gewonnen.« Ian nahm ihre Jetons. »Du hast gewettet, dass er seinen vorigen Wurf überbietet.«

				»Ach ja?« Beth schaute von ihren Jetons zum Spieltisch. Ihre Wangen schimmerten rosig, ihre Lippen leuchteten rot. »Ich sollte nicht wetten, wenn ich nicht einmal weiß, worauf ich setze.«

				»Du bist eine reiche Frau.« Ian gab ihr die Spielsteine. »Du kannst es dir leisten zu verlieren.«

				»Wenn ich weiter Roulette und Hazard spiele, dann bin ich die längste Zeit reich gewesen. Was wäre wohl geschehen, wenn du nicht hier wärst?«

				»Dann wärst du ebenfalls nicht hier.«

				»Wieso nicht?«

				Fragend zog Beth die Brauen in die Höhe. Ian erinnerten sie an die Schwingen einer Taube, und fast hätte er sich zu ihr hinuntergebeugt, um inmitten aller Menschen ihre Augenbrauen zu küssen. Beth, seine Geliebte, seine Mätresse. Die ganze Welt sollte erfahren, dass sie ihm gehörte.

				»Ian?«

				Offenbar hatte sie etwas gefragt. »Mmm?«

				»Ich sagte, woher willst du wissen, dass ich nicht auch ohne dich hergekommen wäre?«

				Ian nahm sie beim Arm und dirigierte sie in eine ruhige Ecke. »Weil ich es nicht zugelassen hätte.«

				»Ach ja? Wärst du mir dann heimlich gefolgt wie Inspektor Fellows?«

				»Dieser Ort ist gefährlich«, sagte er finster. »Isabella ist sich dessen bewusst, du nicht.«

				»Du glaubst also, mich beschützen zu müssen.« Sie kam näher und flüsterte: »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass wir zwei Menschen sind, denen es gefällt, sich einem gewissen Aspekt des Lebens hinzugeben. Mehr nicht.«

				Ian konnte sich nicht entsinnen, dem je zugestimmt zu haben. Gesagt hatte sie damals: Wir haben einander gern, und ich werde wahrscheinlich nicht wieder heiraten. Wie damals blieb er auch jetzt die Antwort schuldig. 

				Eine Affäre war ihm nicht genug. Auch die Spielerei im Atelier, selbst die herrliche Kutschfahrt, als sie vor ihm gekniet hatte, reichten nicht aus. Die Freude mit ihr sollte ewiglich währen. Ian wollte Beth nicht als Mätresse, er wollte keine Affäre, die endete, wenn er Paris verließ. Er wollte Beth für immer. 

				Nur wusste er nicht, wie er es anstellen sollte. Beth wollte nicht noch einmal heiraten, hatte sie gesagt. Diese Schlange Mather hatte ihr die Ehe gründlich vergällt. Einmal hatte sie Ian bereits abgewiesen, er musste sich also eine neue Strategie überlegen. Doch das störte ihn wenig, denn er verstand es ausgezeichnet, sich auf ein Problem zu konzentrieren. 

				Ein schlanker junger Mann mit dichtem Flachshaar trat vor ihn hin, und Ians Gedanken zersprangen in Stücke.

				»Habe ich doch richtig gesehen.« Die Augen des Mannes leuchteten auf, und er streckte die Hand aus. »Ian MacKenzie, so wahr ich hier stehe. Wie geht es Ihnen, altes Haus? Sie habe ich nicht mehr gesehen, seit Sie aus dem Gefängnis heraus sind.«
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				Interessiert beäugte Beth den jungen Mann. Er war um die dreißig, schien aus gutem Hause zu kommen und hatte schmale Hände mit manikürten Fingernägeln. Unbeirrt streckte er Ian die Hand entgegen. »Freut mich.«

				Nach kurzem Zögern ergriff Ian die dargebotene Hand, als würde er sich plötzlich wieder entsinnen, wie er sich zu verhalten hatte. 

				Hinter dem Blonden tauchte ein dunkelhaariger Mann auf und sah Ian missfallend an. »Wer ist das, Arden?«

				Der schlanke Blonde lachte. »Das ist Lord Ian MacKenzie. Sei nett zu ihm, alter Knabe. Er hat mir mal das Leben gerettet.«

				Doch das schien seinen Begleiter nicht zu besänftigen. Arden ließ Ians Hand los und schlug ihm auf den Arm. »Sie sehen ungewöhnlich gut aus, MacKenzie. Wie lange ist es jetzt her, sieben Jahre?«

				»Sieben Jahre«, bestätigte Ian. »Und zwei Monate.«

				Arden brach in Gelächter aus. »Immer muss er es so genau nehmen. Ganz genau. Mich haben sie auch rausgelassen. Zwei oder drei Jahre nachdem Sie unser trautes Heim verlassen hatten, hat mein werter Herr Papa ins Gras gebissen und kurz darauf mein schändlicher Bruder. Hat sich vollgesoffen und ist dann im Badetrog ertrunken, dem Himmel sei Dank. Ich hätte es seiner Frau auch nicht verdenken können, wenn sie ihn unter Wasser getunkt hätte.«

				Beth rang nach Luft, doch Ian nickte verständnisvoll. »Freut mich.«

				»Und mich erst! Plötzlich war ich der einzige männliche Erbe des großen Vermögens meines Vaters. Der gute Doktor Edwards hat sich schon gierig die Hände gerieben, aber meine Schwester hat die Diagnose meiner angeblichen Geisteskrankheit erfolgreich angefochten. Gott habe sie selig, bis zu ihren Blümchenpuschen. Mit meiner Schwester habe ich dann England und seinem ungesunden Klima den Rücken gekehrt und lebe nun in Frankreich, in einem großen Haus auf dem Lande. Das ist Graves. Er lebt ebenfalls dort.«

				Der dunkelhaarige Graves nickte knapp. Arden kicherte. »Er wird immer fürchterlich eifersüchtig. Nehmen Sie keine Notiz davon. Ist das Ihre Frau?«

				»Das ist Mrs Ackerley«, korrigierte Ian.

				»Eine Freundin«, ergänzte Beth rasch und bot ihm die Hand. 

				Arden wirkte so beeindruckt, als sei er der Königin höchstpersönlich vorgestellt worden. »Wie schön, Mrs Ackerley. Lord Ian ist ein feiner Mann, und ich werde ihn nie vergessen.« Auch wenn die Worte oberflächlich klangen, spiegelten sich in seinen Augen Wärme und Aufrichtigkeit wider. Mit einem Blick auf seinen schmollenden Freund sagte er lachend: »Keine Angst, Graves. Jetzt gehöre ich wieder ganz dir. Wollen wir?«

				Graves wandte sich abrupt ab, doch Arden konnte sich nicht so schnell trennen. »Ausgezeichnet, dass wir uns getroffen haben, MacKenzie. Und sollten Sie mal in der Nähe von Fontainebleau sein, kommen Sie doch bitte vorbei.« Er winkte und strahlte sie zum Abschied noch einmal an. »Ja, ja, ich komme ja schon, Graves. Warte doch mal kurz, ja.«

				Ian sah ihnen ungerührt nach. »Kartenspielen ist wesentlich einträglicher«, sagte er zu Beth. »Komm, ich bringe es dir bei. 

				»Ian MacKenzie.« Beth stemmte die Hacken in den Boden, als Ian sie wegziehen wollte. »Was hat er damit gemeint, als er sagte, du hättest ihm das Leben gerettet? Sag mir auf der Stelle, was er damit gemeint hat.«

				»Ich habe ihm nicht das Leben gerettet.«

				»Ian.«

				Beth ging zu einer Nische, in der Stühle für die Spieler bereitstanden, die sich ein wenig ausruhen wollten. Beth nahm auf einem der Stühle Platz und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich rühre mich nicht vom Fleck, ehe du mir nicht alles gesagt hast.«

				Ian setzte sich neben sie, der Blick seiner goldenen Augen war undurchdringlich. »Arden war mit mir in der Nervenheilanstalt.«

				»Das habe ich dem Gespräch entnommen. Dabei wirkt er kein bisschen verrückt.«

				Abscheu machte sich auf Ians Gesicht breit. »Sein Vater hat ihn einweisen lassen. Die Ärzte sollten ihn um jeden Preis von seiner Krankheit heilen.«

				Beth sah zu Arden and Graves hinüber, die am Hazard-Tisch standen und tuschelten. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt, dabei berührte Ardens Nase nahezu die Wange des Freundes. Graves’ Hand ruhte auf Ardens Rücken. 

				»Mr Arden zieht männliche Gesellschaft vor.«

				»Ja, er ist widernatürlich.«

				Interessiert beobachtete Beth die beiden Männer. Im Armenviertel hatte sie Jungen gekannt, die ihre Körper an Männer mit gewissen Neigungen verkauften. Verliebte Männer waren ihr aber noch nie begegnet, zumindest keine, die es offen gezeigt hätten. Auf dem harten Pflaster von East End hielt sich keine Art der Liebe lange. 

				»Sein Vater hat ihn also in die Anstalt gesteckt«, sagte sie. »Wie grauenhaft!«

				»Arden hätte nicht dort sein dürfen. Für ihn war es schwer.«

				»Er beharrt aber darauf, dass du ihm das Leben gerettet hast.«

				»Ich habe seine Strafe auf mich genommen.«

				Beth löste den Blick von Arden und Graves. »Strafe?«

				»Man hat ihn mit erotischen Abbildungen erwischt. Männer mit Männern. Er war außer sich vor Angst, da habe ich behauptet, es sei mein Buch.«

				Vor Überraschung blieb ihr der Mund offen stehen. »Das war sehr mutig von dir. Aber warum sollte man dir Glauben schenken?«

				»Mein Bruder Cam hat oft erotische Bücher für mich in die Anstalt geschmuggelt. Da habe ich einfach behauptet, das sei im letzten Stoß dabei gewesen.«

				»Raffiniert.« Beth kniff die Augen zusammen. »Hast du nicht gesagt, du könntest nicht lügen?«

				Gedankenverloren strich Ian mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Mir fällt es schwer, die Unwahrheit zu sagen. Ich habe die Wärter die Fragen stellen lassen und dann einfach nur genickt.«

				Gegen ihren Willen musste Beth lächeln. »Du Schlitzohr.«

				»Arden haben sie laufen lassen und mich einer Behandlung unterzogen.«

				Das Lächeln erstarb ihr auf den Lippen. »Was für eine Behandlung?«

				»Zunächst ein Eisbad, um die kranken Neigungen abzukühlen. Danach Elektroschocks.« Er fuhr sich mit der Fingerspitze über die Schläfe. »Viele, viele Elektroschocks.«

				Auf einmal sah Beth den jungen Ian vor sich, wie er mit geschlossenen Augen und blau gefrorenen Lippen in einem Eisbad zitterte. Und dann ausgestreckt auf einer Liege und mit Drähten und Spulen an eine dieser Teufelsmaschinen angeschlossen, wie Beth sie einmal in einer Zeitschrift gesehen hatte.

				Wunder moderner Medizin hatte die Überschrift gelautet. Neue und verbesserte Elektrobehandlung.

				Man hatte Stromstöße durch Ians Körper gejagt, und er hatte versucht, nicht zu schreien. Vielleicht massierte er sich deshalb unentwegt die Schläfen und wurde von Kopfschmerzen geplagt. 

				Tränen schossen ihr in die Augen, sie drückte seine Hand. »Oh, Ian. Mir ist diese Vorstellung unerträglich.«

				»Das ist schon lange her.«

				Als ihr Blick diesmal zu Arden wanderte, lag Wut darin. »Dieser Feigling. Warum hat er das zugelassen?«

				»Arden war schwach. Die Behandlung hätte ihn womöglich umgebracht. Ich war kräftig genug, es durchzustehen.«

				Daraufhin drückte Beth seine Hand noch fester. »Dennoch hätte man dir das nicht antun dürfen. Es ist entsetzlich.«

				Ian streichelte ihre Fingerkuppen. »Ich habe es ausgehalten. Ich war es gewohnt.«

				In ihrem Kopf hallten Ians Schreie wider. Sie barg die Stirn in seinen Händen, ihr blutete das Herz. Unter den Rehlederhandschuhen waren Ians Hände groß und sehnig. Ja, er war stark und kräftig. Im Jardin des Tuileries war es Mac und Curry nur mit vereinten Kräften gelungen, ihn von Fellows fortzureißen. 

				Doch gab das anderen noch lange nicht das Recht, sich an dieser Kraft zu vergehen und ihn zu zerstören. Die Ärzte in der grässlichen Heilanstalt hatten es versucht und nun auch noch Fellows. 

				Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben, wollte sie sagen. Stört es dich sehr? 

				Auch wenn Ian keinen Ton von sich gab, spürte Beth, dass seine Aufmerksamkeit auf einmal anderweitig gebunden war. Als sie zu ihm hinübersah, saß er wie versteinert da, plötzlich wandte er den Kopf zum Eingang.

				Wie ein Tier, das Gefahr wittert, erhob er sich langsam. Die Tür wurde aufgestoßen und Rufe und Schreie erfüllten den Raum. 

				»Verflucht«, sagte Ian.

				Er riss Beth hoch und zerrte sie zum Hinterausgang. Beth reckte den Hals, um zu sehen, was vor sich ging, während Ian sie im Eiltempo mit sich fortzog. Leute liefen durcheinander, die Croupières stopften sich das Geld in die Korsetts. 

				»Warte.« Beth riss an seinem Ärmel. »Wir können Isabella nicht einfach im Stich lassen.«

				»Mac ist hier. Er wird sich um sie kümmern.«

				In diesem Augenblick entdeckte sie auch schon Macs riesige Gestalt, die sich einen Weg durchs Gewimmel bahnte. Isabellas roter Schopf fuhr herum, als Mac sie am Arm packte.

				»Warum hast du mir nicht gesagt, dass er kommen würde?«

				»Weil ich ihm versprechen musste, nichts zu sagen.«

				»Mac hat sich um sie gesorgt, nicht wahr?« Hoffnung keimte in ihr auf. »Er ist gekommen, um sie zu beschützen.«

				»Ja. Es ist gefährlich hier.«

				»Das sagtest du bereits. Eine Razzia, nicht wahr? Seltsam, ausgerechnet heute Abend.«

				»Das ist nicht seltsam. Dahinter kann nur Fellows stecken.«

				»Ja, ich habe mich schon gefragt, ob …«

				Beth verstummte, als Ian einen schwarzen Vorhang beiseiteschob, eine Tür aufriss, die von der Holzvertäfelung kaum zu unterscheiden war, und sie in ein schmales Treppenhaus zog, in dem es nach Zigarrenqualm roch. Über die Treppe gelangten sie in einen schäbigen dunklen Flur, von dem eine klapprige Tür in einen winzigen Hof führte. Im Hof konnte man vor Dunkelheit die Hand nicht vor Augen sehen, zudem goss es in Strömen. 

				»Wie schade, dass wir unsere Umhänge dalassen mussten«, sagte Beth zitternd. »Die Polizei wird sie uns wohl kaum zurückgeben, was meinst du?«

				Ian gab keine Antwort. Er schob sie durch ein offenes Tor und eilte mit ihr im Arm die Gasse entlang. 

				Über ihnen zuckte ein Blitz und erhellte für einen Moment das nasse, verdreckte Pflaster und die gesichtslosen Mauern rechts und links. Am Ende der Gasse konnte sie Menschen erkennen. Sofort zerrte Ian sie in eine noch dunklere Trift. 

				»Es ging aber dort hinaus«, sagte sie zähneklappernd.

				»Fellows und die Sûreté haben die Straße sicher abgesperrt.«

				»Ich hoffe, du weißt, wohin du gehst.«

				»Das weiß ich.«

				Beth verfiel in Schweigen. Es sah Ian ähnlich, dass er sich das Gewirr aus Straßen und Gässchen rund um Montmartre eingeprägt hatte. Hatte er es persönlich erkundet, oder hatte ihm ein Blick auf eine Straßenkarte genügt?

				»Fellows entwickelt sich zur regelrechten Landplage«, rief sie gegen den prasselnden Regen an. »Verfluchter Kerl. Das war mein schönster Umhang.« 

				Die schmale Trift mündete in eine weitere Gasse, doch Beth wusste nicht, wo sie sich befanden. Die krummen Steigen Montmartres schlängelten sich in alle Richtungen. Ian presste Beth an sich, während sie vollkommen durchnässt weitereilten. Donner grollte über den Himmel, das Gewitter war nicht mehr fern. 

				Macs schäbiges Atelier lag auf der anderen Seite von Montmartre. Außerdem würde Fellows dort bestimmt nach ihnen suchen, dessen war sich Ian sicher. Beth war bis aufs Hemd durchweicht und zitterte am ganzen Leib. Er musste sie so schnell wie möglich ins Trockene bringen. 

				An einem der Häuser, an denen sie vorbeikamen, fiel ihm das Wort Pension ins Auge. Ian packte den Türgriff einer staubigen Glastür und trat ein. 

				»Monsieur.« Ein Mann mit strähnigem schwarzem Haar straffte beim Anblick ihrer vornehmen Kleidung die Schultern. In einem Schwall französischer Laute bot er ihnen das beste und vorgeblich erstklassige Zimmer der Pension an. 

				Ian drückte dem Mann einen Stapel Goldmünzen in die Hand, verlangte ebendieses Zimmer und ein heißes Bad für die Dame. Als sie die Treppe hinaufstolperten, erschütterte schwerer Donner das Haus. 

				In der Pension gab es keine Gaslampen, von daher beeilte sich das Hausmädchen, die Kerzen in dem kleinen Schlafzimmer zu entzünden, gelbe Lichtpunkte in der Finsternis. Beth stand an dem winzigen Kamin und rieb sich die Arme.

				Sie zittert viel zu sehr, befand Ian. Ungehalten erinnerte er das Dienstmädchen an das heiße Bad, und sogleich schleppten zwei Männer eine große Wanne herbei. Ian zog sich den Mantel aus, unterdessen füllten das Hausmädchen und eine weitere Hausangestellte heißes Wasser in die Wanne. 

				Als alle wieder gegangen waren, knöpfte Ian Beth das durchnässte Mieder auf. Sie wischte sich noch die letzten Regentropfen aus dem Gesicht, als Ian ihr das Mieder auszog und die Haken an den Röcken öffnete. 

				Es war eine Freude, sie auszuziehen, wenngleich er sich im Moment mehr darum sorgte, sie zu wärmen. Beth versuchte, ihm dabei zu helfen, ihr Unterröcke und Tournüre, Korsett und Unterhemd auszuziehen, doch ihre Hände zitterten zu sehr. 

				Ian ließ sich auf ein Knie sinken, um ihre Hosen aufzubinden und sie herunterzuziehen. Ihre Strümpfe landeten in nassen, seidigen Klumpen am Boden.

				Er fuhr mit den Händen ihre kalten Beine hinauf, über die Hüften bis hoch zu den Achselhöhlen. Dann erhob er sich, nahm ihre Brüste in die Hände und küsste Beth. Während ihre Zunge in seinem Mund umherglitt, umkreiste er ihre Brustwarzen so lange mit dem Daumen, bis sie sich aufrichteten. 

				Der Regen schlug gegen das Fenster und hinterließ eine Wasserschicht auf der Scheibe. Blitze leuchteten auf, gefolgt von krachendem Donner. 

				Ohne den Kuss zu unterbrechen hob Ian Beth ins dampfende Badewasser. Sie schloss selig die Augen, als sie ins warme Nass tauchte. Ian legte Weste, Kragen und Hemd ab und ließ alles auf den Boden fallen. Als Beth die Augen wieder aufschlug, hatte er sich auch seiner Stiefel entledigt und streifte die Hose herunter. Er rieb sich mit einem Handtuch ab, bevor er in die Wanne stieg und stehen blieb.

				Heißes Wasser umspülte Ians Waden, das leichte Brennen empfand er als angenehm. Als Kind hatte er heiße Bäder nicht gemocht, hatte geschrien, das Wasser sei zu heiß, selbst wenn es nur lauwarm war. Sein Vater hatte ihm nie geglaubt und dem Lakaien zugerufen, er möge seinen Sohn untertauchen, damit es endlich gut sei.

				»Ich glaube, für uns beide ist nicht genug Platz.« Beth schenkte ihm ein Lächeln.

				»Ich muss mir nur die Füße wärmen.«

				Ian rubbelte sich das Haar trocken, und Beth lehnte sich in der Kupferwanne zurück, um ihn zu betrachten. In Kürze müsste er nach Curry schicken lassen, dass er ihnen neue Sachen brächte, aber das konnte noch warten. Keiner dieser armen Teufel sollte bei diesem Sturm losgeschickt werden. 

				»Das Hotel ist recht zwielichtig«, murmelte Beth. Mit der Hand malte sie kleine Achten ins Wasser und sah den Wellen hinterher. »Jedenfalls würden anständige Herrschaften hier nicht übernachten.«

				»Macht es dir etwas aus?« Für Ian war ein Zimmer wie das andere. 

				»Eigentlich nicht. Bei all der Sünde heute Nacht kommt es darauf wohl auch nicht mehr an. Ohne dich hätte ich nie erfahren, wie sehr mir die Sünde gefällt. Ich danke dir, Ian.«

				Ihr Blick wanderte über seinen Körper und blieb an seiner Erektion hängen, die direkt auf sie zeigte. 

				Beth war wunderschön. Ihre weißen Gliedmaßen zeichneten sich hell gegen die Kupferwanne ab, ihre Brustwarzen waren steif vor Kälte und Verlangen. Einzelne dunkle Locken fielen ihr auf die Schulter, und das Haar zwischen ihren Schenkeln war noch eine Spur dunkler. 

				Ihr Gesicht war von der Hitze leicht gerötet, auf ihren Lippen spielte ein leises Lächeln, und ihre blauen Augen strahlten. Träge leckte sie mit der Zunge einen Wassertropfen von der Unterlippe. 

				Wie Kanonenfeuer toste der Sturm durch die Straßen. Niemand, nicht einmal Curry, wusste, wo sie sich aufhielten. Heute Nacht gehörte Beth ihm allein.

				Andere bestimmten über sein Leben – Gespräche fanden über seinen Kopf hinweg statt; es wurde für ihn entschieden, ob er in der Anstalt oder außerhalb leben sollte, nach Rom zu reisen oder in London zu warten hatte. Doch solange diese Ereignisse seinen Vorhaben, wie der Suche nach seltenem Ming-Porzellan, nicht zuwiderliefen, lehnte er sich nicht dagegen auf. 

				Nun aber war Beth in sein Leben getreten. War im Strom der Ereignisse zu seinem Anker geworden, während alles andere einfach nur vorbeirauschte. 

				Er brauchte sie, Beth sollte für immer bleiben.

				Ian beugte sich vor und zog sie hoch. Ihr feuchter Körper fühlte sich schön an. 

				»Du bist ja immer noch ganz kalt«, sagte sie.

				»Du wirst mich schon wärmen.«

				Schnell, bevor ihr kalt werden konnte, schnappte er sich ein Handtuch vom Stapel und legte es ihr um. Ihr heißer Körper war besser als jedes Feuer, als alles heiße Wasser dieser Erde. 

				Ian trug sie vorsichtig von der Wanne ins schmale Bett neben dem Kamin. Das Dienstmädchen hatte heiße, in Tuch gewickelte Ziegel unter die verschlissenen, aber sauberen Laken gesteckt. 

				Er legte Beth auf das vorgewärmte Bett. Und als er sich nackt neben ihr ausstreckte, schien sie nicht im Mindesten beunruhigt. Dann zog er die wärmende Decke über sie. Die Hitze, die von den Ziegeln und von Beths Körper ausging, hatte schon bald jede Kälte vertrieben. 

				Als er sich zu ihr umdrehte, schlang sie die Arme um ihn. »Und was hast du heute Unanständiges mit mir vor?« Lächelnd sah sie ihn an.

				Sie verstand immer noch nicht.

				»Heute Nacht wird nicht gespielt.«

				»Oh.« Sie klang enttäuscht.

				Ian strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht und beugte sich über sie, sodass er halb auf ihr lag. Er spürte ihren Atem auf seinen Lippen, süß und duftend. 

				»Versprich es mir«, sagte er.

				»Was soll ich dir versprechen?«

				»Versprich mir, dass du mir sagst, wann ich aufhören soll.«

				Verwundert sah sie ihn an. »Das kommt darauf an, was du vorhast.«

				Für Beth war es immer noch ein Spiel. Lass mich dir nicht wehtun. »Versprich es mir.«

				»Also gut«, sagte sie, immer noch lächelnd.

				Ian schloss ihre Lider, bedeckte ihre Nase und ihre Lippen mit Küssen. Ihre Zunge kam hervorgeschnellt, wollte die seine erhaschen, doch er wich geschickt aus.

				»Ich will dich«, flüsterte sie. Eine leichte Röte flog über ihr Gesicht. »Doch es ist schon so lange her. Vielleicht kann ich es nicht mehr.«

				Er griff ihr zwischen die Beine und spürte, dass sie feucht war. »Du kannst.«

				»Woher willst du das wissen?«

				Dabei hatte Beth vorgegeben, so erfahren zu sein, doch das Bett mit einem ruhigen, behäbigen Ehemann zu teilen und sich einem Liebhaber hinzugeben, war kaum miteinander zu vergleichen. Das eine war Pflicht, das andere … feuriges Verlangen. Auch wenn Thomas ihr die Pflicht sehr angenehm gemacht hatte. Doch Ian wollte keine Ehefrau, die pflichtbewusst für ihn auf dem Rücken lag.

				Er wollte sie in alle Freuden des Liebesspiels einweihen, von unglaublich sanft bis rasend wild. Wollte anschließend erschöpft und zerschunden und vollkommen befriedigt mit ihr in die Kissen sinken. 

				»Lass mich nur machen«, flüsterte Ian gegen ihre Lippen gepresst und ließ seine Finger in sie gleiten.

				Beth rang nach Atem und stemmte sich ihm entgegen. Mit zwei Fingern drang er in sie ein, strich dann durch ihre seidig glänzende Scham. Sie war heiß, feucht, bereit. 

				Seit Wochen hatte er auf diesen Moment gewartet. Mit dem Knie schob er ihre Beine auseinander und drängte mit der Spitze seines Schaftes gegen ihre Öffnung. 

				Aus ihrer Kehle drang ein tiefes Stöhnen. »Bitte, Ian.« 

				»Bitte, hör auf?«, murmelte er, mehr und mehr wurde er von Erregung ergriffen.

				»Nein.«

				Er lächelte. »Bitte, was? Was soll ich tun?«

				»Das weißt du sehr gut.«

				»Mit Andeutungen kann ich nichts anfangen, du musst es mir schon direkt sagen.«

				»Jetzt neckst du mich aber.«

				Ian leckte ihr über die Lippen. »Du lässt dich gern necken. Stiehlst dich gern in anderer Leute Zimmer und hebst auf meinen Wunsch deine Röcke.«

				»Gilt das als Necken?«

				»Dir gefällt Fellatio und Cunnilingus.«

				»Ich gebe es zu, auch wenn ich es noch nie zuvor getan hatte.«

				»Nein?«, murmelte er. »Und ich habe dich für eine Dame von Welt gehalten.«

				»Ich glaube, ich habe mich recht ungeschickt angestellt.«

				»Du warst wundervoll. Und du bist auch jetzt wundervoll.«

				Verlegen biss sie sich auf die Lippe. Die schüchterne Beth, die rot wurde, während er nackt auf ihr lag. Ihre Gegenwart erfüllte ihn mit ausgelassener Freude. 

				»Bitte, Ian«, flüsterte sie. »Ich möchte dich in mir spüren.«

				»Ja.«

				Er war zu groß. Seit neun Jahren war kein Mann mehr in sie eingedrungen, und sie war zu eng. Sie konnte ihn nicht aufnehmen.

				Mit leisem Stöhnen drang Ian in Beth ein. Er holte tief Luft, sein Brustkorb drückte gegen ihre Brüste. Sein Blick war abgewandt, sodass Beth seine Wange und das regennasse Haar, das ihm am Kopf klebte, vor Augen hatte. 

				»Tut es weh?«, fragte er.

				»Nein.«

				»Schön.« Er stieß zu. »Schön.«

				Beth kniff die Augen zusammen, als er erneut zustieß. Er war so groß und drang so tief ein, dass sie fürchtete, es könnte sie zerreißen. 

				Und es fühlte sich schön an!

				»Ian«, stöhnte sie. »Ich bin verkommen. Verdorben und verkommen, und ich möchte, dass du niemals aufhörst.«

				Ian gab keine Antwort. Er bewegte sich langsam in ihr, drang ganz in sie ein. Schneller, tiefer. Bitte.

				Bei jedem Stoß drängte sie sich ihm entgegen. Auf eine Hand gestützt, nutzte er die andere, um mit ihrem Haar zu spielen. Er kitzelte ihre Brüste mit den Haarspitzen, und ihre empfindlichen Spitzen stellten sich auf. 

				Er beugte sich über sie und fuhr mit der Zunge über ihre Brustwarze, sog die Spitze in den Mund. Beth sah zu, wie er sie mit den Zähnen neckte, mit der Zunge die Spitze umkreiste und wie die rosige Knospe schließlich in seinem Mund verschwand. Er schloss die Augen, als genieße er eine köstliche Speise. 

				Beths Scham brannte. Ihre zarten und so lange unberührt gebliebenen Lippen wurden schnell wund, glühten wie Feuer, und doch hatte sie nur den Wunsch, die Beine weiter zu spreizen. Und dadurch konnte sie auch die Hüften besser heben. 

				»Spürst du mich?«, fragte Ian.

				Ein Dutzend Antworten schwirrten ihr durch den Kopf, doch sie keuchte nur: »Ja.«

				»Deine Möse ist sehr eng. Umschließt mich fest.« Er lächelte sie an. 

				Noch nie hatte jemand so obszön mit ihr geredet. Von leichten Mädchen hatte sie solche Ausdrücke schon gehört, doch nie hätte sie sich träumen lassen, dass ein schöner Mann ihr einmal solche Worte ins Ohr flüstern würde. 

				»Umschließ mich noch fester, Liebes«, raunte er. »Das fühlt sich so gut an.«

				Sie spannte ihre Muskeln an, und er stöhnte auf.

				Er fühlte sich gut an. Groß und hart glitt er in sie hinein und wieder heraus. Sie wollte ihm etwas Obszönes entgegnen, doch sie brachte es nicht fertig. 

				»Ich wollte dich schon in Covent Garden«, sagte er. »Dort im Dunkeln hätte ich dich gern im Sitzen genommen.«

				»In der Oper?«

				»Mitten in der Aufführung in der verdammten Loge wollte ich dich zu der Meinen machen.« Er legte die Hand auf den Liebesbiss an ihrem Hals. »Ich habe dich markiert.«

				Beth lächelte. »Ich dich auch.« Sie fasste ihn am Hals. »Und ich habe dich markiert.«

				Er verschränkte seine Finger mit ihren und presste ihre Hand aufs Bett. »Sei die Meine.«

				»Im Moment steht das wohl außer Frage.«

				»Sei für immer mein. Für immer, Beth.« Mit jedem Stoß unterstrich er die Bedeutung der Worte.

				Für immer. Beths Körper zuckte im Rhythmus mit seinem, das Bett quietschte. Dabei war es aus robustem Mahagoni gefertigt, in denen kräftige Männer wie Ian ihre Frauen lieben konnten. 

				Sie war seine Geliebte. Beth lachte vor Freude hell auf. Mit Ian zusammen zu sein war zwar alles andere als ehrenhaft, doch noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so frei gefühlt. Bei ihm konnte sie sich entfalten.

				Erneut lachte sie. Und wie sie sich gerade entfaltete! Ian hatte die Augen geschlossen, auf seinem Gesicht lag ein verzückter Ausdruck. Nun stieß er immer schneller, seine Hüften hämmerten, als würde er zum letzten Mal eine Frau lieben.

				Ian lag schwer auf ihr, sein Schweiß benetzte ihre Haut. Regen prasselte gegen die Scheiben, und jäher Donnerschlag verschluckte Beths lustvollen Schrei.

				Ian brüllte noch vor dem Donner. Blitze flammten auf, tauchten das Zimmer in gleißendes Weiß. Im Licht waren Ians markante Gesichtszüge zu erkennen, sein leuchtend rotes Haar. 

				In diesem Moment öffnete Ian die Augen, und ihre Blicke trafen sich.
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				Beth wagte nicht zu atmen. Zum ersten Mal sah er sie direkt an.

				Dass seine Augen golden waren, hatte sie gewusst, doch den Kranz aus grünen Sprenkeln, von dem seine Pupillen umgeben waren, sah sie zum ersten Mal. Während er sie anstarrte, hörte er auf, sich zu bewegen. Es war, als würde dieser Blick all seine Aufmerksamkeit fordern. Ian verharrte reglos, blinzelte nicht einmal, ließ nur seine Augen auf ihr ruhen.

				Voller Staunen streichelte sie sein Gesicht. »Ian.«

				Er zuckte zusammen und wandte den Kopf ab, wich von da an wieder ihrem Blick aus. 

				Ihr tat es in der Seele weh. »Bitte, sieh mich doch an.«

				Ian schloss die Augen und küsste sie. 

				»Warum willst du mich denn nicht ansehen?«, fragte sie zweifelnd. »Stimmt etwas mit mir nicht?«

				Wieder schlug er die Augen auf, doch er mied ihren Blick. »Nein, du bist vollkommen.«

				»Warum schaust du mich dann nicht an?«

				»Das kann ich nicht erklären, bitte frag nicht mehr.«

				»Tut mir leid«, flüsterte sie. Und während sie ihm über das Haar strich, füllten sich ihre Augen mit Tränen.

				»Weine doch nicht.« Er küsste ihr die Tränen fort. »Das ist doch ein glücklicher Augenblick.« 

				»Ich weiß.«

				Noch immer war er in ihr, groß und hart, und dehnte sie auf köstliche Weise.

				Sehne dich nicht nach Dingen, die unerreichbar sind, rügte sich Beth. Sei zufrieden mit dem, was du hast. Solche Glaubenssätze hatten sie schon durch so manche dunkle Stunde gerettet. 

				Sie wollte Ian mit Leib und Seele, doch das war unmöglich. Er gab ihr, was er konnte: körperliche Freuden und flüchtige Glücksmomente. Schließlich hatte sie ihm eine körperliche Beziehung vorgeschlagen. Wenn sie nun litt, weil sie mehr haben wollte, war das ihre eigene Schuld.

				»Ian, du hast einen schlechten Einfluss auf mich.«

				Ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Ich bin der verrückte MacKenzie.«

				Beth nahm sein Gesicht fest in die Hände, und Zorn stieg in ihr auf. »Das sagen die Leute doch nur, weil sie dich nicht kennen.«

				Er sah weg. »Du versuchst immer, so freundlich zu mir zu sein.«

				»Das hat nichts mit Freundlichkeit zu tun, das ist die Wahrheit.«

				»Schh.« Ian küsste sie. »Nicht so viel reden.«

				Da konnte Beth nur zustimmen. Abermals küsste er sie und füllte ihren Mund mit Süßerem als Worten. 

				Er bewegte sich von Neuem in ihr. Hart und heiß war sein Körper, und er gab Laute von sich, die Beth über die Maßen erregten. 

				Das ist das Paradies, dachte sie wonnetrunken, als er sie in langen, lustvollen Stößen zum Orgasmus trieb. Zuckend bäumte sie sich unter ihm auf, seufzte und stöhnte, bis die Wellen abgeebbt waren und Ian sich schwer auf sie fallen ließ und ihre Körper miteinander verschmolzen. 

				Von heftigen Donnerschlägen wurde Beth jäh aus dem Schlaf gerissen. Ian lag auf den Ellbogen gestützt neben ihr und hatte ihr offenbar beim Schlafen zugesehen. 

				»Hallo«, murmelte sie. 

				Ian lächelte. Sie wusste nicht, ob er überhaupt geschlafen hatte, zumindest sah er nicht müde aus. 

				»Ich hätte gedacht, der Sturm sei mittlerweile vorbeigezogen«, sagte sie. »Wie spät ist es?«

				»Ich weiß nicht. Früh am Morgen noch.«

				Beth verzog das Gesicht. »Isabella wird sich Sorgen machen.«

				»Sie weiß, dass ich mich um dich kümmere.«

				»Und vielleicht ist sie jetzt mit Mac zusammen.« Beth lächelte verschmitzt. »Vielleicht ist er mit zu ihr gegangen.«

				Sein Blick verriet ihr, dass er ihre Freude nicht teilte. »Heute Abend haben sie das erste Mal seit drei Jahren wieder miteinander gesprochen.«

				»Das ist doch ein gutes Zeichen, nicht wahr?«

				»Mac war außer sich, als ich ihm sagte, dass sie zum Glücksspiel wollte. Ich glaube kaum, dass ihr Wiedersehen sehr freudig war.«

				»Du bist ein solcher Schwarzseher, Ian. Isabella ist mir eine gute Freundin, ich wünsche ihr alles Glück dieser Welt.«

				»Sie war diejenige, die Mac verlassen hat.«

				»Ich weiß, und nun bereut sie es.«

				Ians Körper war wie eine wärmende Decke, seine Berührungen liebevoll und zärtlich. »In ihrer Ehe waren sie entweder himmelhochjauchzend glücklich, oder sie haben sich bis aufs Messer bekämpft. Dazwischen gab es nichts.«

				»Das muss sehr ermüdend sein.«

				Beth konnte sich gut vorstellen, mit Ian überglücklich zu sein. Andererseits bestand aber auch die Gefahr, sehr unglücklich zu werden. Vor ihrer Begegnung mit Ian hatte sie nie solche Gefühlsschwankungen durchgemacht. 

				Ian streichelte ihr durchs Haar, und sie schloss die Augen. Am liebsten wäre Beth für immer in dieser stillen Zufriedenheit geblieben. 

				»Ich sollte nach Hause gehen.« Ihre Stimme klang trauriger als beabsichtigt. 

				»Curry muss dir erst neue Kleider bringen, so kannst du nicht gehen. Deine sind ruiniert.«

				»Weiß Curry überhaupt, wo wir sind?«

				»Nein.«

				Niemand weiß es, dachte Beth. Sie und Ian waren ganz allein, und ihr Herz tat einen freudigen Sprung. 

				»Bestimmt ist er beunruhigt«, sagte sie.

				»Er hat sich daran gewöhnt, dass ich mitunter verschwinde. Aber ich kehre immer zurück. Das weiß er auch.«

				Beth musterte ihn. »Warum verschwindest du?«

				»Manchmal wird mir alles zu viel. Immer muss ich verstehen, was alle sagen, muss mich Verhaltensregeln beugen, damit mich niemand für verrückt hält. Manchmal kann ich den Regeln nicht mehr folgen. Also verschwinde ich.«

				Mit dem Fingernagel fuhr sie über die Muskeln seines Armes. »Und wohin gehst du dann?«

				»Meistens ziehe ich mich in die Wildnis um Kilmorgan zurück. Das Gebiet ist riesig, dort kann ich mich frei fühlen. Dir wird es dort gefallen.«

				Sie ignorierte diese Bemerkung. »Und ansonsten?«

				»Gehe ich in irgendein Bordell. Solange ich zahle, lassen die Frauen mich in Frieden. Und ich muss mich nicht unterhalten.«

				Mittlerweile hatte sich Beth an Ians Unverblümtheit gewöhnt, doch das hieß nicht, dass sie irgendetwas über sein Zusammensein mit anderen Frauen hören wollte. Die Huren gewährten ihm vermutlich nur allzu gern Unterschlupf. Er war reich, hatte den Körper eines jungen Gottes und verfügte über einen faszinierenden Charme, vor allem wenn er lächelte. Und sein schräger Blick verlieh ihm etwas Spitzbübisches. Wäre sie eine Kurtisane, sie würde ihm einen Sonderpreis machen. 

				»Und wohin gehst du sonst noch?«

				»Manchmal nehme ich auch den Zug und fahre irgendwohin, wo ich noch nie gewesen bin, oder ich miete ein Pferd und reite aus. Um irgendwo allein zu sein.«

				»Deine Familie ist dann gewiss immer krank vor Sorge um dich.«

				Ian strich mit dem Finger zwischen ihren Brüsten entlang. »Am Anfang waren sie das auch. Hart wollte mich keine Minute aus den Augen lassen.«

				»Doch offenbar hat er das dann irgendwann.«

				»Früher ist Hart immer fuchsteufelswild geworden und hat gedroht, mich wieder in die Anstalt zu stecken.«

				Wut keimte in Beth auf. »Der werte Herzog scheint ein Tyrann zu sein.«

				Er verzog den Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln. »Ihm wurde aber bald klar, dass er mich nicht aufhalten konnte. Curry hat sich auf meine Seite geschlagen. Er hat dem Herzog bestellt, er könne ihn mal kreuzweise.«

				Verwundert riss Beth die Augen auf. »Und dieser Curry ist noch am Leben?«

				»Wie du gesehen hast.«

				»Glück für Curry.«

				»Hart sorgt sich eben.«

				Beth runzelte die Stirn. »Er hat deine Einweisung wegen Geisteskrankheit widerrufen und dich aus der Anstalt geholt. Warum? Damit du ihm bei seinen finanziellen Transaktionen in der Hochfinanz helfen kannst?«

				»Mir ist es gleich, aus welchem Grund er es getan hat. Für mich zählt nur, dass er es getan hat.«

				Auf einmal ärgerte sich Beth über den Herzog. »Das ist nicht recht. Er sollte dich nicht ausnutzen.«

				»Mich stört es nicht.«

				»Aber …«

				Ian presste ihr den Finger auf die Lippen. »Ich bin nicht sein Sklave. Ich helfe, wenn ich kann, aber ich sorge dafür, dass ich auch auf meine Kosten komme.«

				»Wenn du beispielsweise tagelang verschwindest.«

				»Hart hätte mich in der Anstalt verrotten lassen können. Wäre er nicht gewesen, wäre ich dort immer noch eingesperrt. Mir macht es nichts aus, seine Verträge zu lesen und seine Anlagen umherzuschieben, wenn ich mich dadurch revanchieren kann.«

				Beth verschränkte ihre Finger mit seinen. »Zumindest sollte ich ihm wohl dankbar sein, dass er dich da herausgeholt hat.«

				Ian streichelte ihre Finger, er hatte die letzten Worte schon nicht mehr gehört. Seine Wärme umhüllte sie wie ein Laken, und sein Atem brannte heiß, als er sie am Haaransatz küsste. »Erzähl mir von deinem Mann«, raunte er.

				»Von Thomas?« Jetzt? »Warum?«

				»Du hast ihn von ganzem Herzen geliebt. Wie war das?«

				Ruhig lag sie da und versuchte, sich zu erinnern. »Als er starb, hatte ich das Gefühl, auch zu sterben.«

				»Ihr habt euch noch nicht lange gekannt.«

				»Das spielte keine Rolle. Manchmal verliebt man sich eben Hals über Kopf.«

				»Und dann ist er gestorben«, sagte Ian. »Und nun kannst du nie wieder einen Menschen so sehr lieben.«

				»Ich weiß es nicht.«

				Lügnerin. Beth wusste genau, dass sie im Begriff war, sich unsterblich in Ian zu verlieben, ohne dass sie es irgendwie verhindern konnte. Was ist nur los mit mir? 

				Ihre Frage wurde beantwortet, als Ian sie hart und unsanft küsste. Alle Anspannung wich von ihr, erlöst schlang sie die Arme um ihn und hielt ihn ganz fest.

				Ian machte deutlich, dass er nicht mehr reden wollte. Entschlossen spreizte er ihr die Beine und drang in sie ein. 

				Mrs Barrington hätte dazu vermutlich bemerkt, dass nur eine lockere Frauensperson so mit sich umspringen lassen würde. Beth ließ sich zurück in die Kissen fallen und öffnete sich ihm. Sie missachtete Mrs Barringtons strikten Verhaltenskodex in jeder erdenklichen Weise – und war glücklich dabei. 

				Beth war wieder eingeschlafen. Als sie erwachte, stand Ian am Fenster und schaute hinaus.

				Noch immer fiel heftiger Regen, doch das Gewitter hatte sich verzogen. Ian war nackt. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und stützte sich mit einer Hand gegen die Wand. 

				Im Schummerlicht erinnerte sie sein muskulöser Rücken an die perfekten männlichen Skulpturen, die sie im Louvre bewundert hatte. Doch jene Figuren waren aus Marmor und Alabaster, Ian hingegen war wie eine lebende Bronzeplastik. 

				Als sie sich regte, legte Ian einen Finger auf die Lippen. 

				»Ist dort draußen jemand?«, fragte sie besorgt. Ihr Zimmer befand sich im ersten Stock und ging zur Straße hinaus. Angeblich war es das schönste Zimmer, nur dass es keine Vorhänge hatte, und Beth fühlte sich plötzlich wie auf dem Präsentierteller.

				»Inspektor Fellows beobachtet das Haus«, sagte Ian. »Er hat auch Leute von der Sûreté dabei.«

				Beth zog sich die Decke bis zum Kinn. »Oh Gott, wie blamabel!«

				»Ich glaube, es ist schlimmer als das.«

				»Wie kann es noch schlimmer sein? Man kann uns doch nicht verhaften, nur weil wir die Nacht in dieser Pension verbracht haben, oder? Du liebe Güte, wenn sie uns wegen Unzüchtigkeit belangen wollen, müssten sie halb Paris einsperren.«

				Die Zeitungen würden Wind davon bekommen. Irgendwie erfuhren die immer alles, und dann würde sich die Neuigkeit über den Kanal bis nach England verbreiten. Englische Erbin wegen Unzucht von Pariser Gericht angeklagt. Zuvor hatte sie sich dem illegalen Glücksspiel hingegeben. 

				Als es leise an der Tür klopfte, richtete sie sich kerzengerade auf.

				»Ich bin’s Sir«, erklang es im breiten Cockney. Es war Curry. Erleichtert atmete Beth auf. 

				Ian ließ seinen Diener herein, ohne sich zuvor etwas überzuziehen. Curry schien sich daran nicht zu stören und legte die mitgebrachten Kleidungsstücke über eine Stuhllehne. Gelassen nahm er Rasiermesser, Rasiernapf und Rasierpinsel aus einer Ledertasche. 

				»Gibt es an diesem elenden Ort auch heißes Wasser?«

				»Läute nach dem Dienstmädchen. Hast du auch Mrs Ackerleys Garderobe dabei?«

				»Selbstverständlich.« Beth, die im Bett saß, wurde von Curry geflissentlich übersehen. »Ihre Gesellschafterin wollte unbedingt mitkommen, doch ich habe sie überzeugen können, dass es nicht ratsam wäre.«

				Ian nickte nur. Er streifte die Unterhosen über, die Curry ihm reichte, und verhüllte seine Pracht. Dann nahm er für seine Rasur Platz, als logierte er im luxuriösen Londoner Langham Hotel. 

				Jäh ging es Beth durch den Sinn, dass Curry derlei öfter tat. Offenbar machte es ihm nichts aus, durch den Hintereingang zu schleichen, um Ian nach einer Nacht mit einer Frau frische Wäsche zu bringen und ihn zu rasieren.

				Beth schlang die Arme um die Knie. Selbst schuld, wenn ich jetzt eifersüchtig bin.

				»Hat dich jemand gesehen?«, fragte Ian an Curry gewandt. 

				Während der die Klinge schärfte, sagte er: »Nein, ich bin durch eine Seitengasse gekommen und dann über die Küche ins Haus. Das Personal hält dicht. Die wollen die Polizei ebenso wenig wie wir.«

				»Das ist doch lächerlich«, sagte Beth. »Warum stellt dir Fellows so nach? Und mir?«

				»Das ist seine Art.«

				Mit dieser Antwort konnte Beth nicht viel anfangen, doch Ian schloss den Mund und lehnte den Kopf zurück, als Curry den Streichriemen beiseite legte. Inzwischen war dasselbe Dienstmädchen wie am Vorabend leise eingetreten und hatte einen Krug heißes Wasser gebracht. Curry bat sie in gebrochenem Französisch, Beth beim Ankleiden zur Hand zu gehen.

				Das Mädchen machte einen Knicks, und während Curry und Ian die Blicke abwandten, half sie Beth, die mitgebrachten Kleider anzulegen.

				Das Gesicht des Dienstmädchens glühte vor Aufregung. »Er muss sehr reich sein, Madame«, wisperte sie. 

				Widerspruchslos nahm Beth hin, dass man Ian für ihren Gönner hielt. Gestern Abend hatte es sie noch amüsiert, dass der Wirt und die Bediensteten sie für Ians Mätresse hielten, doch im Augenblick konnte sie diesem Gedanken nichts Erheiterndes mehr abgewinnen.

				»Wahrscheinlich müssen wir auch den Hinterausgang nehmen«, sagte sie zu Ian. »Mr Fellows wird von Tag zu Tag lästiger.«

				»Wir gehen aber noch nicht sofort.«

				»Gut, denn es gießt noch in Strömen.« Beth warf einen Blick zum Fenster. »Ich hoffe, der Inspektor und seine Freunde von der Sûreté sind bis auf die Haut nass geworden.«

				Ian lehnte den Kopf wieder zurück, das Gesicht mit Schaum eingeseift. »Hast du danach schicken lassen?«, fragte er Curry.

				»Ich hab getan, was Sie mir aufgetragen haben, M’lord. Aber jetzt müssen Sie kurz den Mund halten, sonst schlitze ich Sie auf.«

				Ian schwieg, und Curry zog das Rasiermesser über seine Kehle. Beth setzte sich auf das Bett, in dem sie eine solch erotische Nacht genossen hatte, und wünschte, sie könnte etwas zu essen bekommen.

				Das Dienstmädchen eilte geschäftig umher, schüttelte Beths getragene Kleider aus und hängte sie zum Trocknen vor den Kamin. Curry rasierte Ian stumm, und nur das Kratzen der Klinge und die Schritte des Dienstmädchens waren zu hören.

				Offensichtlich hatte Ian es nicht eilig. Als Curry fertig war, bat Ian das Mädchen, ihm eine Zeitung und Kaffee und einen Tee für Beth zu bringen. Kaum war sie mit dem Gewünschten zurück, klopfte es abermals. Curry hielt das Rasiermesser angriffsbereit, als er die Tür öffnete.

				Auf der Schwelle stand Mac. Er trat ein, und Curry schloss die Tür sofort wieder. 

				»Fellows sieht aus wie eine ertränkte Ratte. Mach dir keine Sorgen, Ian, ich habe mich um alles gekümmert.«

				»Wie schön, dass Sie uns abholen gekommen sind«, sagte Beth, die allmählich ungeduldig wurde. »Wie geht es Isabella?«

				Mac sah sie ungerührt an. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«

				»Sie haben Isabella doch gestern nach Hause gebracht.«

				Mac drehte einen Holzstuhl um und setzte sich rittlings darauf. »Ich habe sie in ihre Kutsche verfrachtet und ihren Kutscher dafür bezahlt, dass er sie sicher nach Hause bringt und dafür sorgt, dass sie es nicht wieder verlässt.«

				Stirnrunzelnd sah Beth ihn an. »Sie haben sie nicht begleitet?«

				»Nein, habe ich nicht.«

				Wie ärgerlich! »Isabella hat mir das Bild gezeigt, das Sie von ihr gemalt haben.«

				»Ach ja? Nicht der Rede wert.« Auch wenn die Worte beiläufig klangen, war er angespannt. 

				»Von wegen. Das Bild ist wundervoll. Sie hat es nach Paris mitgenommen, sonst hätte sie es mir ja auch nicht zeigen können. Isabella sagt, sie nimmt es überallhin mit.«

				»Zweifellos sucht sie nach dem idealen Ort, um es ins Meer zu werfen.«

				»Natürlich nicht.«

				Mac packte die Stuhllehne so fest, dass Beth fürchtete, das Holz könne jeden Moment bersten. »Können wir das Thema lassen?«

				»Wie Sie wünschen.« Und dabei beließ sie es dann auch, obwohl sich tiefe Falten in ihre Stirn gruben.

				Als Ian vollständig angekleidet war und Beth ihren Tee getrunken hatte, klopfte es erneut. 

				Mac ging rasch zur Tür, doch noch bevor Beth etwas sehen konnte, war er hinausgeschlüpft. Im Flur wurde sich rasant auf Französisch unterhalten, dann kam Mac zurück, im Schlepptau hatte er seinen Diener Bellamy und einen Mann im Priesterrock mit Rosenkranz. 

				»Um Himmels willen«, entfuhr es Beth. »Findet hier etwa ein Kostümfest fest? Wir werden ja immer mehr! Wie sollen wir da noch unbemerkt durch die Hintertür entkommen?«

				Ian drehte sich zu ihr um. »Wir gehen durch die Vordertür. Zum Henker mit Fellows!«

				»Sagtest du nicht, er sei im Begriff, uns zu verhaften?«

				»Warum sollte er?« Auf einmal sah er sie ganz sonderbar an. »Er hat wohl keinen Grund, einen Mann zu verhaften, der mit seiner Ehefrau eine Nacht in einer Pension verbringt.«

				Beth erstarrte. »Aber ich bin doch …«

				Sie sah den Priester an, sah Macs seltsamen Gesichtsausdruck und Currys Unschuldsmine. 

				»Oh nein«, sagte sie mit bangem Herzen. »Oh, Ian, nein.« 
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				Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Curry wirkte belustigt, der Geistliche besorgt, Bellamy perplex und Mac ungeduldig. Nur Ian wirkte ungerührt. Genauso gut könnte er auch darauf warten, dass ihm jemand sagte, ob es zum Frühstück Eier gäbe oder nicht. 

				»Warum denn nicht?«, fragte Mac. »Ian mag Sie, Sie verstehen sich gut, und er braucht eine Frau.«

				Beth presste die Hände zusammen. »Ja, aber vielleicht brauche ich keinen Mann.«

				»Ein Mann ist genau das, was Sie brauchen«, knurrte Mac. »Das wird Sie und meine Frau in Zukunft davon abhalten, sich in illegalen Spielhöllen herumzutreiben.«

				»Mac.« Ians Stimme klang ruhig. »Ich rede allein mit Beth.«

				Mac fuhr sich durch das rostrote Haar. »Verzeihen Sie«, sagte er zu ihr. »Ich bin ein wenig nervös. Heiraten Sie ihn, bitte. Dann hätten wir wenigstens einen vernünftigen Menschen in dieser Familie.«

				Ohne ihre Antwort abzuwarten, verließ er samt Priester, Bellamy, Curry und Dienstmädchen das Zimmer.

				Der Regen hämmerte gegen die Scheibe, ansonsten war es still. Beth spürte Ians bohrenden Blick, doch dieses Mal war sie es, die ihn nicht ansehen konnte. 

				»Ich bin entschlossen, nicht wieder zu heiraten«, sagte Beth und mühte sich vergeblich, entschlossen zu klingen. »Das Leben als reiche Witwe gefällt mir. Ich will reisen, ich will es mir gut gehen lassen, und ich möchte anderen helfen.«

				Selbst ihr kam diese Erklärung recht dürftig vor.

				»Wenn du erst einmal meine Frau bist, kann dir Fellows nichts mehr anhaben«, sagte Ian, als hätte er ihre Worte nicht gehört. »Seine Vorgesetzten haben ihm befohlen, sich von mir und meiner Familie fernzuhalten, und wenn du mich heiratest, gehörst du auch zu meiner Familie. Er kann dich dann weder verhaften noch behelligen. Mein Schutz und auch der Harts erstreckt sich dann auch auf dich.«

				»Bislang scheint ihn das aber nicht davon abgehalten zu haben, dir nachzustellen.« 

				»Es ist ihm untersagt, Schloss Kilmorgan zu betreten, und er bekäme es mit Hart zu tun, würde er dich anderswo belästigen.«

				»Sagtest du nicht, Hart sei in Rom? Vielleicht möchte er nicht, dass auch ich unter diesem Schutz stehe?«

				»Er wird es wollen. Er hasst Fellows und wird alles tun, um dessen Pläne zu vereiteln.«

				»Aber …«

				Die Plötzlichkeit der Ereignisse machte sie atemlos, sie suchte nach Ausflüchten. Doch ihr fielen keine ein.

				»Ian, du solltest vorher noch etwas wissen. Mein Vater war kein französischer Adliger. Den Engländern hat er weisgemacht, er sei ein Vicomte. Er konnte das Verhalten der Oberschicht recht gut imitieren, nichtsdestotrotz kam er aus der Gosse.«

				Ians Blick löste sich von ihr. »Das weiß ich bereits. Dein Vater war ein Schwindler und ist vor der Pariser Polizei geflohen.«

				»Du weißt davon?«

				»Wenn ich Erkundigungen über jemanden einhole, erfahre ich alles.«

				Ihr schnürte sich die Kehle zusammen. »Wissen deine Brüder davon?«

				»Ich sah keine Veranlassung, es ihnen mitzuteilen.«

				»Und du willst mich trotzdem heiraten?«

				»Ja, warum denn nicht?«

				»Weil ich nicht die Frau bin, die der Sohn eines Herzogs heiraten sollte.« Sie schrie jetzt fast. »Meine Herkunft ist kaum besser als die eines Dienstboten. Ich würde dich ins Unglück stürzen.«

				Mit dem für ihn so typischen Schulterzucken tat er ihren Einwand ab. »Alle halten dich für die Tochter eines Adeligen. Für die bornierten Engländer reicht das.«

				»Aber es ist gelogen.«

				»Du und ich kennen die Wahrheit, und die anderen können sich mit dem Märchen begnügen.«

				»Ian, damit werde ich zur Betrügerin, genau wie mein Vater. Ich wäre keinen Deut besser als er.«

				»Du bist besser als dein Vater. Hundertmal besser.«

				»Aber wenn es jemand herausbekäme … Ian, das könnte schreckliche Folgen haben. Die Zeitungen …«

				Er hörte ihr nicht mehr zu. »Du und ich, wir lassen uns in keine Schablone pressen«, sagte er. »Wir sind wie Kuriositäten, mit denen die anderen nichts anzufangen wissen. Aber wir passen zueinander.« Ian nahm Beths Hand, legte seine Handfläche an ihre und verschränkte schließlich seine Finger mit ihren. »Wir passen zueinander.«

				Was er im Grunde meinte, war: Wir sind zwei einsame Seelen, die niemand wirklich will. Also können wir uns genauso gut zusammentun. 

				Nicht: Bitte heirate mich, Beth. Ich liebe dich.

				Schon bei ihrer ersten Begegnung im Theater hatte Ian ihr gesagt, dass er sie nicht lieben könnte. Also durfte sie das auch nicht erwarten. Doch es war, wie Mac gesagt hatte: Sie kamen gut miteinander aus. Beth hatte sich an seine plötzlichen verbalen Ausbrüche gewöhnt und war auch nicht böse, wenn er ihr anscheinend nicht zuhörte.

				»Das ist ein katholischer Priester«, sagte sie. »Ich gehöre aber der Kirche von England an.«

				»Die Heirat wird rechtsgültig sein. Dafür hat Mac schon gesorgt. In Schottland können wir noch einmal kirchlich getraut werden.«

				»In Schottland«, wiederholte sie. »Nicht in England?«

				»Wir fahren nach Kilmorgan. Du gehörst jetzt zur Familie.«

				»Ich weiß deine Mühe, mir den Hof zu machen, sehr zu schätzen.«

				Irritiert legte er die Stirn in Falten, nahm er doch alles wörtlich.

				»Eine Frau möchte umworben werden, bevor sie sich in die Ehe stürzt«, klärte sie ihn auf. »Einen Diamantring bekommen …«

				Ian drückte ihre Hand noch fester. »Ich kaufe dir den größten Ring, den du je gesehen hast, mit Saphiren in der Farbe deiner Augen.«

				Ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer. Auch wenn er sie nicht direkt ansah, durchdrang sie sein Blick. 

				Sie dachte an den atemlosen Moment zurück, als er ihr beim Liebesspiel direkt in die Augen geschaut hatte. Seine Augen waren wunderschön, und er hatte sie angesehen, als sei sie die Einzige auf der Welt. Die Einzige, die zählte.

				Was würde sie nicht dafür geben, noch einmal so angesehen zu werden!

				Alles.

				»Verflixt, Ian MacKenzie«, flüsterte sie.

				Es klopfte, und Curry steckte den Kopf zur Tür hinein. »Der Regen lässt nach, und der gute Inspektor wird langsam ungeduldig.«

				»Beth«, sagte Ian und zerdrückte ihr dabei fast die Hand.

				Beth schloss die Augen. Sie hing an seiner Hand wie an einem Anker. »Also gut«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte ebenso wie ihr Körper. »Dann sollten wir es schnell erledigen, bevor der Inspektor noch die Festung stürmt.« 

				Und so geschah es. Beths Augen schimmerten in einem bezaubernden tiefen Blau, als sie ihr Ehegelöbnis sprach. Der Priester besiegelte die Ehe, und Mac, Curry sowie Bellamy fungierten als Zeugen. Ian steckte Beth den schlichten Ring an den Finger, den Curry auf sein Geheiß mitgebracht hatte. Als Ian sie küsste, lag noch die Hitze der Nacht auf ihren Lippen.

				Gemeinsam verließen sie das Hotel. Ian hielt einen Schirm über Beth und ignorierte sowohl Fellows als auch die Polizisten und Zeitungsreporter, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite warteten. 

				Ians Kutsche fuhr vor und versperrte Fellows die Sicht. Doch er ging um die Kutsche herum zu Ian, der Beth in die Kutsche half. 

				Fellows’ Blick war grimmig, sein Schnurrbart tropfnass vom Regen. Wut und Enttäuschung sprachen aus seinem Gebaren – ein Mann, dem die Beute zu entschlüpfen drohte, die er die ganze Nacht belauert hatte. 

				»Ian MacKenzie«, sagte er gewichtig. »Meine Freunde von der Sûreté sind gekommen, um Sie zu verhaften. Sie haben Mrs Beth Ackerley entführt und in diesem Etablissement als Geisel festgehalten.«

				Beth schaute aus der Kutsche, eine lichte, warme Oase inmitten des Regens. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Inspektor. Er hat mich nicht entführt.«

				»Zeugen haben gesehen, wie er Sie aus der Spielhalle gezerrt und hierhergebracht hat.«

				Ian klappte langsam den Schirm zusammen, schüttelte ihn aus und verstaute ihn in der Kutsche. »Mrs Beth Ackerly gibt es hier nicht«, sagte er. »Aber es gibt Lady Ian MacKenzie.«

				Ehe der Inspektor noch etwas sagen konnte, wandte Ian ihm den Rücken zu und stieg in die Kutsche. Mac trat mit breitem Grinsen aus der Pension, hinter ihm erschienen Curry mit einem Koffer und Bellamy, der einen Korb mit Brot und Wein trug, den Ian dem Wirt abgekauft hatte.

				»Diese Runde haben Sie verloren, Fellows«, sagte Mac und klopfte dem Inspektor auf die Schulter. »Vielleicht haben Sie beim nächsten Mal mehr Glück.«

				Er kletterte in die Kutsche und ließ sich grienend Beth und Ian gegenüber auf den Sitz fallen. Bellamy nahm neben dem Kutscher auf dem Kutschbock Platz, doch Curry sprang ebenfalls in die Kutsche und schlug Fellows die Tür vor der Nase zu.

				Ein harter Blick lag in den Augen des Inspektors, und Ian wusste, dass er ihm nur für dieses Mal einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Er hatte eine Schlacht gewonnen, doch der Krieg ging weiter.

				Unverzüglich brachen sie nach Schottland auf. Beth blieben nur ein paar Stunden, um ihre Sachen zu packen und sich von Isabella zu verabschieden, denn Ian hatte es auf einmal überaus eilig.

				»Oh, Chérie, ich bin ja so glücklich.« Tränen netzten Isabellas Wimpern, als sie Beth fest an sich drückte. »Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht, und ich kann mir keine bessere vorstellen.« Sie hielt Beth auf Armlänge und sah ihr ins Gesicht. »Mach ihn glücklich. Ian verdient es mehr als jeder andere.«

				»Ich werde es versuchen«, versprach Beth.

				Isabellas Grübchen kamen zum Vorschein. »Wenn ich wieder in London wohne, musst du mich besuchen kommen, wir werden uns köstlich amüsieren.«

				Beth klammerte sich an Isabellas Hand. »Bist du sicher, dass du nicht mit uns kommen möchtest? Ich werde dich vermissen.«

				»Ich werde dich auch vermissen, Chérie, aber nein. Du und Ian, ihr solltet eine Weile allein sein auf Kilmorgan …« Sie brach ab, Trauer überschattete ihre Züge. »Für mich hängen zu viele Erinnerungen daran. Ich bin noch nicht so weit.«

				Wieder schlossen sie sich in die Arme. Erst jetzt wurde Beth bewusst, wie sehr ihr Isabella ans Herz gewachsen war. In ihrer Großzügigkeit hatte sich Isabella ihrer angenommen und ihr eine neue und erstaunliche Welt gezeigt. 

				Isabella umarmte auch Ian und machte deutlich, wie sehr sie sich für ihn freute. 

				Schließlich begaben sich Ian und Beth gemeinsam mit Curry und Katie und einer Kutsche voller Koffer, Taschen und Schachteln zum Bahnhof. Als Ian sie in ihr Erste-Klasse-Abteil geleitete und es Curry überließ, sich um Gepäck, Billetts und Katie zu kümmern, wurde Beth klar, wie viele Dinge für einen Aristokraten ganz selbstverständlich waren. 

				Auch wenn Ian immer wieder beteuerte, in kein Schema zu passen, war er der Bruder des Herzogs, war er zu reich und zu vornehm, um sich um Lappalien zu kümmern. Dafür hatte er Dienstboten.

				In den vergangenen Tagen hatte Beth nur noch selten an Mrs Barrington gedacht, und auch deren mahnende Stimme vernahm sie nur noch gelegentlich, und dann sehr leise. Du bist ganz schön eingebildet geworden. Lass dir das nicht zur Gewohnheit werden, mein liebes Fräulein. 

				Was Thomas wohl von alledem gehalten hätte? Doch seine Stimme war endgültig verstummt. Und als sich der Zug in Bewegung setzte, nahm Beth den vorbeiziehenden Bahnhof durch ihren Tränenschleier nur undeutlich wahr. 

				Ian hatte sich nicht einmal darum gekümmert, ob Curry es in den Zug geschafft hatte. Beth verglich diese Reise mit ihrer Abfahrt aus London. Mrs Barringtons ältlicher Diener, der ihr schnaufend zu helfen versuchte, doch ständig alles fallen ließ; Katie, die sich unaufhörlich Sorgen machte, dass jemand ihr Gepäck stahl, und die Zofe, die sich in ihrer Angst vor »fremden Ländern« in letzter Minute aus dem Staub gemacht hatte. 

				Natürlich hatte Curry derlei Probleme nicht. Während sie durch Paris rollten, erschien er an ihrer Abteiltür, um ihnen mitzuteilen, dass die Billets besorgt und der Tee bestellt war, und um nach weiteren Wünschen zu fragen. In seiner besonnenen und tüchtigen Art war ihm nicht anzumerken, dass sein Herr soeben überstürzt geheiratet hatte und obendrein auch noch zu einer weiten Reise aufgebrochen war. 

				Nachdem sie Paris hinter sich gelassen hatten und durchs regennasse Frankreich zuckelten, bekam Beth einen Vorgeschmack auf Ians Ruhelosigkeit. Nach nur einer halben Stunde verließ er ihr Privatabteil und wanderte von da an im Zug auf und ab, auf und ab. Als sie von Calais aus mit der Fähre übersetzten, streifte Ian rastlos auf dem Deck umher, während Beth einsam in der Kabine schlief. 

				Als er sich im Zug von Dover zur Victoria Station wieder anschickte, das Abteil zu verlassen, konfrontierte sie ihn schließlich mit seinem Verhalten. 

				»Was ist los mit dir? Warum hält es dich nie auf dem Sitz?«

				»Ich bin nicht gern eingesperrt.« Er öffnete die Abteiltür, auf seiner Oberlippe hatten sich kleine Schweißperlen gebildet. 

				»Aber du fährst doch auch gern Kutsche.«

				»Eine Kutsche kann ich jederzeit anhalten. Aus einem Zug kann ich nicht aussteigen, wenn ich es will.«

				»Das ist wohl wahr. Vielleicht können wir eine Ablenkung für dich finden.«

				Abrupt schloss Ian die Abteiltür. »Ich gehe aber auch, weil ich meine Hände kaum von dir lassen kann.«

				»Wir haben noch ein paar Stunden Fahrt vor uns. Curry wird dafür sorgen, dass wir ungestört bleiben.«

				Ian zog die Vorhänge zu und drehte sich zu Beth um. »An was für eine Ablenkung hast du denn gedacht?«

				In einem engen Zugabteil kann man nicht sehr viel anstellen, hatte Beth gedacht, doch Ian bewies Erfinderreichtum. Er kniete sich hin, und sie setzte sich halb nackt auf ihn, schlang die Beine um ihn. In dieser Stellung waren sie auf Augenhöhe, und in der Hoffnung, er würde sie noch einmal ansehen, schaute sie ihn unablässig an. Doch auf dem Höhepunkt schloss er die Augen und wandte den Kopf ab. 

				Minuten später saß Beth wieder komplett bekleidet und noch etwas atemlos auf ihrem Sitz, derweil Ian von Neuem durch den Zug streifte.

				Als sie ihr Bett noch mit Thomas geteilt hatte, war es darin zwar weniger wild zugegangen, doch es hatte immer mit zärtlichen Küssen und Liebesbeteuerungen geendet. Nun lief Ian im Zug umher, während Beth allein im Abteil saß und die Wiesen Englands an sich vorbeiziehen sah. In ihr hallten Ians Worte von damals wieder: Liebe würde ich von Ihnen nicht erwarten. Denn ich kann Ihnen keine Liebe zurückgeben. 

				Ihr Gepäck kam unbeschadet am Bahnhof an, doch die elegante Droschke, die schon bereitstand, brachte sie nicht zur Euston Station, sondern zum Strand. 

				»Machen wir in London noch Halt?«, fragte sie erstaunt. 

				Ian nickte nur stumm. Aus dem Fenster betrachtet wirkte London schmutzig und trüb, vor allem im Vergleich mit den breiten Boulevards und üppigen Parks in Paris. »Wohnst du in dieser Gegend?«

				»Mein Hausstand wurde nach Schottland gebracht, während ich in Frankreich war.« 

				»Wohin fahren wir?«

				»Wir besuchen einen Kunsthändler.«

				Als Ian sie in einen engen Laden am Strand führte, der bis unter das Dach mit orientalischen Raritäten gefüllt war, ging ihr ein Licht auf. 

				»Oh, du kaufst Ming-Porzellan«, sagte sie. »Eine Vase?«

				»Eine Schale. Mit Vasen kenne ich mich nicht aus.«

				»Ist das nicht nahezu das Gleiche?«

				Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren, also klappte sie den Mund wieder zu und schwieg.

				Der Händler, ein untersetzter Mann mit stumpfem blondem Haar, versuchte Ian für eine Vase zu begeistern, die zehnmal so viel kosten sollte wie die kleine, angestoßene Schale, deretwegen Ian gekommen war.

				Fasziniert beobachtete Beth, wie behutsam Ian die Schale hielt, als er sie genau examinierte. Ihm entging kein Detail. Er roch daran, leckte mit der Zunge darüber, schloss die Augen und legte die Schale an seine Wange.

				»Sechshundert Guineen«, sagte er schließlich.

				Der beleibte Händler sah ihn überrascht an. »Gütiger Gott, Sie werden noch arm bei mir. Ehrlich gesagt hätte ich nur dreihundert verlangt. Die Schale ist angeschlagen.«

				»Dafür ist sie selten«, sagte Ian. »Sie ist sechshundert wert.«

				»Nun gut«, sagte der Händler freudig. »Dann also sechshundert. Für mich ist das ein gutes Geschäft. Sie wollen nicht zufällig meine restliche Sammlung sehen?«

				Ehrfürchtig stellte Ian die Schale auf den Samtbeutel, den der Händler auf den Tresen gelegt hatte. »Ich habe keine Zeit. Ich reise noch heute Abend mit meiner Frau nach Schottland.«

				»Oh.« Der Ladeninhaber betrachtete Beth jetzt interessiert. »Verzeihen Sie, Mylady, das habe ich nicht gewusst. Meinen Glückwunsch.«

				»Ja, es kam alles recht plötzlich«, sagte Beth matt. 

				Der Händler hob die Brauen und sah fragend zu Ian, dessen Finger schon wieder liebevoll über die Schale strichen. »Ich bin froh, dass Sie noch die Zeit gefunden haben, sich meine Ware anzusehen.«

				»Wir haben Glück gehabt, Sie im Laden anzutreffen«, sagte Beth. »Und dass die Schale noch nicht verkauft wurde.«

				Der Händler machte ein erstauntes Gesicht. »Das war nicht Glück, Mylady. Lord Ian hat mir von Paris telegrafiert, dass ich die Schale für ihn zurückhalte.«

				»Oh, natürlich.«

				Seit ihrer überstürzten Heirat war Beth ununterbrochen mit Ian zusammen gewesen, abgesehen von seinen Streifzügen durch den Zug oder auf der Fähre. Der überaus tüchtige Curry musste das Telegramm unterwegs von einem der Bahnhöfe abgeschickt haben. Eine weitere Lappalie, um die sich Ian nicht hatte kümmern müssen.

				Der Gehilfe des Händlers verpackte die Schale unter Ians wachsamem Blick. Ian sagte, er würde jemanden mit dem Geld vorbeischicken, woraufhin der Händler sich verneigte. »Natürlich, Mylord. Und noch einmal, herzlichen Glückwunsch. Mylady.«

				Beim Abschied hielt ihnen der Gehilfe die Tür auf, doch sie hatten kaum zwei Schritte getan, als Lyndon Mather aus einer Kutsche stieg und vor ihnen stand. Der gut aussehende blonde Mann blieb wie versteinert stehen, sein Gesicht nahm eine seltsame grüne Farbe an. 

				Beths Hand lag in Ians Armbeuge, und Ian zog Beth jetzt so vehement an sich, dass sie gegen ihn prallte.

				Mather starrte wütend auf die Kiste unter Ians Arm. »Verflucht, ist das etwa meine Schale?« 

				»Die hätten Sie sich ohnehin nicht leisten können«, gab Ian zurück. 

				Mather blieb der Mund offen stehen, dann fiel sein Blick auf Beth, die sich am liebsten in die erstbeste Kutsche gesetzt hätte, um dieser Situation zu entkommen. Stattdessen blieb sie tapfer stehen und reckte das Kinn vor. 

				»Mrs Ackerley«, sagte Mather steif. »Sie sollten etwas mehr auf Ihren Ruf achten. Die Leute könnten Sie für Lord Ians Mätresse halten.«

				Bei Leuten hatte Mather vermutlich sich selbst im Sinn. 

				Doch bevor Beth antworten konnte, sagte Ian leise: »Beth ist meine Frau.«

				»Nein.« Mathers Gesicht verfärbte sich violett. »Sie Mistkerl. Ich verklage Sie, Sie beide. Wegen Vertragsbruch und überhaupt …«

				Beth stellte sich vor, wie demütigend ein Gerichtsprozess wäre, Anwälte, die in ihrer Vergangenheit schnüffelten und womöglich ihre Ehe mit Ian als unglückselige Verbindung darstellten.

				»Sie sind hier, um zu verkaufen«, unterbrach ihn Ian. 

				»Wie?« Mather ballte die Fäuste. »Was meinen Sie damit?«

				»Der Ladenbesitzer sagte, er würde eine Schale hereinbekommen und eine andere fortgeben. Also wollten Sie Ihre Schale gegen diese hier tauschen.«

				»Und wenn schon. Es ist ein Laden für Sammler.«

				»Zeigen Sie her.«

				Mathers Zögern und Zaudern war beinahe komisch mitanzusehen. Sein Mund ging auf und zu, bis Gier und Verzweiflung über seinen Stolz siegten. Auf sein Schnippen brachte sein Diener eine Tasche aus der Kutsche. 

				Ian deutete auf den Laden des Kunsthändlers, und gemeinsam gingen sie wieder hinein.

				Der Händler war überrascht, sie so schnell wiederzusehen, doch er ließ seinen Gehilfen sogleich schwarzen Samt bringen, auf den Mather die Schale bettete. 

				Rote Kamelienblüten zierten die Außenseite, es war ein exquisites Stück. Auch war es kaum angestoßen, und die Glasur glänzte im Licht der Gaslampe.

				Ian nahm die Schale in die Hand, prüfte sie ebenso sorgfältig wie die vorige. »Sie ist zwölfhundert wert«, verkündete er. 

				Vor Staunen blieb Mather der Mund offen stehen. »Ja«, beeilte er sich zu sagen. »Selbstverständlich.« 

				Beth schluckte. Wenn sie die Situation recht verstand, war Mather im Begriff gewesen, eine Schale im Wert von zwölfhundert Guineen gegen eine von sechshundert zu tauschen. Kein Wunder, dass Ian ihn verachtete. Dass Ians Einschätzung richtig war, daran zweifelte Beth keinen Moment.

				»Ich kaufe sie Ihnen ab«, sagte Ian. An den Ladenbesitzer gewandt fragte er: »Würden Sie den Handel für uns abwickeln?« 

				»Ian«, flüsterte Beth. »Ist das nicht furchtbar viel Geld?«

				Er antwortete nicht. Beth presste die Lippen aufeinander, während Ian ungerührt einen Handel über zwölfhundert Guineen abschloss, bei dem der Händler fürs Danebenstehen auch noch hundert Pfund einstrich. Bislang hatte Beth immer sparsam gelebt, und es verunsicherte sie, jemandem zuzusehen, der offenbar nicht wusste, was Sparsamkeit war. Ian geriet nicht einmal ins Schwitzen. 

				Mather indes schon, als er nämlich Ians Wechsel in Händen hielt. Zweifellos würde er damit gleich zur Bank eilen. 

				Ohne sich von Mather zu verabschieden, verließ Ian den Laden und half Beth in die Kutsche. Mit einem frechen Grinsen reichte Curry ihm beide Kisten. 

				»Das war ja ein richtiges Abenteuer«, sagte Beth. »Du hast Mather gerade zwölfhundert Guineen gegeben.«

				»Ich wollte die Schale.«

				»Woher hast du überhaupt von der ersten Schale gewusst? Und woher wusstest du, dass Mather eine weitere bringen würde? Du bist doch wochenlang in Paris gewesen.«

				Ian sah aus dem Kutschfenster. »Ich habe einen Mann in London, der Ausschau nach guten Stücken hält. Nach unserem Abend beim Glücksspiel hat er mir telegrafiert, dass Mather ein Auge auf eine bestimmte Schale geworfen hatte.«

				Beth starrte ihn fassungslos an, ihr war, als geriete ihr Leben aus den Fugen. »Also hättest du Paris ohnehin am nächsten Tag verlassen, auch wenn wir nicht geheiratet hätten.«

				Er warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete. »Ich hätte dich nicht allein zurückgelassen, ich hätte dich immer mitgenommen. Heirat war die beste Möglichkeit, Fellows’ Pläne zu durchkreuzen.«

				»Verstehe.« Sie fröstelte. »Und Mathers Pläne zu durchkreuzen war dann noch ein Zugewinn, nicht wahr?«

				»Den Kerl werde ich um alles bringen.«

				Beth betrachtete ihn von der Seite, sein scharf geschnittenes Profil, die große Hand, die leichthin auf der Kiste neben ihm ruhte. »Ich bin keine Porzellanschale, Ian«, sagte sie leise.

				Stirnrunzelnd sah er sie an. »Scherzt du mit mir?«

				»Mather sollte die Schalen nicht haben, und Mather sollte auch mich nicht haben.«

				Einen Moment lang war er irritiert, dann beugte er sich stürmisch über sie. »Als ich dich sah, wusste ich sofort, dass ich dich vor ihm retten musste. Mather hatte keine Ahnung, wie wertvoll du warst, und mit dem verdammten Porzellan geht es ihm genauso. Er ist ein Banause.«

				»Ich fühle mich ein wenig besser.«

				Ians Blick wanderte zurück zur Straße, als sei das Gespräch für ihn beendet. Beth musterte seine breite Brust, seine langen Beine, die fast den ganzen Platz in der Kutsche einnahmen. Ihre Gedanken schweiften ab. Sie dachte daran, wie er neben ihr im Bett gelegen hatte.

				»Wahrscheinlich ist es ganz gut, ein paar Nächte in London zu verbringen«, sagte sie. »Ich muss noch ein paar Dinge für Schottland besorgen, das Wetter ist dort sicher um einiges kühler.«

				»Wir übernachten nicht in London. Wir nehmen den Nachtzug. Curry hat sich schon um die Billets gekümmert.«

				Beth blinzelte verwundert. »Du sagtest, wir machen Halt in London, deshalb dachte ich, wir bleiben einige Tage.«

				»Wir müssen nach Kilmorgan.«

				»Ach so.« Ein Knoten formte sich in ihrer Brust. »Und was machen wir auf Kilmorgan?«

				»Warten.«

				»Warten worauf?«

				»Dass die Zeit vergeht.«

				Mehr sagte er nicht. »Du treibst mich noch in den Wahnsinn, Ian.«

				Ian blieb stumm.

				»Also gut.« Beth lehnte sich zurück, ein Gefühl der Enge überkam sie. »Mir wird allmählich klar, dass diese Ehe anders ist, als ich es gewöhnt bin.«

				»Du wirst in Sicherheit sein. Der Name MacKenzie wird dich beschützen. Aus diesem Grund willigt Mac auch in keine Scheidung ein. Er will nicht, dass Isabella Geld und Schutz verliert.«

				Beth dachte an die lachende, gesellige Isabella und den traurigen Blick in ihren Augen. »Wie außerordentlich rücksichtsvoll von ihm.«

				»Ich würde dich nie ins Unglück stürzen.«

				»Selbst wenn wir nur noch über Curry Nachrichten austauschen?«

				Finster zog er die Brauen zusammen, doch Beth nahm seine Hand. »Schon gut, ich meinte es nicht ernst. Ich bin noch nie im Nachtzug nach Schottland gereist, bin überhaupt noch nie in Schottland gewesen. Es wird aufregend werden. Ich frage mich nur, ob die Liegen im Abteil mit denen aus dem Zug nach Dover mithalten können.«

				Am Morgen erreichten sie Glasgow, von wo aus der Zug seine Fahrt nach Edinburgh fortsetzte. Als sie dort in den Bahnhof einfuhren, sah sich Beth neugierig um. Trotz des dichten Nebels entbehrte die Stadt nicht der Schönheit. 

				Sie hatte kaum Zeit, die Burg auf der Anhöhe und die Chaussee, die Schloss und Burg verband, gebührend zu bewundern, da wurde sie schon in den nächsten Zug bugsiert, der gemächlich gen Norden zuckelte. 

				Zu guter Letzt, unzählige Meilen und viele Stunden später, fuhr der Zug in einen kleinen Bahnhof ein, der verlassen inmitten einer hügeligen Landschaft lag. Im Norden und Westen ragte ein Gebirgskamm wie eine Wand empor, und obwohl Hochsommer war, wehte eine kühle Brise von den Bergen. 

				Ian kehrte gerade rechtzeitig von seiner Wanderung durch die Gänge zurück, um Beth aus dem Zug zu helfen. Ein Schild mit der Aufschrift Kilmorgan verkündete, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Neben dem Bahnsteig befand sich ein winziges Wärterhäuschen, in das der Bahnvorsteher zurückschlurfte, nachdem er dem Zug das Abfahrtssignal gegeben hatte. 

				Ian nahm Beth am Arm und führte sie am Wärterhäuschen vorbei die Stufen hinunter zu einer kleinen Einfahrt, wo eine Kutsche bereitstand. Es war ein luxuriöser Landauer, dessen zurückgeklapptes Verdeck den Blick auf pflaumenfarbene Samtsitze freigab. Davor waren zwei kastanienbraune Pferde gespannt, an deren Geschirr die Metallschnallen nur so glänzten. Der Kutscher, in roter Livree und mit Zylinderhut, stieg vom Kutschbock herunter und warf die Zügel einem Jungen zu, der behände seinen Platz einnahm. 

				»Da sind Sie ja, M’lord«, schnarrte der Kutscher in breitem Schottisch. »M’lady.«

				Er öffnete die Tür, und Ian hob Beth hinein. Während sie es sich bequem machte, bestaunte sie dieses vornehme Fuhrwerk inmitten der Einöde. 

				Doch Kilmorgan gehörte einem Herzog, einem der einflussreichsten Männer Großbritanniens. Wie Isabella ihr erklärt hatte, standen in der Rangordnung nur noch der Herzog von Norfolk und der Erzbischof von Canterbury über ihm. Kein Wunder also, dass Beth nie eine prächtigere Kutsche gesehen hatte als die, die sie jetzt zur herzoglichen Residenz brachte.

				»Wahrscheinlich hat Curry auch das arrangiert«, sagte sie zu Ian, als der Kutscher zurück auf seinen Bock geklettert war. 

				»Wir haben selbst in Kilmorgan einen Telegrafen«, sagte Ian mit ernster Miene.

				Beth lachte. »Du hast einen Witz gemacht, Ian MacKenzie.«

				Er gab keine Antwort. Sie fuhren durch ein Dorf mit weiß getünchten Häusern, einem Wirtshaus und einem flachen, lang gezogenen Bau, der ein Rathaus oder eine Schule oder beides zugleich sein mochte. Unweit des Dorfes führte ein steiler Pfad zu einer Steinkirche, deren Dach frisch gedeckt war. Dahinter fiel das Land in ein bewaldetes Tal ab. Rumpelnd überquerte die Kutsche eine Brücke über einen rauschenden Strom. Dann ging es wieder bergauf, grüne mit violetten Disteln bewachsene Hänge prangten vor schroffen steilen Felswänden. Die Bergspitzen waren in Nebel gehüllt, doch die Sonne schien, und es war ein milder Nachmittag. 

				Die Kutsche bog jetzt von der Landstraße in eine schnurgerade baumgesäumte Allee ab. Beth lehnte sich zurück und atmete die reine Luft ein. Sie war erschöpft von dem Tempo, das Ian seit Paris vorgelegt hatte. An diesem Ort, wo nur der Vogelgesang die Stille unterbrach, würde sie sich ausruhen können. 

				Der Kutscher lenkte die Pferde durch ein breites Tor, das in einen Park führte. Vom Dach des kleinen, vierkantigen Torhauses wehte eine Flagge: zwei Löwen und ein Bär vor rotem Hintergrund. In einer weiten Kurve ging es einen Hügel hinab, zu dessen Fuß sich das Schloss erstreckte. 

				Beth richtete sich auf und drückte eine Hand auf ihr Herz. »Gott im Himmel!«

				Das Schloss war gewaltig. Es umfasste drei Stockwerke, und die wuchtigen Flügel zu beiden Seiten des Mittelteils schienen das gesamte Tal wie Arme zu umfassen. Unzählige Fensterscheiben funkelten in der Gebäudefront, die hier und da von Türen und Balkonen unterbrochen wurde. Unter dem weiten Dach glänzte eine Reihe von Rundfenstern.

				Nie hatte Beth einen schöneren Bau als diesen gesehen, der sich höchstens mit dem Louvre vergleichen ließ. Nur dass dies kein ferner Palast war, zu dem Beth nie Zutritt haben würde. Dies war Kilmorgan, ihr neues Zuhause. 

				Der Kutscher deutete mit der Peitsche auf das Schloss. »Es wurde kurz vor Bonnie Prince Charlies Amtszeit errichtet, M’lady. Der damalige Herzog war es leid, in zugigen Burgen zu wohnen. Das gesamte Dorf und alles Gesinde im Umkreis haben mitgeholfen. Die verdammten Engländer haben es nach Culloden niedergebrannt, doch der Herzog und sein Sohn haben es wieder aufgebaut. Nichts kann einen MacKenzie aufhalten.«

				In seiner Stimme schwang unverkennbarer Stolz mit. Der Junge neben ihm auf dem Kutschbock grinste. »Er gehört auch zum MacKenzie-Clan«, sagte er. »Heimst den Ruhm ein, als wär er dabei gewesen.«

				»Halt den Schnabel, Junge«, knurrte der Kutscher.

				Ian sagte nichts, sondern schob sich die Hutkrempe über die Augen, als wollte er schlafen. Die Unruhe, die ihn im Zug umgetrieben hatte, schien wie weggeblasen. Beth hielt sich am Polster fest und nahm mit Staunen das Anwesen in Augenschein. Sie erkannte den klassizistischen Baustil Andrea Palladios, die ovalen Fenster mit Stuckatur, den Bogenfries und die symmetrisch angeordneten Fenster und Türen. Spätere Generationen hatten Details hinzugefügt wie etwa die steinerne Balustrade um das Portal und den modernen Klingelzug neben den Eingangstüren. 

				Nicht, dass sie hätten klingeln müssen. Sobald ihr Ian aus der Kutsche geholfen hatte, öffneten sich die Torflügel und gaben den Blick auf einen hochgewachsenen, eleganten Butler frei, der mit gut zwanzig Bediensteten in der marmorgefliesten Eingangshalle wartete. Das Personal war, so schien es, durch und durch schottisch. Alle hatten rotes Haar und wirkten ein wenig grobknochig, aber jeder von ihnen hatte ein Lächeln auf dem Gesicht, als Ian Beth ins Haus führte.

				Obwohl Ian Beth nicht vorstellte, knicksten alle weiblichen Bediensteten wie auf Kommando und alle männlichen verneigten sich vor ihr. Der herrschaftliche Eindruck wurde ein wenig durch eine wilde Hundemeute geschmälert, die auf Ian zugestürmt kam. Beth zählte fünf Hunde unterschiedlicher Farbe und Größe. 

				Beth war den Umgang mit Hunden nicht gewöhnt und wich ein wenig ängstlich zurück, musste aber lachen, als sie an Ian hochsprangen, um ihn ausgelassen zu begrüßen. Ians Gesichtszüge entspannten sich, und er lächelte. Und zu ihrer Überraschung sah er die Hunde direkt an. 

				»Wie geht es euch, meine Hübschen?«, fragte er.

				Der Butler verzog keine Miene, als wäre dieser Hundeempfang gang und gäbe. »M’lady.« Er verneigte sich. »Gestatten Sie mir, im Namen aller zu sagen, dass wir uns freuen, Sie hier willkommen heißen zu dürfen.«

				Nach den strahlenden Gesichtern zu urteilen, teilten die anderen Dienstboten seine Meinung. Noch nie zuvor hatte sich jemand dermaßen über Beth Ackerley gefreut. 

				Lady Ian MacKenzie, verbesserte sie sich. Vom ersten Augenblick an hatte sie gespürt, dass Ian MacKenzie einen großen Einfluss auf ihr Leben haben würde. Und nun spürte sie diesen Einfluss weiter wachsen. 

				»Morag wird Sie in Ihre Räume geleiten, M’lady«, fuhr der Butler fort. Er war ein hochgewachsener Mann, dessen rotblondes Haar erste Ansätze von Grau zeigte. »Wir haben ein Bad für Sie vorbereitet, und das Bett ist hergerichtet, sodass Sie sich von der langen Reise erholen können.« Dann verbeugte er sich vor Ian. »Eure Lordschaft, Seine Hoheit erwartet Sie unten im Salon. Er bittet Sie, ihn gleich nach Ihrer Ankunft aufzusuchen.«

				Beth, die sich angeschickt hatte, der glückstrahlenden Morag zu folgen, schrak zusammen. »Seine Hoheit?«

				»Der Herzog von Kilmorgan, M’lady«, erklärte der Butler geduldig.

				Mit ängstlichem Gesicht sah sie zu Ian. »Ich dachte, er sei in Rom.«

				»Nein, er ist hier.«

				»Aber du hast mir doch gesagt … Oder hat Curry telegrafisch Nachricht erhalten? Warum hast du mich nicht vorgewarnt?«

				Ian schüttelte den Kopf, das rote Haar fiel ihm über den Kragen. »Ich wusste es nicht, bis wir durchs Tor gefahren sind. Die Flagge war gehisst. Und die Flagge des Herzogs weht immer dann, wenn Hart zu Hause ist.« 

				»Oh, natürlich. Warum ist mir das nicht eingefallen?«

				Ian streckte die Hand nach ihr aus. »Komm mit. Er wird dich kennenlernen wollen.«

				Wie immer war Ian nicht anzumerken, was er dachte, doch Beth spürte, dass auch er nicht ganz glücklich über diese unerwartete Wendung war. Hatte er in der Kutsche noch gelassen und entspannt gewirkt, schien ihn jetzt erneut Unruhe zu erfüllen. 

				Beths Finger waren eiskalt, als sie sie in Ians warme Hand schob. »Also gut. Bringen wir es hinter uns.«

				Ian schenkte ihr den Anflug eines Lächelns, drückte ihre Hand und führte sie in die Tiefen des Hauses. Alle fünf Hunde folgten ihnen, ihre Krallen klackerten laut über den Boden aus Schieferplatten. 
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				Hart MacKenzie, Herzog von Kilmorgan, glich seinen Brüdern zwar, war aber dennoch keinem von ihnen besonders ähnlich. 

				Er saß in der Nähe des Kamins an einem langen Schreibtisch, dessen kunstvolle Schnitzereien gut zur übrigen Einrichtung passten. Hart war vorgeblich so ins Schreiben vertieft, dass er nicht aufsah, als sich die Türen hinter Ian und Beth schlossen. 

				Der gewaltige Salon, in dem die beiden der Aufmerksamkeit Seiner Hoheit harrten, wirkte, als seien ursprünglich drei Zimmer zusammengelegt worden, indem man die Zwischenwände entfernt hatte. Und die unerhört hohen Decken waren mit Fresken Possen treibender Götter und Göttinnen verziert. 

				An den Wänden hingen Gemälde, auf denen das herzogliche Anwesen in verschiedenen Bauphasen abgebildet war, andere waren Porträts vornehmer Frauen und Männer in schottischer Tracht oder in der jeweiligen Mode der Epoche, in der sie gelebt hatten. Anhand dieser Bilder könnte man ausführlich Kostümkunde betreiben, dachte Beth. 

				Ian hatte die fünf Hunde ausgesperrt, und sie hatten sich ihrem Schicksal ergeben, als wäre ihnen nur allzu klar, dass sie in diesem Heiligtum nichts zu suchen hatten.

				Er lässt uns wie zwei Schulkinder warten, die bang einer Strafpredigt entgegensehen, dachte Beth verärgert. »Eure Hoheit«, sagte sie.

				Der Herzog blickte scharf auf. Seine Augen waren vom gleichen glänzenden Goldton wie Ians, nur dass sie Beth adlergleich durchdrangen.

				Ian stand schweigend und reglos da und zuckte mit keiner Wimper. Harts Federhalter landete scheppernd in der Schale, und er erhob sich. 

				Wie alle MacKenzies war er hochgewachsen, sein Haar war von einem dunklen Rotbraun. Er hatte die gleichen breiten Schultern wie seine Brüder, war von kräftiger Statur und hatte ein eher breites Gesicht. Hart trug einen Kilt in den Familienfarben: blau-grüne Karos, die von schmalen roten und weißen Streifen durchzogen wurden. Seine dunkle Jacke war maßgeschneidert, wahrscheinlich vom besten Schneider in Edinburgh.

				Trotz der Ähnlichkeiten glich er seinen Brüdern nicht aufs Haar. In Macs Antlitz spiegelte sich das rastlose Künstlergenie. Camerons Gesicht wiederum war gröber, urwüchsiger, wobei die Narbe diesen Eindruck noch verstärkte. Er sah aus wie jemand, der lieber seine Fäuste sprechen ließ.

				Gleiches galt für Hart, nur dass der vor Selbstvertrauen strotzte. Dieser Mann hatte nicht den geringsten Zweifel, dass jeder seiner Befehle befolgt wurde. Und diese Überzeugung entsprang weniger seiner Arroganz denn kühner Gewissheit. 

				Harts Präsenz beherrschte alles im Raum – mit Ausnahme Ians. Harts maßloses Selbstvertrauen hatte nicht die geringste Wirkung auf ihn, sondern prallte an ihm ab. 

				Endlich wandte Hart den bohrenden Blick von Beth ab und sah seinen Bruder an. »Gab es keine andere Möglichkeit?«

				Die Frage klang zusammenhanglos, als sei sie mitten aus einem Gespräch heraus gestellt worden, aber Ian schüttelte den Kopf. »Fellows hätte einen Weg gefunden, sie für seine Zwecke zu benutzen. Oder sie als Vorwand genutzt, mich einzusperren.«

				»Der Mann ist ein Schwein.« Harts unnachgiebiger Blick richtete sich erneut auf Beth. »Sie war Gesellschafterin? Warum hat Isabella sich mit ihr angefreundet?«

				Beth löste sich von Ian und ging mit ausgestreckter Hand auf Hart zu. »Mir geht es gut, danke der Nachfrage. Die Reise war ein wenig anstrengend, doch ohne besondere Vorkommnisse. An der Grenze gab es keine Probleme, und an den Bahnhöfen gab es keine Bedrohungen durch die Bomben der Fenians.«

				Finster sah Hart zu Ian.

				»Sie scherzt gern«, sagte der.

				»Tatsächlich?« Harts Stimme klang kalt.

				»Ich mag auch Schokolade und Johannisbeersorbet.« Beth ließ die vom Herzog verschmähte Hand sinken. »Im Moment allerdings würden mir ein Glas kaltes Wasser und ein weiches Bett genügen.«

				Diesmal sprach Hart sie direkt an. »Ich kann mich nicht erinnern, nach Ihnen geschickt zu haben, Mrs Ackerley. Sie würden sich in diesem Moment in einem weichen Bett ausruhen können, wären Sie dem Hausmädchen nach oben gefolgt.«

				Beth klopfte das Herz bis zum Halse. »Die einzige Person, der ich jemals gestattet habe, nach mir zu schicken, war Mrs Barrington, denn dafür hat sie mich bezahlt.«

				Bedrohlich kniff Hart die Brauen zusammen, doch Ian sagte: »Lass sie zufrieden, Hart.«

				Nach einem Seitenblick auf seinen Bruder, wandte Hart sich wieder Beth zu. Aus seinem Blick schloss sie, dass er sie weder einschätzen noch ermessen konnte, welche Bedeutung sie für seinen Bruder hatte. 

				Letzteres wusste Beth selbst nicht so genau, doch sie begriff, dass Hart Ungewissheit nur schwer ertragen konnte. 

				Er wollte sie in eine Schublade stecken und hatte sein Urteil über sie vermutlich schon vor ihrer Ankunft gefällt – und jetzt ärgerte er sich, dass er es überdenken musste. 

				Hart sagte kühl: »Dass Sie eine unabhängige Frau sind, hätten wir nun zur Genüge geklärt. Wären Sie nun so freundlich, uns einen Moment allein zu lassen? Ich möchte mit meinem Bruder unter vier Augen sprechen.«

				Ein Mann, der entschlossen war, immer und überall seinen Willen durchzusetzen. Beth wollte gerade den Mund öffnen, um ein höfliches »Selbstverständlich« vorzubringen, als Ian das Wort ergriff. 

				»Nein.«

				Harts Adleraugen hefteten sich auf ihn. »Wie bitte?«

				»Ich werde Beth nach oben begleiten und ihr beim Einräumen behilflich sein. Wir können uns später beim Essen unterhalten.«

				»Dafür haben wir das Personal.«

				»Ich will es aber so.«

				Widerstrebend gab Hart nach. »Um viertel vor acht ertönt der Gongschlag, um Punkt acht wird das Essen aufgetragen. Förmliche Kleidung ist erwünscht, Mrs Ackerley. Seien Sie pünktlich.«

				Beth schob die Hand in Ians Armbeuge und versuchte, ihre Nervosität zu verbergen. »Bitte nennen Sie mich doch Beth«, sagte sie. »Ich führe den Namen Ackerley nicht mehr. Zu unser beider Erstaunen bin ich Ihre Schwägerin geworden.«

				Hart erstarrte. Ian hob die Brauen und geleitete Beth aus dem Salon. Als sie, gefolgt von der Hundeschar, zur Treppe gingen, sah Beth ihren Mann besorgt an, doch der grinste nur breit. 

				Sie war eine wunderbare, ganz erstaunliche Frau. Ian wurde warm ums Herz, als Beth in einem dunkelblauen Seidenkleid aus dem Ankleidezimmer trat. Der tiefe Ausschnitt ließ das Diamantcollier, das Ian ihr gerade geschenkt hatte, gut zur Geltung kommen. Als er ihr den Arm bot, um sie zum Abendessen zu geleiten, sah sie vergnügt zu ihm auf. 

				Das Collier hatte seiner Mutter gehört. Sie war eine sehr schöne Frau gewesen, und er erinnerte sich gut daran, wie stolz sein Vater auf ihre Schönheit gewesen war. Er erinnerte sich aber auch an dessen Eifersuchtsanfälle, wenn ein anderer sie auch nur angesehen hatte. Die unkontrollierbare Wüterei des Vaters hatte oft fatale Folgen gehabt. 

				Jede andere Frau hätte unter Harts berühmtem eisernem Blick vor Angst gezittert. Harts eigene Frau war ein paar Mal ohnmächtig geworden, als er sie auf diese Weise angesehen hatte. Nicht jedoch Beth. Sie hatte sich nicht einschüchtern lassen und Hart beherzt ihre Meinung gesagt. 

				Ian hätte schallend lachen mögen, bis die Gemälde seiner erlauchten Vorfahren an den Wänden gezittert hätten. Mitunter brauchte Hart einen Tritt in den Hintern, und Ian würde Beth dabei nicht im Weg stehen. 

				Hart schwieg, als sie den Speisesaal betraten, und blieb demonstrativ stehen, bis Ian Beth geholfen hatte, sich zu setzen. Dann nahm er am Kopfende des Tisches Platz, während Ian und Beth sich an der Tafel gegenübersaßen, wenn auch ein Stück von ihm entfernt. 

				Ohne Hart hätte Ian das Abendessen in dem kleinen Speiseraum in seinem Flügel des Hauses auftragen lassen können. Dort hätte er Seite an Seite mit Beth die Zweisamkeit genießen können. 

				Vorhin hatte er im Ankleidezimmer verweilen und ihr beim Anziehen helfen wollen, doch Curry hatte darauf bestanden, ihn zu baden, zu rasieren und anzukleiden. Über den Arm hatte Curry Ians Kilt getragen. 

				Bevor er und Beth sich heute Abend zur Ruhe begaben, würde er das Personal wegschicken und sie eigenhändig entkleiden. Ian war entschlossen, in ihren Armen einzuschlafen und dort auch wieder aufzuwachen.

				»Hast du mich gehört?«, fragte Hart schneidend.

				Ian zerlegte die Rotzunge auf seinem Teller und ging in Gedanken noch einmal die Worte durch, die Hart an ihn gerichtet hatte, während er in seine Träumereien versunken gewesen war. »Der Vertrag aus Rom. Ich soll ihn lesen und auswendig lernen. Das erledige ich nach dem Essen.«

				»Wie viele Verträge mit fremden Nationen hat Ian denn schon im Kopf?«, fragte Beth unschuldig, wobei ihre Augen lebhaft funkelten.

				Hart bedachte sie mit ernstem Blick. »Verträge haben die sonderbare Eigenschaft sich zu verändern, sind sie erst durch mehrere Hände gegangen. Doch Ian erinnert sich dann genau an den ursprünglichen Wortlaut.«

				Beth zwinkerte Ian zu. »Bestimmt führt das zu manch nettem Plauderstündchen.«

				Unwillkürlich musste Ian grinsen, schon lange hatte er Hart nicht mehr so verärgert erlebt.

				Hart bedachte Ian mit eisigem Blick, doch Beth plapperte ungeniert weiter. »Haben die Schalen die Reise unversehrt überstanden?«, fragte sie. 

				Beim Gedanken an das kühle Porzellan unter seinen Fingern und Mathers verstörte Miene beschleunigte sich Ians Pulsschlag. »Ich habe sie ausgepackt und aufgestellt. Sie passen gut in meine Sammlung.«

				Hart unterbrach ihn. »Du hast noch mehr Schalen gekauft?«

				Da Ian offenbar nicht antworten wollte, nickte Beth. »Sie sind beide wunderschön. Eine ist weiß mit blauer Lasur und ineinander verwobenen Blüten. Die Blumen auf der anderen Schale sind rot, und das Porzellan ist zarter. Farbe und Beschaffenheit deuten auf die frühe Kaiserzeit hin, habe ich das richtig wiedergegeben?«

				»Goldrichtig«, sagte Ian.

				»In Paris bin ich auf ein Buch gestoßen«, sagte sie mit spitzbübischem Lächeln. 

				Ian sah sie an und vergaß alles um sich herum. Er spürte Harts Blick auf sich, aber es kümmerte ihn so viel wie die Fliege an der Wand. 

				Woher fand Beth immer die richtigen Worte und dazu den richtigen Zeitpunkt, sie zu äußern? Nicht einmal Curry kannte ihn so gut.

				Beth nahm alles in sich auf, den großzügigen Saal, die lange Tafel, die glänzenden silbernen Servierteller. Die Gemälde der MacKenzie-Männer, des MacKenzie-Landes und der MacKenzie-Hunde, auch die weiß behandschuhten Lakaien, die sie bedienten. 

				»Ich bin überrascht, dass Sie keinen Dudelsackspieler haben«, sagte sie zu Hart. »Ich hatte mir vorgestellt, wir würden unter Dudelsackklängen zum Essen geleitet.« 

				Hart sah sie abschätzig an. »Bei uns wird der Dudelsack nicht im Haus gespielt. Es ist viel zu laut.«

				»Bei Vater war es üblich«, sagte Ian. »Was mir rasende Kopfschmerzen beschert hat.«

				»Deshalb das Verbot«, versetzte Hart. »Wir sind keine schottische Bilderbuchfamilie, in der jeder mit einem Schwert herumläuft und sich nach der Zeit von Bonnie Prince Charles zurücksehnt. Die Königin mag ja ein Schloss in Balmoral gekauft haben und sich einen Plaid um die Schultern legen, das macht sie aber noch lange nicht zur Schottin.«

				»Was macht einen denn zum Schotten?«

				»Das Herz«, sagte der Herzog von Kilmorgan. »In einen schottischen Clan geboren zu sein und sich einen Teil dieses Erbes im Herzen zu bewahren.«

				»Eine Vorliebe für Haferbrei schadet aber auch nicht«, fügte Ian hinzu.

				Eigentlich hatte er Hart nur abhalten wollen, Monologe darüber zu führen, was einen Schotten ausmacht, aber Beths wunderschönes Lächeln war ihm Lohn genug. Auch wenn Hart akzentfrei Englisch sprach – immerhin hatte er in Cambridge studiert – und im britischen Oberhaus saß, hatte er sehr feste Vorstellungen von Schottland und dem, was er für sein Land erreichen wollte. Darüber konnte er sich stundenlang auslassen.

				Hart bedachte Ian mit einem beeindruckenden Stirnrunzeln und widmete sich dann seinem Essen. Beth schenkte Ian abermals ein Lächeln, das seine Fantasie anstachelte. 

				Schweigend beendeten sie die Mahlzeit, nur das Besteckklappern auf dem Porzellan war zu hören. Im Kerzenlicht sah Beth wunderschön aus, ihre Augen funkelten ebenso wie die Diamanten um ihren Hals.

				Als sie sich schließlich vom Tisch erhoben, knurrte Hart irgendetwas über seinen verdammten Vertrag. 

				»Schon gut«, sagte Beth schnell. »Vorm Zubettgehen würde ich gern noch einen Spaziergang durch den Garten machen. Ich lasse euch allein.«

				Ian begleitete sie noch bis zur Terrassentür. Die Hunde sprangen ausgelassen um sie herum. Lieber wäre es Ian gewesen, Beth hätte ihn ins Billardzimmer begleitet, und in Gedanken brachte er ihr schon die Regeln bei, doch wenn sie im Garten spazieren wollte, würde er sie nicht aufhalten. Der Garten konnte ebenso vergnüglich sein.

				Beth drückte seinen Arm, bevor er noch diese Gedanken formulieren konnte, und verschwand durch die Hintertür. Die Hunde begleiteten sie auf ihrem Weg durch den Garten.

				Ian nahm Hart den Vertrag aus der Hand, und in der Hoffnung, dass es sich nur um ein paar Seiten handelte, verzog er sich ins Billardzimmer.

				»Sie sind eine überaus kluge junge Frau.«

				Beth drehte sich zu Hart um. Von den Hunden begleitet, war sie dem gepflegten Gartenweg bis zu einem Springbrunnen gefolgt, dessen Fontänen unablässig ins Marmorbecken plätscherten. Trotz der vorgerückten Stunde war es noch hell am Himmel. Beth war noch nie so hoch im Norden gewesen, und soweit sie wusste, verschwand die Sonne in den Sommermonaten kaum jemals hinter dem Horizont. 

				Es hatte eine Weile gedauert, bis sie die Hunde zu unterscheiden gelernt hatte. Ruby und Ben waren die Jagdhunde, Achille war der schwarze Setter mit der weißen Pfote, McNab hieß der Cockerspaniel und Fergus der kleine Terrier. 

				Hart blieb am Brunnen stehen, die Zigarrenspitze glomm orangefarben auf, als er daran zog. Die Hunde drängten sich schwanzwedelnd um ihn, trollten sich aber, den Garten zu erkunden, als er sie ignorierte.

				»Ich halte mich nicht für besonders klug.« Beth hatte gedacht, der Abend sei mild, doch nun wünschte sie, sie hätte ein Schultertuch dabei. »Und ich habe leider nie die Schule abgeschlossen.« 

				»Ersparen Sie mir Ihre Koketterie. Mac und Isabella haben Sie ja offenbar schon um den Finger gewickelt, aber ich bin nicht so leicht zu täuschen.«

				»Was ist mit Ian? Habe ich den auch um den Finger gewickelt?«

				»Wollen Sie das etwa abstreiten?« Harts Stimme war bedrohlich leise. 

				»Ich erinnere mich gut, dass ich Ian deutlich gesagt habe, dass ich nicht wieder heiraten möchte. Als Nächstes unterschreibe ich eine Heiratsurkunde und verspreche, bei ihm zu bleiben, bis dass der Tod uns scheidet. Mir scheint, Ian hat mich um den Finger gewickelt!«

				»Ian ist …« Hart verstummte. Er wandte sich ab und schaute in den farbenprächtigen Himmel. 

				»Was ist er? Ein Verrückter?« 

				»Nein.« Das Wort klang harsch. »Er ist … verletzlich.«

				»Ian ist klug und dickköpfig, und er macht, was er will.«

				Hart durchbohrte sie mit seinem Blick. »Wie lange kennen Sie ihn denn schon, ein paar Wochen? Ihnen ist aufgefallen, dass Ian reich und verrückt ist, bei einem solch wehrlosen Opfer konnten Sie nicht widerstehen.«

				Nun wurde es ihr aber zu bunt. »Wenn Sie ein wenig aufmerksamer gewesen wären, wüssten Sie, dass ich selbst über ein beträchtliches Vermögen verfüge. Ich habe Ians Geld nicht nötig.« 

				»Ja, Sie haben hunderttausend Pfund und ein Haus am Belgrave Square von Mrs Barrington geerbt, einer Witwe, die sehr zurückgezogen gelebt hat. Vortrefflich. Nur ist Ian zehnmal so reich, und als Ihnen das klar wurde, haben Sie sich schleunigst von Lyndon Mather getrennt und meinen Bruder vor den Altar gezerrt.«

				Beth ballte die Fäuste. »Nein, ich bin nach Paris gereist, und Ian ist mir hinterhergekommen.«

				»Raffiniert, wie Sie sich dann bei Isabella eingeschmeichelt haben. Die Gute hat ein viel zu weiches Herz und war gewiss ganz angetan von der Idee, Sie und Ian zusammenzubringen. Mac offenbar auch. Was ist nur in ihn gefahren?«

				»Einschmeicheln? Ich schmeichele mich nirgendwo ein. Ich wüsste gar nicht, wie.«

				»Ich weiß alles über Ihre Familie, Mrs Ackerley. Ihr Vater war ein verlogener Schuft, und Ihre Mutter ist ihm in die Falle gegangen. Ihre Torheit hat sie direkt ins Armenhaus geführt, wo Sie bestimmt eine Menge gelernt haben.«

				Vor Scham errötete sie. »Um Himmels willen, müssen denn alle in meiner Vergangenheit herumstochern! Sie hätten nur Curry fragen müssen, der hat vermutlich ein komplettes Dossier über mich.«

				Hart ließ die Zigarre fallen und trat sie mit der Hacke aus. Beth nahm seinen süßlich riechenden Tabakatem wahr, als er sich zu ihr beugte und leise sagte: »Ich sehe nicht tatenlos zu, wie eine Mitgiftjägerin meinen Bruder ruiniert, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

				»Ich versichere Ihnen, Eure Hoheit, dass ich es noch nie auf irgendjemandes Vermögen abgesehen hatte.«

				»Verspotten Sie mich nur. Ich werde die Ehe annullieren lassen. Das liegt in meiner Macht, und dann werden Sie sang- und klanglos von hier verschwinden.«

				Beth nahm all ihren Mut zusammen und blickte Hart direkt in die goldenen Augen. »Können Sie sich denn nicht vorstellen, dass ich mich in Ihren Bruder verliebt habe?«

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				Hart holte Luft, schwieg aber. In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. 

				»Ah, ja«, sagte Beth sanft. »Sie halten ihn für verrückt und können sich nicht vorstellen, dass eine Frau ihn dennoch liebt.«

				»Ian ist verrückt. Das hat die Untersuchung durch die Nervenärzte ergeben. Ich war dabei, ich habe den Bericht gelesen.«

				»Warum haben Sie ihn dann nicht in der Anstalt gelassen, wenn Sie so denken?«

				»Weil ich weiß, was die Ärzte ihm angetan haben.« Unvermutet erschien ein gequälter Ausdruck auf dem Antlitz des mächtigen Herzogs von Kilmorgan. »Ich habe gesehen, was diese verfluchten Quacksalber mit ihm angestellt haben. Wenn er nicht schon vorher verrückt gewesen wäre, dort wäre er es geworden.«

				»Die Eisbäder«, sagte Beth. »Die Elektroschocks.«

				»Es gab noch Schlimmeres. Gütiger Gott, als Ian gerade mal zwölf war, musste er sich mit blankem Hintern übers Bett beugen, damit sie ihn angurten konnten. Angeblich, damit er ruhiger träumte. Mein Vater hat nichts dagegen unternommen. Und ich konnte nichts tun, ich hatte nicht die Macht dazu. Als mein Vater vom Pferd gefallen ist und sich das verdammte Genick gebrochen hat, bin ich noch am selben Tag in die Anstalt gefahren und habe Ian da herausgeholt.«

				Vor seinen ungestümen Worten schreckte Beth zurück, gleichzeitig rührte es sie. »Und Ian ist Ihnen dankbar dafür. Sehr dankbar.«

				»Ian hat damals nicht gesprochen. Er hat nicht einmal aufgeschaut, wenn wir eine Frage an ihn richteten. Es war, als sei er zwar körperlich anwesend, aber mit den Gedanken irgendwo anders.«

				»So habe ich ihn auch schon erlebt.« 

				»Das ging etwa drei Monate lang. Dann eines Tages beim Frühstück blickte Ian auf und bat Curry um eine Scheibe Brot.« Hart hatte rasch den Blick gesenkt, doch Beth hatte gesehen, dass seine Augen feucht glänzten. »Als wäre das nichts, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, Curry nach einer Brotscheibe zu fragen.«

				Der leichte Abendwind strich ihm durchs Haar und zauste Beths Stirnlocken, während sie zusah, wie einer der mächtigsten Herzöge des Landes mit den Tränen kämpfte.

				»Gleich morgen früh lasse ich den Notar kommen«, sagte er plötzlich. »Wir werden einen Weg finden, die Ehe zu annullieren. Sie werden nicht mittellos dastehen.«

				»Ich weiß, dass Sie mir nicht trauen, aber ich würde Ian nie schaden.«

				»Sie haben recht, ich traue Ihnen nicht.«

				Der Wind frischte auf und trieb Beth die kalten Wassertropfen vom Brunnen auf die Wangen. Hart machte auf dem Absatz kehrt, um zum Haus zurückzugehen, als Ian ihm unerwartet den Weg versperrte.

				»Ich habe dich gebeten, sie in Ruhe zu lassen«, sagte er leise.

				Hart straffte sich. »Ian, wir können ihr nicht trauen.«

				Ian trat einen Schritt auf seinen Bruder zu. Auch wenn er ihn nicht direkt ansah, war ihm die Wut deutlich anzumerken. »Sie ist meine Frau und steht unter meinem Schutz. Wenn du gegen die Ehe vorgehen willst, dann musst du mich wieder für verrückt erklären lassen.«

				Röte schoss Hart ins Gesicht. »Ian, hör zu …«

				»Ich wollte, dass sie meine Frau wird, und das bleibt sie auch.« Mit sanfterer Stimme fuhr er fort. »Sie ist jetzt eine MacKenzie, behandele sie dementsprechend.«

				Hart durchbohrte zunächst Ian und dann Beth mit seinem Blick. Sie versuchte, den Kopf hochzuhalten, doch ihr Herz drohte zu zerspringen, und am liebsten wäre sie vor diesen Raubtieraugen davongelaufen.

				Seltsam, als Ian sie heiraten wollte, hatte sie sich zunächst gewehrt. Nun, da Hart finster entschlossen schien, sie wieder zu entzweien, war sie auf einmal bereit, alles daranzusetzen, um verheiratet zu bleiben. 

				»Ich bin Ians Frau geworden, weil ich mich dazu entschlossen habe«, sagte sie. »Ob wir nun in einem Schloss oder einer winzigen Pension leben, ist mir gleich.«

				»Oder einem Pfarrhaus?«, fragte Hart mürrisch.

				»Das Pfarrhaus im Armenviertel hat mir gute Dienste geleistet, Eure Hoheit.«

				»Dort gab es Ratten«, sagte Ian.

				Beth machte ein erstauntes Gesicht. Currys Aufzeichnungen waren offenbar sehr detailliert.

				»Tatsächlich gab es in dem Haus auch eine Rattenfamilie«, sagte sie. »Nebukadnezar mit seiner Frau und den drei Kindern: Shadrach, Meshach und Abednego.«

				Beide Männer starrten sie wortlos an, doch zwei goldene Augenpaare waren mehr, als Beth ertragen konnte, auch wenn das eine sie nur halb anblickte.

				»Wir haben einen Spaß daraus gemacht«, stammelte Beth. »Dadurch wurde die Gesellschaft von Ungeziefer erträglicher.«

				»Hier gibt es keine Ratten«, sagte Ian. »Um Ratten musst du dich nie wieder sorgen.«

				»Zumindest nicht um die Vierbeinigen«, fügte Beth hinzu. »Inspektor Fellows erinnert mich ein wenig an Meshach. Wenn der es auf einen schmackhaften Käsehappen abgesehen hatte, dann glühten seine Äuglein, und um die Nase zuckte es.«

				Ian runzelte die Stirn; Hart wusste nicht recht, was er von ihrem Gerede halten sollte.

				»Bestimmt gibt es hier Schlangen«, sagte sie schnell. »Immerhin sind wir hier auf dem Land. Und Feldmäuse und allerlei sonstiges Getier. Ehrlich gesagt bin ich das Landleben nicht gewöhnt. Meine Mutter stammte zwar vom Land, doch ich habe mein ganzes Leben in London verbracht. Nur hin und wieder bin ich aus der Stadt herausgekommen, wenn Mrs Barrington gerade mal wieder ihre Liebe für die See entdeckt hatte und ich sie nach Brighton begleiten durfte.«

				Ian hatte die Augen halb geschlossen, seinem Ausdruck nach zu urteilen, hörte er ihr nicht mehr zu. Beth wusste, dass er trotzdem jedes Wort aufnahm. 

				Endlich zwang sie sich, den Mund zu halten. Hart sah sie bereits an, als würde er sie gleich morgen einer Kommission von Nervenärzten vorstellen wollen. 

				Ian erwachte aus seiner Trance und nahm ihren Arm. »Morgen führe ich dich überall herum. Heute Nacht schlafen wir in unserem Gemach.«

				»Haben wir denn ein Gemach?«

				»Curry hat während des Essens unser Schlafgemach hergerichtet.«

				»Dieser findige Curry. Was täten wir nur ohne ihn!«

				Hart blickte Beth scharf an, als hätte sie etwas Bedeutendes gesagt. Ian legte den Arm um ihre Taille und dirigierte sie Richtung Haus. Sein warmer Körper schützte sie vor dem Wind und vertrieb die abendliche Kühle.

				Ein sicherer Hafen. Die Wechselfälle des Lebens hatten ihr nur selten eine Zuflucht beschert. Nun zog Ian sie eng an sich, beschützte sie, und dennoch spürte Beth den ganzen Weg bis zum Haus Harts Blick im Rücken. 

				Das Haus verschluckte sie. Über eine breite, reich verzierte Treppe führte Ian sie tiefer und tiefer ins Innere. 

				An den Wänden hingen unzählige Bilder, sodass die dahinterliegende Tapete fast vollständig verdeckt war. Beth versuchte im Vorbeigehen einige der Signaturen zu entziffern: Stubbs, Ramsay, Reynolds. Ein paar Gemälde, auf denen Pferde und Hunde zu sehen waren, stammten von Mac MacKenzie. Der erste Treppenaufsatz wurde von einem Porträt des derzeitigen Herzogs beherrscht, Harts Augen schimmerten ebenso golden und respekteinflößend wie in natura. 

				Auf Höhe des zweiten Absatzes hing das Porträt eines älteren Mannes, dessen hochmütiger Gesichtsausdruck Harts in nichts nachstand. Eine Hand umfasste eine Falte seines Plaids, und sein Gesicht zierten Koteletten und ein Vollbart. 

				Vorhin auf dem Weg zum Abendessen hatte Beth das Bild nicht wahrgenommen, doch nun blieb sie davor stehen. »Wer ist das?«

				Ian sah nicht einmal hin. »Unser Vater.«

				»Oh. Er ist ziemlich … haarig.«

				»Deshalb trägt auch keiner von uns Bart.«

				Düster betrachtete Beth den Mann, der Ian so viel Leid zugefügt hatte. »Wenn er so abscheulich war, warum nimmt er dann hier einen Ehrenplatz ein? Ab mit ihm auf den Dachboden!«

				»Das verlangt die Tradition. Der amtierende Herzog auf dem ersten Absatz, der vorherige auf dem zweiten. Großvater hängt dort oben.« Er deutete hinauf zum nächsten Treppenabsatz. »Unser Urgroßvater noch einen höher und so weiter. Hart würde diese Regeln nie durchbrechen.«

				»Wenn man die Treppen hochsteigt, muss man also nach jeder Biegung den düsteren Blick eines Herzogs von Kilmorgan ertragen.«

				Ian führte sie weiter nach oben bis zu Großvater MacKenzie. »Das ist einer der Gründe, warum jeder von uns sein eigenes Haus bewohnt. Auf Kilmorgan habe ich nur einen Flügel mit zehn Zimmern, aber wir wollen mehr für uns sein.«

				»Zehn Zimmer?«, fragte Beth. »Mehr nicht?«

				»Jeder von uns hat einen Flügel im Schloss. Wenn Gäste kommen, bringt jeder sie in seinem Flügel unter und kümmert sich um sie.«

				»Hast du häufig Gäste?«

				»Nein.« Ian führte Beth zurück ins Ankleidezimmer. Für ihr Empfinden war dieser Raum schon sehr groß, doch das angrenzende Schlafgemach, das Ian ihr nun zeigte, hatte ungefähr das Ausmaß des gesamten Parterres des Hauses, das sie von Mrs Barrington geerbt hatte. »Du bist die Erste.«

				Beth bestaunte die hohe Decke, das riesige Bett und die drei Fenster mit den tiefen Fensterbänken. »Wenn man dich erst heiraten muss, um eingeladen zu werden, überrascht es mich nicht, dass du nicht mehr Gäste hattest.«

				Ians goldene Augen glitten über sie und zurück zum Bett. »Scherzt du wieder?«

				»Ja. Aber lass dich nicht stören.«

				»Du störst mich nie.« 

				Beths Herz schlug bis zum Hals. »Ist das dein Schlafgemach?«

				»Unser Schlafgemach.«

				Nervös trat sie ans kunstvoll geschnitzte Bett aus Walnussholz. »Ich habe gehört, dass adlige Paare getrennte Schlafräume haben. Mrs Barrington war sehr dagegen. Leichtsinnige Verschwendung von Wohnraum und Geld, hat sie immer gesagt.«

				»Das Boudoir ist nur für dich. Aber du wirst bei mir schlafen.«

				Beth spähte an ihm vorbei in das elegante Zimmer mit bequemen Sesseln und breiter Fensterbank. »Liebe Güte. Das wird wohl reichen.«

				»Curry wird dir helfen, es nach deinen Wünschen einzurichten. Sag ihm einfach, wie du es haben möchtest, dann kümmert er sich darum.« 

				»Allmählich halte ich Curry für einen Zauberer.«

				Vergebens wartete sie auf eine Reaktion von ihm, sein Blick schweifte schon wieder in die Ferne. 

				»Du gehst aber ein schreckliches Risiko ein«, sagte sie. »Irgendwo habe ich gelesen, dass es gefährlich sei, das Schlafzimmer mit einer Frau zu teilen, da sie des Nachts gefährliche Gase ausatmet. Vollkommener Unsinn, hat Mrs Barrington gesagt, als ich ihr davon erzählt habe. Mr Barrington hat dreißig Jahre neben ihr geschlafen und war nie krank.«

				Ian schlang die Arme um sie, die Wärme seines Körpers lenkte sie von allen Gedanken ab. »Quacksalber behaupten alles, nur um Geld für ihre Forschungen zu bekommen.«

				»Haben sie das auch in der Nervenheilanstalt getan?«

				»Die haben alle möglichen Versuche angestellt, mich zu kurieren. Nur hat keiner je eine Wirkung gezeigt.«

				»Das war grausam.«

				»Sie wollten mir nur helfen, jedenfalls haben sie das wohl geglaubt.«

				Beth packte ihn fest am Arm. »Wie kannst du nur so versöhnlich sein? Dein Vater hat dich einsperren lassen, und diese Leute haben dich im Namen der Wissenschaft gefoltert. Dafür hasse ich sie. Am liebsten würde ich in diese Anstalt gehen und dem betreffenden Arzt gehörig die Meinung sagen.«

				Ian legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Ich möchte nicht, dass du damit zu tun hast.«

				»So wenig wie ich mit dem Mord in der High Holborn zu tun haben soll?«

				In seinen sonst so warmen Blick schlich sich Kälte. »Das hat nichts mit dir zu tun. Und ich möchte dich da … heraushalten. Meine Erinnerungen an dich sollen nicht von der Vergangenheit getrübt werden.«

				»Du willst neue Erinnerungen schaffen«, sagte sie und glaubte, ihn zu verstehen.

				»Mein Gedächtnis funktioniert so verdammt gut, dass ich nichts vergessen kann. Ich möchte an dich denken, wie wir hier zusammen sind, oder in der Pension in Paris. Du und ich, nicht Fellows oder Mather oder mein Bruder oder High Holborn …«

				Seine Stimme verebbte, und er rieb sich die Schläfe, Verzweiflung spiegelte sich in seinen Augen. Beth legte die Hand über seine. 

				»Denk nicht mehr daran.«

				»Wie eine Melodie, die einem nicht mehr aus dem Kopf gehen will, spielen sich manche Ereignisse wieder und wieder in mir ab.«

				Beth strich sanft über seine Schläfe und die angespannten Finger.

				Ian zog sie zu sich. »Wenn du bei mir bist, hören diese schrecklichen Gedanken auf. Du bist wie eine Ming-Schale – wenn ich sie in den Händen halte, hört auch alles auf. Und nichts anderes hat mehr Bedeutung. Du bist genauso. Darum habe ich dich hergebracht – damit alles aufhört. Bitte mach … dass alles … aufhört.«
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				Beth blickte ihn an, Tränen standen in ihren blauen Augen. »Sag mir, was ich tun soll.«

				Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, dieses schöne Antlitz, dessen Anblick damals im Opernhaus durch all das Getöse in seinem Kopf zu ihm durchgedrungen war. In Lyndon Mathers Loge war sie das einzig Wahrhaftige gewesen, alles andere war falsch und schattenhaft. 

				»Bleib bei mir.«

				»Wir sind verheiratet«, flüsterte sie. »Natürlich bleibe ich.«

				»Du könntest mich jederzeit verlassen.« Er legte die Stirn an ihre und dachte an den schrecklichen Tag zurück, an dem er Mac Isabellas Abschiedsbrief überreicht hatte. Mac war am Boden zerstört, als ihm klar wurde, dass sie ihn verlassen hatte. 

				»Das werde ich nicht.«

				»Versprich es mir.«

				»Ich habe es bereits versprochen. Ich verspreche es wieder.«

				Ihre Worte klangen aufrichtig, sie sah ihn mit ihren schönen Augen groß an. Dennoch küsste er sie, damit ihr keine falschen Versprechungen über die Lippen kamen. Isabella hatte Mac abgöttisch geliebt und ihn trotzdem verlassen. 

				»Bleib bei mir«, bat er abermals.

				Beth nickte unter seinen Küssen. Er drückte sie an sich, mit geschickten Fingern begann er, ihr das Mieder aufzuknöpfen. Nachdem er den oberen Teil gelöst hatte, beugte er sich vor und bedeckte ihr Dekolleté mit Küssen. Sie seufzte leise, und er saugte an ihrer Haut, bis sie ein neues Liebesmal trug. 

				Ian spürte, wie sich ihre Hände auf der Suche nach ihm durch die Stoffschichten wühlten. Sie presste die Lippen an seinen Hals, und er hielt die Luft an. Der Duft ihres Haars füllte seine Nase und machte ihn ein klein wenig verrückt. 

				Ian zog Beth hoch und küsste sie, öffnete ihren Mund, indem er ihr seine Daumen in die Mundwinkel schob. Sie war seine Frau, und er begehrte sie. Jetzt und immer. 

				Rasch öffnete er die restlichen Knöpfe ihres Mieders und zerrte dann ungeduldig an den Bändern des Korsetts. Sobald er sie daraus befreit hatte, machte er sich an ihrem Unterkleid zu schaffen. Schon drängten ihm ihre Brüste entgegen, die er mit den Händen fest umschloss. Als er Beth dann küsste, warf sie den Kopf in den Nacken und presste ihre harten Brustwarzen in seine Hände. 

				Röcke, Tournüre und Unterröcke nahmen einige Zeit in Anspruch, und Ian verlor die Geduld. Unter Beths halbherzigemProtest riss er ihr die Kleider vom Leib. Dann trug er sie zum Bett, legte sie darauf, ohne die Decken zurückzuschlagen, und entledigte sich dann ebenso ungeduldig seiner eigenen Kleider. Er streckte sich neben ihr aus und brachte sie mit einem leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen, als sie etwas sagen wollte. 

				Er schob ihre Beine auseinander, und als er in sie eindrang, spürte er, wie feucht sie war. Beth hob das Becken und stemmte sich ihm entgegen, sie hatte schon gelernt, was ihr gut tat. Zunächst stieß er sie schnell, dann langsam, mit den Armen stützte er sich zu beiden Seiten von ihr auf. Er küsste sie mit geschwollenen Lippen, hinterließ Liebesbisse an ihrem Hals, leckte ihr den Schweiß von der Haut. 

				Nachdem der erste Rausch vorüber war, wurde Ian sanfter, spielerischer. Er hüllte sich in ihr langes Haar ein, streichelte es, zog daran, küsste es. 

				Er küsste und liebte sie in vollkommener Stille. Für ihn gab es nur diesen schummrigen Raum mit Beth unter ihm – kein Hart, kein Fellows, keine Morde.

				Natürlich spürte er, dass sie ihm gern in die Augen sehen wollte, doch er mied ihren Blick. Würde er sie direkt ansehen, würde er sich in ihren Augen verlieren, und gerade jetzt wollte er in diesem Augenblick verharren.

				Ian liebte sie bis ans Ende der Nacht. Schlaftrunken lächelte sie ihn an, als er sich zum letzten Mal aus ihr zurückzog, dann küsste er sie und ließ sich neben sie ins Bett fallen. 

				Er schlang den Arm um ihren warmen Leib und kuschelte sich an ihren Rücken. Ihr runder Hintern passte sich gut in sein Becken ein, brachte ihn auf neue Ideen für ihr Liebesspiel.

				Gedankenversunken betrachtete er seine große kräftige Hand auf ihrer schmalen Taille, gegen ihre blasse Haut wirkte sein Arm braun. Er wollte Beth gut beschützen, so gut, dass sie ihn niemals verlassen wollen würde.

				Als Beth erwachte, war sie zugedeckt, und Ian lag neben ihr. Noch bevor sie nach dem Frühstück fragen konnte, schenkte er ihr sein Raubtierlächeln. Er presste sie mit dem Rücken in die Kissen, liebte sie schnell und hart, bis sie außer Atem war. 

				»Wir sollten lieber aufstehen«, flüsterte sie. Ian lag noch immer auf ihr, küsste müßig ihren Hals. 

				»Warum?«

				»Erwartet uns dein Bruder denn nicht zum Frühstück?«

				»Ich habe Curry gebeten, uns das Frühstück hochzubringen.«

				Beth streichelte ihm über die Wange. »Ich hoffe, du entlohnst Curry sehr gut.«

				»Er hat sich noch nie beschwert.«

				»War er mit dir in der Anstalt?«

				»Als ich fünfzehn war, hat Cameron ihn zu mir geschickt. Cam befand, dass ich jemanden brauchte, der mich rasiert und nach meinen Sachen sieht. Damit hatte er nicht ganz unrecht. Ich war verwahrlost.«

				In diesem Moment kam Curry schwer beladen mit einem Tablett herein. Ian blieb liegen, sorgte aber dafür, dass Beth bedeckt war, während Curry einen Tisch ans Bett rückte und das Tablett abstellte. 

				Wie zuvor in Paris tat Curry, als bemerke er Beth nicht. Er deckte den Tisch und schenkte duftenden Tee in die bereitstehenden Tassen. Sogar Zeitungen hatte er dabei, eine Londoner und eine Edinburgher, die er gefaltet neben den Tellern platzierte. Zudem überbrachte er noch Briefe. 

				Beth kam es geradezu dekadent vor, sich im Bett von einem Diener Speisen und Getränke servieren zu lassen. Mrs Barrington hatte vom Frühstück im Bett nichts gehalten, nicht einmal als sie schwach wurde und es mit ihr zu Ende ging. 

				Nachdem sich Curry zurückgezogen hatte, entschloss sich Ian, nicht am Tisch zu essen, sondern Beth im Bett zu füttern.

				Dabei stellte er sich sehr geschickt an, ließ sie vom Butterbrot abbeißen und fütterte sie mit Ei von der Gabel. Sie versuchte, ihm die Gabel aus der Hand zu nehmen, doch er widersetzte sich, bis sie schließlich lachend kapitulierte. 

				Auch Ian lächelte und ließ sich danach von ihr füttern. Dabei hatte er es gern, wenn sie rittlings auf ihm saß. 

				So verlief der ganze Tag – Ian liebte sie, oder sie lagen im Bett und lasen die Zeitung, während Curry ihnen Essen und Trinken brachte und die Reste abräumte. 

				»Mir gefällt das Leben einer adligen Dame«, sagte Beth am frühen Nachmittag. »Ich muss mich allerdings noch daran gewöhnen, nicht im Morgengrauen aufzustehen und jemanden zu bedienen.«

				»Von nun an werden meine Dienstboten dich bedienen.«

				»Sie scheinen es sogar gerne zu tun.« Die rothaarigen Hausmädchen, die gekommen waren, um das Feuer zu schüren und das Zimmer aufzuräumen, hatten gestrahlt, als Beth ihnen gedankt hatte. Freundlich und wohlgemut hatten sie gewirkt, nicht abschätzig. 

				»Sie mögen dich«, sagte Ian.

				»Dabei kennen sie mich doch noch gar nicht. Ich könnte mich als Furie entpuppen, die sie von morgens bis abends schikaniert.«

				»Würdest du das tun?«

				»Natürlich nicht, aber woher sollen das deine Dienstboten wissen? Es sei denn, Curry hat ihnen mein Dossier vorgelesen.« 

				»Sie trauen Currys Urteil.«

				»Offenbar tut das jeder hier.«

				»Seine Familie dient den MacKenzies seit Urzeiten. Sie gehört zum MacKenzie-Clan und hat schon immer unser Land bewirtschaftet, Seite an Seite mit uns gekämpft und seit Generationen für unser Wohlbefinden gesorgt.«

				»Es gibt noch so viel, an das ich mich gewöhnen muss.« 

				Daraufhin sagte Ian nichts, lenkte sie aber vom Weiterreden ab, indem er die Hände unter ihre Brüste schob und sie küsste. 

				Später am Nachmittag führte Ian sie in den Raum, in dem er seine Sammlung aufbewahrte. 

				Beth kam es vor, als würde sie ein Heiligtum betreten. Flache Glasvitrinen säumten die Wände des riesigen Raumes und liefen auch mitten hindurch. Ming-Schalen unterschiedlichster Größen und Farben ruhten auf kleinen Sockeln, die mit Etiketten versehen waren, die über das ungefähre Jahr der Entstehung, den Namen des Künstlers und andere Details informierten. Manche Vitrinen waren noch leer und warteten darauf, dass die Sammlung wuchs. 

				»Hier ist es wie im Museum.« Voller Staunen lief Beth durch den Ausstellungsraum. »Wo sind die Schalen, die du in London erstanden hast?«

				Für sie sahen alle Vitrinen gleich aus, doch Ian marschierte zielsicher auf eine zu und entnahm die rot bemalte Schale, die er Mather abgekauft hatte.

				Ihr gefielen alle Schalen gleichermaßen, nur verstand sie nicht, warum Ian gleich hundert davon haben musste. Und wie liebevoll er mit ihnen umging. Ian stellte die Schale zurück, ging auf eine weitere Vitrine zu und holte eine Schale hervor. Sie war jadegrün, und auf der Außenseite jagten drei graugrüne Drachen einander.

				Andächtig faltete Beth die Hände. »Zauberhaft.«

				»Sie gehört dir.«

				Sie hielt inne. »Wie bitte?«

				»Ich schenke sie dir. Ein Hochzeitsgeschenk.«

				Beth fixierte die Schale, ein zerbrechliches Stück Vergangenheit, so zart in Ians großen, starken Händen. »Bist du dir sicher?«

				»Natürlich bin ich mir sicher.« Auf seiner Stirn formte sich eine Sorgenfalte. »Möchtest du sie nicht?«

				»Und ob ich sie möchte«, sagte Beth hastig. Sie streckte die Hände danach aus. »Ich fühle mich geehrt.«

				Ians Stirn glättete sich, und um die Mundwinkel spielte ein Lächeln. »Ist die Schale besser als eine neue Kutsche mit Pferden und ein Dutzend neuer Kleider?«

				»Wovon redest du überhaupt? Dein Geschenk ist hundertmal besser.«

				»Aber es ist doch nur eine Schale.«

				»Für dich ist sie ganz besonders, und du hast sie mir geschenkt.« Beth nahm sie behutsam entgegen und lächelte über die Drachen, die einander bis in alle Ewigkeit jagen würden. »Das ist das schönste Geschenk überhaupt.«

				Ian stellte die Schale vorsichtig wieder an ihren Platz, was auch nur vernünftig war, da sie hier in Sicherheit war. 

				Der Kuss jedoch, den ihr Ian anschließend gab, war alles andere als vernünftig. Er war wild und leidenschaftlich, und sie hätte zu gern gewusst, warum er so triumphierend grinste.

				»Cam ist da.«

				Ian bemerkte seinen Bruder, als er am Fenster stand und sich das Hemd zuknöpfte. Hinter ihm war Curry damit beschäftigt, den Rest seiner Garderobe zu richten; Beth, ganz in rote Seide gekleidet, saß am kleinen Tisch und trank Tee.

				Seit drei Tagen waren sie nun schon auf Kilmorgan und hatten jeden einzelnen davon in Ians Gemächern beim Liebesspiel verbracht. Zwischendurch hatten sie sich auch mal ins Haus oder in den Garten hinausgewagt, doch die meiste Zeit hatten sie im Schlafzimmer verbracht. Ian wusste, dass er seinen Rückzugsort irgendwann verlassen und sich Hart und der Welt draußen stellen musste, doch nie würde er die Freuden seines kleinen Refugiums vergessen. In dunklen Zeiten könnte er an diese Tage zurückdenken.

				Cameron hatte ein junges Pferd mitgebracht, kaum ein Jahr war es alt; Ian nahm Beth mit, um es anzuschauen und seinen Bruder zu begrüßen.

				Cam überwachte das Abladen des Pferdes, das auf einem besonderen Wagen transportiert worden war. Wortgewaltig verfluchte er die Pferdehändler und führte das Tier schließlich eigenhändig vom Wagen. 

				»Ich habe noch nie ein Pferd mit eigener Kutsche gesehen«, sagte Beth, als das temperamentvolle Pferd vor ihnen stand. »Gezogen werden statt selber ziehen.«

				Die Stute war von eleganter Statur, die rosa Nüstern klar gezeichnet. Sie war eine Braune mit schwarzer Mähne und schwarzem Schweif, die glänzten wie Zobel. Neugierig beäugte sie Beth. 

				»Sie ist kein Zugpferd«, stellte Cam richtig. Seine raue Stimme war vom Straßenstaub noch kratziger geworden. »Sie ist eine rare Schönheit und wird Dutzende Rennen gewinnen, nicht wahr, meine Süße? Und dann wird sie mir weitere Rennpferde schenken.« Zärtlich strich er ihr über die Nase.

				»Warum heiratest du sie eigentlich nicht, Vater?«, fragte Daniel, der gegen den Wagen gelehnt stand. »Er säuselt dem verflixten Vieh schon die ganze Fahrt irgendwelche süßen Worte ins Ohr. Widerlich.«

				Cameron nahm keine Notiz von seinem Sohn und schritt auf Beth zu. Er küsste sie auf die Wange und klopfte Ian anerkennend auf die Schulter, dabei verströmte er einen Geruch nach Pferd und Schweiß. »Willkommen in unserer Familie, Beth. Ohrfeigen Sie meinen Sohn nur, wenn er frech wird. Ihm fehlt jede Erziehung.«

				»Ja, weil du mich erzogen hast, Vater.«

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte Cam beiläufig an Ian gewandt. 

				Natürlich wollte er wissen, wie Hart die Heirat aufgenommen hatte. »Der beruhigt sich schon wieder«, sagte Ian. 

				»Wir haben ihn kaum zu Gesicht bekommen«, sagte Beth.

				»Ach, nein? Versteckt ihr euch vor ihm?«

				»Nein, wir …« Beth brach ab und wurde puterrot. 

				Cam sah von ihr zu Ian, der sein Grinsen kaum verhehlen konnte, und lachte so schallend, dass die Stute ihren Kopf nervös zurückwarf. 

				»Worüber lachst du denn?«, fragte Daniel mit gerunzelter Stirn. »Oh, du meinst, die waren die ganze Zeit im Bett. Gut gemacht, Onkel Ian. Dann habe ich bald einen kleinen Cousin, nicht wahr?«

				»Lausejunge«, brummte Cameron gut gelaunt. »So redet man doch nicht in Gegenwart einer Dame.«

				»Aber lachen darf man?«, entgegnete Daniel.

				»Seht ihr!«, sagte Cameron zu Beth. »Er hat ein freches, vorlautes Mundwerk, und das ist alles meine Schuld. Beachten Sie ihn nicht. Warst du schon mit ihr reiten, Ian? Hast du ein Pferd für sie?«

				Aus Beths Gesicht wich jede Farbe. »Oh, ich reite nicht.«

				Alle drei MacKenzies starrten sie an. »Sie reiten nicht?«, fragte Daniel entsetzt.

				Beth schob ihre Hand in Ians. »Als arme Pfarrersfrau hatte ich keine Gelegenheit, durch den Hyde Park zu reiten. Und Mrs Barrington hatte ihre Zeit als Reiterin längst hinter sich. Aber in Paris hatte ich eine Ponykutsche gemietet.«

				Für diese Bemerkung erntete sie mitleidige Blicke von Cameron und David. 

				»Sie haben Glück«, sagte Cam. »Als Entschädigung für Ihre Ehe mit einem MacKenzie haben Sie den besten Stallmeister auf der Britischen Insel als Schwager. Ich suche ein Pferd für Sie aus, und morgen beginnen wir mit dem Unterricht.«

				Beth drückte Ians Hand immer fester. »Eine sanfte Mähre, bitte. Und eigentlich muss ich auch nicht reiten, ich bin gut zu Fuß.«

				»Sag es ihr, Ian.«

				Beth sah Ian groß an. Und auf einmal vergaß Ian, worum es in dem Gespräch überhaupt ging, und es war ihm gleich, ob Beth meisterlich ritt oder sich nie auf den Rücken eines Pferdes schwingen würde. Er wollte sie nur in den Armen halten und da weitermachen, wo sie vor Camerons Ankunft aufgehört hatten. Ian beugte sich zu ihr und küsste sie.

				»Ich lasse nicht zu, dass er dir wehtut«, sagte er.

				»Da bin ich aber beruhigt«, sagte Beth matt.

				Cameron wählte keine alte Schindmähre für sie aus, sondern eine sanfte, nicht mehr ganz junge Stute. Nichtsdestotrotz war die Stute riesig. Sie überragte selbst Cameron, und ihre Hufe waren breit wie Servierteller. »Ihre Mutter war ein Arbeitspferd«, sagte Cameron. »Manchmal züchte ich solche Pferde zum Springen, sie sind sehr ausdauernd. Sie ist eine ganz Liebe. Dann mal rauf mit Ihnen!«

				Auf dem breiten Pferderücken wirkte der Sattel wie ein Zierdeckchen. In dem Damensattel gab es nur einen Steigbügel für Beths linken Fuß und ein Horn, über das sie das rechte Bein legen konnte. 

				»Warum können Frauen nicht wie die Männer reiten?«, klagte Beth, während Cameron sie aufs Pferd hievte. Sie hatte zu viel Schwung, und mit einem Aufschrei landete sie auf der anderen Seite in Ians Armen. 

				»Mit einem Pferd zwischen den Beinen?« Cameron riss die goldgefleckten Augen auf und schlug sich erschrocken wie eine ältliche Jungfer auf den Mund. »Was hast du nur für eine Frau geheiratet, Ian?«

				»Eine praktisch denkende«, sagte Beth. Sie kämpfte mit den Röcken ihres Reitkleids und angelte nach dem Steigbügel. 

				Im Rücken wurde sie von Ians starken Händen gestützt. Cameron ergriff ihre Fessel und drückte ihren Fuß in den Steigbügel. »Gut. Bereit?«

				»Aber ja. Auf zum Derby.« Sie wollte nach den Zügeln greifen, doch Cameron wollte sie ihr nicht reichen.

				»Heute noch ohne Zügel. Ich führe.«

				Beth sah ihn ängstlich an. Ian stand neben ihr auf der anderen Seite, seine hünenhafte Gestalt beruhigte sie ein wenig, doch sie thronte in schwindelerregender Höhe über ihm. 

				»Ohne Zügel falle ich herunter«, protestierte sie. »Oder nicht?«

				»Am Kopf kannst du dich nicht festhalten«, erklärte Ian. »Du musst von selbst die Balance halten.«

				»Darin habe ich mich nie besonders geschickt angestellt.«

				»Das wird schon«, sagte Cameron.

				Ohne viel Federlesens führte Cameron das Pferd in leichtem Schritt. Sofort rutschte Beth aus dem Sattel, doch Ian fing sie auf und brachte sie wieder in Positur. Er grinste bis über beide Ohren. Lachte seine arme Frau aus.

				Die Stallburschen und auch die Dienstboten aus dem Herrenhaus kamen herbeigeeilt, um ihr zuzusehen. Entweder taten sie, als kämen sie zufällig am Park vorbei, oder sie standen ganz ungeniert am Zaun, der die Stallungen vom Park trennte. Dabei scheuten sie sich nicht, der neuen Dame des Hauses Ratschläge zu geben oder zu applaudieren, wenn sie sich beim Traben im Sattel hielt. 

				Am Ende des Unterrichts hatte Beth zumindest gelernt, sich oben zu halten und die Beine zur Unterstützung einzusetzen. Die Bediensteten jubelten, als Ian sie schließlich vom Pferd hob. 

				Ihre Freundlichkeit und ihr Wohlwollen standen in starkem Kontrast zur frostigen Atmosphäre beim Abendessen. Hart hüllte sich in eisiges Schweigen. Die Diener, die Beth beim Reiten noch angefeuert hatten, wirkten kleinlaut. 

				Beth taten die Beine weh, ihre Muskeln waren die Beanspruchung nicht gewohnt. Kaum hatte sie sich auf den Esszimmerstuhl fallen lassen, den Ian für sie zurechtrückte, schnellte sie mit einem Aufschrei schon wieder hoch. 

				Ian umfasste sie. »Geht es dir nicht gut?«

				»Doch, doch.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich glaube, Cameron muss nach einem weicheren Pferd für mich Ausschau halten.«

				Ian lächelte zunächst, dann aber platzte er vor Lachen los. Wie weicher warmer Samt klang sein Lachen, und Beth hielt inne, sog es in sich auf. 

				Sie lächelte ihn an und setzte sich demonstrativ sehr vorsichtig hin. »Du kannst jetzt aufhören, mich auszulachen, Ian MacKenzie. Es war immerhin meine erste Stunde.«

				Er beugte sich zu ihr. »Du sitzt schon ganz gut, Beth.«

				»Du meinst jetzt im Sattel, nehme ich an?«

				Ian küsste ihre Wange und begab sich dann lächelnd auf seinen Platz. Mit dem Handrücken wischte er sich die Augen. »Beth liebt es zu scherzen«, sagte er, ohne jemanden anzusehen.

				Beth spürte Harts frostigen Blick auf sich, Daniels Mund stand offen, und Cameron saß vollkommen reglos da. Irgendetwas war geschehen, doch Beth wusste nicht, was es war.

				Es herrschte eine angespannte Stimmung während des Essens, auch wenn Ian nichts davon mitbekam. Er aß in seliger Ruhe. Mitunter sah er zu Beth, warf ihr ein glühendes Lächeln zu, und einmal, als niemand hinsah, lockte er sie mit der Zunge. Die Schamesröte stieg ihr in die Wangen, und verlegen senkte sie den Kopf.

				Als die Diener den letzten Gang abräumten, erhob sich Hart und warf die Serviette auf den Tisch. 

				»Ian, ich brauche dich«, sagte er und stolzierte aus dem Speisesaal. 

				Cameron widmete sich dem Humidor auf dem Buffet, Daniel leistete ihm Gesellschaft. Offenbar fühlte sich keiner von ihnen von Harts abruptem Verschwinden befremdet. Als Ian sich ebenfalls zu ihnen gesellte, sprang Beth vom Stuhl und stürzte aus dem Zimmer. 

				»Beth …«, hörte sie Ian noch rufen, doch sie war schon über den Gang in Harts private Studierstube verschwunden. Hart fuhr zu ihr herum. 

				»Ian ist nicht Ihr Diener«, platzte Beth heraus. 

				Hart durchbohrte sie mit seinem Adlerblick. »Was zum Henker unterstehen Sie sich?«

				»Sie beordern Ian herbei wie einen Lakaien zum Stiefelputzen.«

				In Harts Kiefer zuckte ein Nerv. »Mrs Ackerley, Sie gehören kaum eine Woche zu dieser Familie. Ian und ich sind uns schon seit Jahr und Tag über gewisse Dinge einig, lange bevor Sie in Erscheinung getreten sind.«

				»Er ist Ihr Bruder, nicht Ihr Sekretär.«

				»Stellen Sie meine Geduld nicht auf die Probe.«

				»Sie lieben ihn doch. Warum zeigen Sie es ihm nicht?«

				Mit zusammengepressten Lippen trat Hart auf sie zu und packte sie bei den Schultern. »Mrs Ackerley …«

				»Ich heiße Beth.« 

				Die Tür flog auf, und Ian stürmte ins Zimmer. Er packte Hart und schob ihn beiseite. »Fass sie nicht an!«

				Hart schüttelte ihn ab. »Was ist nur in dich gefahren?«

				»Geh, Beth.«

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Ian, es tut mir schrecklich leid, ich wollte doch nur …«

				Ian drehte sich zu ihr um, ohne sie anzusehen. »Sofort!«

				Einen Augenblick stand sie wie betäubt, dann rannte sie aus dem Zimmer. 

				Cameron sah ihr verblüfft nach, als sie im Flur an ihm vorbeirauschte, dann sagte er: »Hol ihn der Teufel«, und marschierte schnurstracks in Harts Studierzimmer. Das Schlagen der Tür dröhnte weithin durch die Flure.

				Beth schaffte es noch bis zur Haupttreppe, wo sie japsend zusammenbrach. In ihrem engen Korsett bekam sie kaum noch Luft. 

				Jemand ließ sich mit einem Aufprall neben sie fallen. »Geht es Ihnen nicht gut, Tante Beth? Möchten Sie etwas trinken?«

				Bei »Tante Beth« hätte sie beinahe hysterisch losgelacht. »Ja, danke, Daniel, ich würde gern etwas trinken.«

				»He, Angus!«, brüllte Daniel über das Geländer. »Bring uns mal ’n Schlückchen Whiskey.«

				Der vierschrötige Diener, der herbeikam, machte auf dem Absatz kehrt und ging in das Esszimmer. 

				»Gehen die immer so miteinander um?«, fragte Beth und versuchte vorsichtig, Atem zu schöpfen. 

				»Ob die sich immer an die Gurgel gehen? Oh ja. Sie brüllen sich ständig wegen irgendetwas an. Sie werden sich schon daran gewöhnen.«

				»Ach?«

				»Na, das müssen Sie doch. Aber sie sind auch unglücklich gewesen.«

				Beth blinzelte die Tränen fort. »Und du? Bist du auch unglücklich?«

				Daniel zuckte die schmalen Schultern. »Warum? Weil meine Mutter versucht hat, mich und meinen Vater umzubringen und sich dann selbst ins Jenseits befördert hat? Ich habe keine Erinnerung an sie, und Vater gibt sein Bestes.«

				Ihr brach es fast das Herz, wie nüchtern der Junge von der Gewalttat seiner Mutter sprach. Im East End war es genauso gewesen, Kinder von Freudenmädchen reagierten nur mit einem Achselzucken, wenn ihre Mütter von den Zuhältern geschlagen wurden. »Sie ist eine Hure. Was kann sie schon erwarten?«

				Daniel ahnte nichts von Beths Mitleid, als er Angus das Glas abnahm und es ihr in die Hand drückte. Beth trank einen Schluck. Der Whiskey hinterließ einen angenehm weichen Geschmack auf ihrer Zunge. Branntwein ziemt sich nicht für Damen, hörte sie Mrs Barrington sagen. Obwohl die alte Dame heimlich selbst eine Flasche Kognak in ihrem Nachtschrank aufbewahrt hatte. 

				»Sag mir eines, Daniel. Als Ian vorhin im Speisesaal über mich gelacht hat, habt ihr alle ausgesehen, als würde uns gleich der Himmel auf den Kopf fallen. Warum?«, fragte Beth müde.

				Daniel zog die Nase kraus. »Warum? Weil Onkel Ian gelacht hat. Wir haben Onkel Ian noch nie laut lachen hören. Jedenfalls nicht, seit er aus der Anstalt raus ist.«

				Beth machte Fortschritte beim Reiten, und am Ende der Woche konnte sie schon ohne Hilfe reiten, solange Cameron oder Ian neben ihr ritten. Sie lernte, das Pferd mit den Beinen zu lenken und nicht wild um sich zu schlagen oder haltsuchend an den Zügeln zu reißen. 

				Allmählich gewöhnte sich auch ihr Körper an die Anstrengung und tat weniger weh. Am Anfang der zweiten Woche stöhnte sie nur leicht auf, wenn sie sich ins Bett fallen ließ. Ian verstand sich sehr gut darauf, ihr die schmerzenden Muskeln zu massieren. 

				Beth gewann die Stute regelrecht lieb. Trotz ihres langen Stammbaums wurde die Braune von den Stallburschen nur Emmie genannt. Während Beth und Emmie in gemächlichem Tempo durch die unendlichen Weiten von Kilmorgan zockelten, ließen Ian und Cameron ihre Pferde um die Wette laufen oder sprangen über Zäune und Gatter. Ian war ein ausgezeichneter Reiter, doch Cameron verwuchs geradezu mit seinem Tier. Wenn er Beth nicht gerade Reitstunden gab, bildete er die junge Stute aus, die er unlängst gekauft hatte, ließ sie an der gut geführten Longe laufen. 

				»Das ist seine Gabe«, sagte Ian zu Beth, als sie ihn eines Morgens mit dem Pferd beobachteten. »Mit Pferden kann er alles anstellen. Sie lieben ihn einfach.«

				Menschen gegenüber benahm sich Cameron oft grob und ungehobelt. Anfänglich entschuldigte er sich noch jedes Mal hinterher bei Beth, doch nach einer Weile vergaß er es einfach. Isabella hatte ihr einmal erklärt, dass die MacKenzie-Brüder so lange als Junggesellen gelebt hätten, dass sie auch in Gesellschaft von Damen nicht mehr manierlich sein könnten. Beth kam zu dem Entschluss, dass sie damit würde leben können, schließlich war sie die rüden Sitten der East Ender gewöhnt. Wie sie bereits zu Inspektor Fellows gesagt hatte, war sie kein zartes Pflänzchen. 

				Beth wusste die Gespräche mit Ian, wie dieses über Cameron, sehr zu schätzen, denn außerhalb des Bettes sah sie ihn kaum. Über die nächsten zwei Wochen schloss er sich mit Hart im Studierzimmer ein, oder die beiden ritten aus. 

				Cameron gab ihr weiterhin Reitstunden. Er verhielt sich wie immer und schien am Verhalten seiner Brüder nichts Ungewöhnliches zu finden. Beth versuchte, aus Ian herauszubekommen, womit er und Hart sich die ganze Zeit beschäftigten, doch Ians Antwort fiel knapp aus: »Geschäfte.«

				Es machte Beth verrückt, dass sie nicht wusste, was vor sich ging, gleichzeitig widerstrebte es ihr, immer wieder nachzubohren. Im Grunde hatte Hart recht, sie kannte Ian kaum, und vielleicht tätigten die beiden ihre Geschäfte immer auf diese Weise. 

				Ich kann nicht erwarten, dass sie meinetwegen ihr Leben ändern, schalt sie sich. Aber er ist mein Ehemann, erwiderte eine andere Stimme in ihr. 

				So ging es eine ganze Weile, bis Cameron Beth eines Tages auf einen Ausritt in die Berge mitnahm. 

				Es war ein strahlender Sommertag, durch die Baumwipfel wehte ein leichtes Lüftchen. Auf den höchsten Berggipfeln lag noch der Schnee, den auch die Sonne nicht zu schmelzen vermochte. 

				»Hier im Wald steht eine künstliche Burgruine«, sagte Cameron und ritt zu ihr heran. Er saß auf einem schwarzen Hengst mit glänzendem Fell. Die Stallburschen fürchteten sich vor dem Tier, doch von Cam ließ es sich gehorsam führen. »Mein Vater hat sie für meine Mutter errichten lassen. Für seinen Geschmack gab es hier im Hochland noch nicht genug Burgruinen, also ließ er noch eine künstliche bauen.«

				Die Brüder sprachen kaum von der Mutter, vom Vater eigentlich auch nicht. Jeden Morgen starrte der vollbärtige alte Herzog von seinem Porträt im zweiten Stock auf sie herab, doch von der Mutter hatte Beth noch nie ein Bild gesehen. Neugierig trieb sie Emmie an, einen Schritt zuzulegen.

				Hinter ihr geriet Camerons Hengst ins Stolpern. Beunruhigt drehte Beth sich herum, Cam war bereits abgestiegen und untersuchte den Pferdehuf. 

				»Hat er sich verletzt?«

				»Nein, der kommt schon wieder in Ordnung. Hat nur ein Eisen verloren, nicht wahr, mein Junge?« Er tätschelte ihm den Hals. »Reiten Sie nur bis zur Burg hoch, Emmie kennt den Weg.«

				Beth schluckte. Bislang war sie noch nie allein geritten, doch irgendwann musste sie es ja einmal wagen. Auf ihr Kommando setzte sich Emmie in Bewegung und trottete den Hügel hinauf. 

				Inzwischen war es heiß geworden, und die Luft stand zwischen den Bäumen. Beth wischte sich die Stirn ab und hoffte, in der Ruine würde es kühler sein. 

				Kurz darauf kam auch schon ein malerischer moosbewachsener Steinbau in Sicht. Er war mit winzigen Fenstern versehen, die Steine kunstvoll zerfallen. Die Aussicht war atemberaubend. Unzählige Hügel fielen sanft hinab, bis sie sich in der Ferne im flachen grauen Meer verloren. In einer schmalen Schlucht vor der Ruine rauschte ein Bach. 

				»Du bist ganz sicher, dass Fellows keine neuen Beweise hat?« Beth erstarrte beim Klang von Harts Stimme, die aus der Ruine an ihr Ohr drang. 

				»Habe ich doch gesagt«, entgegnete Ian.

				»Du hast überhaupt nichts gesagt. Wir müssen darüber reden. Warum hast du Lily Martin nicht erwähnt?«

				»Ich wollte sie beschützen.« Schweigen. »Am Ende habe ich ihr nicht helfen können.«

				Lily Martin, so hieß die Frau, die in Covent Garden umgebracht worden war. Beth erinnerte sich auch, dass Ian noch in derselben Nacht nach Paris abgereist war. Fellows war überzeugt, dass Ian der Mörder war. 

				»Warum hast du mir nicht davon erzählt?«, fragte Hart erneut.

				»Um sie zu schützen«, sagte Ian mit Nachdruck. 

				»Vor Fellows?«

				»Auch.«

				»Vor dem, der Sally Tate umgebracht hat?«, fragte Hart scharf. 

				Wieder fiel lange Zeit kein Wort, nur der Bach plätscherte vergnügt vor sich hin. 

				»Ian, was weißt du?« Harts Stimme hatte jeden Ausdruck verloren. 

				»Ich weiß, was ich gesehen habe.«

				»Und was hast du gesehen?«, fragte Hart ungeduldig.

				»Blut. Sie war voller Blut, und ihr Blut klebte an meinen Händen. Ich habe versucht, es an den Wänden und am Bettzeug abzuwischen. Es klebte wie Farbe …«

				»Ian. Sieh mich an.«

				Ians Stimme verlor sich. »Ich weiß, was ich gesehen habe«, wiederholte er leise.

				»Aber weiß Fellows davon?«

				Wieder schwieg Ian eine Weile, bis er mit fester Stimme sagte: »Nein.«

				»Was will er dann von Beth?«

				»Ich weiß es nicht. Aber irgendetwas will er von ihr, und ich werde nicht zulassen, dass er ihr auch nur ein Haar krümmt.«

				»Sehr edel von dir«, versetzte Hart trocken.

				»Wenn sie mit mir verheiratet ist, dann schützt dein Name auch sie. Lloyd Fellows ist es untersagt, die Familie des Herzogs von Kilmorgan zu belästigen.«

				»Ich erinnere mich.«

				»Er hat versucht, sie zu überreden, mich auszuspionieren«, fuhr Ian fort.

				Auf einmal bekam Harts Stimme einen scharfen Unterton. »Hat er das wirklich?«

				»Beth hat abgelehnt.« Ian klang zufrieden. »Sie hat ihn rausgeworfen. Meine Beth lässt sich von dem nicht einschüchtern.«

				»Bist du sicher, dass sie abgelehnt hat?«

				»Ich war dabei. Doch um ganz sicherzugehen …« Abermals entstand eine Gesprächspause, während der Beth den Atem anhielt.

				»Um ganz sicherzugehen?«, half Hart nach. 

				»Eine Ehefrau kann nicht gegen ihren Mann in den Zeugenstand gerufen werden, nicht wahr?«

				Hart schwieg einen Moment. »Verzeih mir, Ian. Manchmal unterschätze ich deine Intelligenz.«

				Ian gab keine Antwort.

				Hart fuhr fort: »Du hast ja recht, Ian. Besser, sie steht auf unserer Seite, doch sobald sie dich unglücklich macht, lasse ich die Ehe annullieren. Mit einer entsprechenden Summe können wir sie dann zum Schweigen bringen. Jeder hat seinen Preis.«

				Ihre Kehle schnürte sich zusammen, die Welt um sie her geriet ins Wanken. Blindlings trieb Beth ihre Stute zur Umkehr, froh, dass Emmies Hufe auf dem feuchten Laubboden kaum Lärm machten. 

				Übelkeit ergriff sie. An Emmies rotbraune Mähne geklammert, ließ sie das Pferd den Weg allein zurückfinden. Im Nachhinein konnte sie sich an den Ritt zurück nach Kilmorgan kaum erinnern. Auf einmal lag das Tal mit dem lang gestreckten Anwesen vor ihr, und seine vielen Fenster funkelten wie wachsame Augen.

				Cameron war nirgends zu sehen. Vermutlich war er mit dem Hufeisen seines Hengstes beschäftigt, aber das konnte ihr nur recht sein. Ein hochgewachsener rothaariger Stallbursche nahm ihr Emmies Zügel ab, und Beth hörte sich höflich danken. Die Hunde kamen erwartungsvoll angelaufen, doch Beth konnte sich nicht dazu durchringen, sie zu streicheln, also trollte sich die Meute wieder in den Stall. 

				Irgendwie schaffte sie es ins Haus und hinauf ins Schlafgemach. Dem Dienstmädchen, das ihr zu Hilfe eilen wollte, schlug sie die Tür vor der Nase zu. Dann entkleidete sie sich bis aufs Unterkleid und legte sich aufs Bett. 

				Es war schon spät am Nachmittag, und die Sonne brannte ins Zimmer. Reglos, mit den Armen auf dem Bauch, lag Beth da, ohne Korsett bekam sie endlich genügend Luft. Ein paar Tränen rannen ihr die Wangen hinunter, trockneten und hinterließen ein Brennen auf der Haut. Ihr war, als hörte sie Mrs Barringtons höhnisches Gelächter.

				So lag sie da, bis sie Ians Schritte vernahm. Schnell schloss sie die Augen, damit sie ihn nicht ansehen musste.
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				Beth lag im Schatten des Betthimmels, das dunkle Haar mit den Kissen verschlungen. Ians Augen verfolgten die seidig braunen Haarschlangen auf den Laken. Sechs Strähnen lagen gerade, wurden in schiefen Winkeln von sieben Strähnen durchkreuzt, drei weitere rankten sich über ihr helles Unterkleid. Ihm gefiel das Muster der Haare, und er betrachtete es eine Weile.

				Der Saum des Unterkleides hatte sich um ihre nackten Waden gewickelt, die vom Reiten muskulös geworden waren. Ian beugte sich zu ihr hinunter und berührte ihre Beine, schrak aber gleich zurück, da sie feucht und kalt waren. 

				»Bist du krank?«

				Beths Lider flatterten, doch sie sah ihn nicht an. »Nein.«

				Ian hielt inne, ein leichter Schmerz braute sich in seiner Stirn zusammen. Gemeinhin fiel es ihm schwer, die Empfindungen anderer Menschen zu ergründen, doch Beths Kummer drang selbst durch den dichten Nebel in seinem Kopf. 

				»Bist du vom Pferd gefallen?« Er setzte sich neben sie aufs Bett. »Hattest du Angst? Sag doch.«

				Beth richtete sich auf, ihr schönes Haar fiel über die prallen Brüste. »Ian, bitte erkläre mir, was damals in jener Nacht auf der High Holborn geschehen ist.«

				Noch bevor sie die Bitte ausgesprochen hatte, schüttelte er schon den Kopf. Alle wollten sie darüber sprechen – Fellows, Hart, Beth. Erst heute hatte Hart wissen wollen, was er getan hatte, dabei wollte Ian diese Erinnerungen für immer in die tiefsten Winkel seines Gedächtnisses verbannen. 

				Bitte, zwing mich nicht, diese Bilder wieder vor Augen …

				Beth umklammerte seine Hand. »Bitte. Ich muss es wissen.«

				»Musst du nicht.«

				»Doch. Ich möchte es verstehen.«

				»Lass die Vergangenheit ruhen«, sagte er barsch. »Ich möchte, dass du mich wieder so ansiehst wie früher, bevor du davon wusstest.«

				»Wie könnte ich? Warum darf ich nichts davon wissen? Ich bin doch deine Frau.« Sie ließ seine Hand los. »Wenn Fellows nichts gesagt hätte, hättest du mir gegenüber nie etwas erwähnt, nicht wahr? Wie lange hättest du es geheim gehalten?«

				»So lange wie möglich.« 

				»Vertraust du mir denn gar nicht?«

				Ian wandte den Blick ab, die dunklen Schatten der Blätter auf den Fensterläden lenkten ihn ab. »In diesem Fall vertraue ich niemandem.«

				»Außer Hart.«

				»Besonders nicht Hart.« Er klang sehr entschlossen.

				»Meinst du, ich würde dein Vertrauen missbrauchen, indem ich alles weitererzähle?«

				Mit dem Blick streifte er sie, sah, dass ihre Augen sich mit Tränen gefüllt hatten. »Fellows hat dich darum gebeten.«

				»Traust du mir das wirklich zu? Ich weiß, dass du es mir zutraust. Aber Fellows kann mich nicht gegen dich in den Zeugenstand rufen, nicht wahr? Die Ehefrau gilt nicht als glaubwürdige Zeugin gegen ihren Mann. Ich habe gehört, wie du es Hart erklärt hast.«

				Ians Herz klopfte bis zum Hals, in Gedanken ging er die Unterredung mit Hart in der Ruine noch einmal Wort für Wort durch. Beth musste vorbeigeritten sein und dann angehalten und gelauscht haben.

				»Wo war Cam? War er bei dir? Hat er auch alles mitangehört?«

				Beth sah ihn entsetzt an. »Nein, sein Pferd hat ein Hufeisen verloren. Außer mir war niemand dort. Ich habe gehört, wie du von ihrem Blut gesprochen hast. Und dass du Hart erzählt hast, du hättest mich geheiratet, damit Fellows mich nicht gegen dich benutzen kann. Ist es wahr?« Sie lachte freudlos auf. »Natürlich ist es wahr, du kannst ja nicht lügen.«

				Erinnerungen stürmten auf ihn ein, abscheuliche Erinnerungen. Noch einmal betrat er Sallys Zimmer, sah ihren fahlen Leib in den Laken liegen, ihr gefärbtes rotes Haar lag in einem ähnlichen Muster wie Beths vorhin, ihre Arme waren blutüberströmt, auf ihrem Gesicht lag ein überraschter Ausdruck. »Ich konnte ihr nicht helfen. Ich habe sie im Stich gelassen.«

				Auch Lily Martin, die in jener Nacht mit schreckgeweiteten Augen vor dem Zimmer im Gang gestanden hatte, auch sie hatte er im Stich gelassen. Sie hatte alles gesehen. Alles gewusst. Und durfte den Polizisten nichts sagen. Fünf Jahre lang hatte er Lily versteckt, doch am Ende hatte auch sie den Tod gefunden.

				Und Beth wäre die Nächste. Wenn sie alles erfuhr, wäre sie auch in Gefahr.

				»Hilf mir zu verstehen«, flehte Beth. »Sag mir, wovor du Angst hast und warum du mir das antust.«

				»Ich hätte es wissen können. Hätte es verhindern müssen.«

				»Was verhindern? Was wissen?«

				Ian packte Beth so fest bei den Schultern, dass sie zusammenzuckte. Dann löste er den Griff und erhob sich. »Hör auf, mich danach zu fragen.«

				»Ian. Ich bin deine Frau. Ich laufe nicht anschließend zu Fellows und erzähle ihm alles. Das habe ich dir schon damals in Paris versprochen.«

				»Inspektor Fellows schert mich nicht.«

				Auf einmal lachte sie, und Ian konnte sich partout nicht erklären, was daran lustig war. »Du hast mich doch nur geheiratet, damit Fellows mir nicht all deine Geheimnisse entlocken kann. Warum sonst solltest du eine naive Witwe heiraten, die zudem nicht mehr die Jüngste ist?«

				Wovon redete sie nur? »Ich habe dich geheiratet, um ihn von dir fernzuhalten. Um Narren wie Mather von dir fernzuhalten. Harts Name beschützt unsere Familie, also habe ich dich zu einer MacKenzie gemacht. Niemand kann einem MacKenzie etwas anhaben.«

				»Weil sich der mächtige Herzog von Kilmorgan so gut mit dem Innenministerium steht?« 

				»Ja.«

				Ihre Augen waren so blau. Durch die Tränen waren sie kornblumenblau, atemberaubend blau. Ein stechender Kopfschmerz bohrte sich durch seine Schläfen, die er sogleich massierte. 

				»Ich möchte dir helfen, herauszufinden, was passiert ist«, sagte Beth. »Helfen, dass du es endlich hinter dir lassen kannst.«

				Oh Gott. »Nein, nein, nein. Lass es ruhen.«

				»Wie könnte ich das? Es zerreißt dich, und es zerreißt mich. Wenn du mir alles erzählst, können wir gemeinsam ergründen, was womöglich geschehen ist.«

				Ian wandte sich abrupt ab. »Das ist keine Detektivgeschichte.«

				Sie biss sich auf die Lippe, weiße Zähne auf rotem Grund, ausgerechnet jetzt keimte Verlangen in ihm auf. Doch wenn er sie jetzt liebte, sie stieß, bis sie nach Atem rang, würde sie endlich aufhören, ihm Fragen zu stellen und ihn so durchdringend anzusehen. 

				»Ich bin im East End aufgewachsen«, sagte sie, ihre Stimme schwebte an ihm vorbei. »Ich habe viele Dirnen gekannt, und sie haben mich nicht gehasst, wenigstens die meisten nicht. Vielleicht kannten ein paar davon Sally Tate, wussten, wer ihr nachgestellt und sie umgebracht hat, womöglich in einem Anfall von Eifersucht …«

				Schließlich gelang es Ian, sich wieder auf ihre Worte zu konzentrieren. Er packte ihre Handgelenke. »Nein!« Er sah ihr in die Augen … so blau und wunderschön wie der Sommerhimmel …

				Gewaltsam schloss er die Augen. »Halt dich da raus. Lass die Mädchen da raus. Was meinst du, warum Lily Martin sterben musste?«

				Stille. Als Ian die Augen wieder öffnete, saß Beth immer noch vor ihm, die Lippen leicht geöffnet. Ihre Brüste quollen weich und weiß und verführerisch aus dem Unterkleid. 

				»Sie ist gestorben, weil sie zu viel wusste«, sagte er. »Ich konnte sie nicht retten. Und ich möchte nicht, dass du ebenso endest.«

				Angstvoll weiteten sich ihre Augen. »Du meinst also, der Mörder würde noch einmal zuschlagen?«

				Seine Lungen brannten. Er riss sich von ihr los, ballte die Fäuste, bis die Nägel Abdrücke auf der Haut hinterließen. »Verflucht noch mal, lass es endlich auf sich beruhen. Das geht dich nichts an.«

				»Du hast mich zu deiner Frau gemacht. Natürlich geht es mich etwas an.«

				»Und als meine Frau hast du mir zu gehorchen.«

				Beth stemmte die Hände in die Hüften und hob die Brauen. »Über die Ehe weißt du nicht viel, oder?«

				»Ich weiß gar nichts über die Ehe.«

				»In der Ehe teilt man seine Sorgen. Die Frau steht dem Mann bei, der Mann steht der Frau bei …«

				»Um Gottes willen.« Ian drehte sich nervös weg. »Ich bin nicht dein Pfarrer Thomas. Das werde ich auch nie sein. Ich weiß, dass du mich nie so ansehen wirst wie einst ihn.«

				Bleich starrte sie ihn an. »Was willst du damit sagen?«

				Er wandte sich zu ihr um. »Du siehst mich an, als wäre ich der verrückte MacKenzie. Das geht dir nicht aus dem Kopf.« Er tippte ihr an den Kopf. »Du kannst meine Krankheit keinen Moment vergessen und hast Mitleid mit mir.«

				Beth blinzelte ein paar Mal, sagte aber kein Wort. Seine Beth, die sich ansonsten über Gott und die Welt ausließ, war sprachlos. 

				Denn Ian sagte die Wahrheit. Ihren ersten Mann hatte sie abgöttisch geliebt. So viel begriff Ian von der Liebe, auch wenn er selbst nicht imstande war zu lieben. Er hatte erlebt, wie der Liebeskummer seine Brüder erschüttert hatte, und so würde es wohl auch Beth ergangen sein.

				»Ich werde dir nie geben können, was er dir gegeben hat.« In der Brust spürte er einen tiefen Schmerz. »Du hast ihn geliebt, und zwischen uns kann es das nicht geben.«

				»Du irrst dich«, flüsterte sie. »Ich liebe dich, Ian.«

				Er presste die geballte Faust an die Brust. »Hier ist nichts Liebenswertes. Nichts. Ich bin wahnsinnig. Mein Vater wusste es. Hart weiß es. Du kannst mich nicht heilen. Ich habe die Wutanfälle von meinem Vater geerbt, und bei mir weiß man nie, was ich als Nächstes tun werde …« Er verstummte, hämmernde Kopfschmerzen drückten ihn nieder. Wie wild rieb er sich die Schläfen, wütend über den Schmerz. 

				»Ian.«

				Sein Körper verzehrte sich nach ihr, verstand nicht, warum die Wut ihn zurückhielt. Auf der Stelle wollte er dieses dumme Zerwürfnis beenden und sie auf dem Bett ausstrecken. 

				In ihrer Erregung bebte ihr Busen, und das Haar fiel ihr wirr über die milchweißen Schultern. Wenn er sie jetzt nahm, würde sie endlich mit dem Gerede über Mord und Liebe aufhören. Dann wäre sie ganz allein sein.

				Sie ist doch keine Hure, flüsterte eine Stimme in ihm. Kein Ding, das man einfach benutzt. Sie ist doch Beth. 

				Ian packte sie bei den Schultern und zog sie zu sich, presste die Lippen auf ihren Mund. Er zwang ihre Lippen auseinander, küsste sie grob. Zwar gaben ihre Fäuste auf seiner Brust den Widerstand auf, doch sie zitterte.

				Gierig verschlang er ihren Mund, als wollte er sie in sich aufnehmen oder in sie tauchen. Wenn er doch nur ein Teil von ihr sein könnte, dann wäre alles gut. Dann ginge es ihm gut. Und der Schrecken, den er geheim hielt, würde verschwinden.

				Doch im Grunde wusste Ian, dass dem nicht so sein würde. Die verflixten Erinnerungen blieben so frisch in seinem Gedächtnis, als wäre es gestern geschehen. Und Beth würde ihn nach wie vor ansehen, als sei er eine armselige Gestalt aus dem East End.

				Ihre Hitze verbrühte ihn wie das Badewasser in seiner Kindheit. Niemand hatte ihm geglaubt, dass es ihm auf der Haut brannte – mit Gewalt hatten sie ihn ins Wasser gezwungen, und er hatte geschrien, bis er heiser war und keine Stimme mehr hatte. 

				Ian stieß Beth von sich. Sie sah ihn an, ihre Lippen rot und geschwollen, die Augen weit aufgerissen.

				Er ließ sie zurück. 

				Auf einmal nahm er die Welt in allen Einzelheiten wahr, die Muster auf dem Teppich schienen zur Tür zu weisen. Jeder Schritt dorthin war eine Qual, doch er musste das Zimmer samt der Wut und dem Schmerz hinter sich lassen. 

				Im Flur traf er auf Curry, der sicherlich das Geschrei gehört hatte und besorgt herbeigeeilt war. Alle machten sich Sorgen um ihn, Curry, Beth, Hart, Cam – in ihrem Wunsch, ihn zu beschützen, engten sie ihn ein wie Gefängniswärter. Wortlos ging er an Curry vorbei.

				»Wo wollen Sie denn hin?«, rief Curry ihm noch nach.

				Bei seinem Gang durch den Flur setzte er die Füße genau in einer Linie mit der Teppichkante. Auf dem Absatz machte er einen Schwenk um 90 Grad und ging der Teppichkante folgend die Treppen hinunter. 

				Keuchend erschien Curry hinter ihm. »Dann komme ich einfach mit.«

				Ian nahm keine Notiz von ihm. Er durchquerte raschen Schrittes die mit schwarzen und weißen Marmorfliesen ausgelegte Halle, wobei er ausschließlich auf die weißen Fliesen trat, und verschwand durch die Hintertür in den Garten. 

				Er lief und lief, bis er das Haus des Verwalters erreicht hatte, wo im Schrank die Gewehre für die Fasanenjagd und etliche Revolver verwahrt wurden. Ian wusste, wo sich der Schlüssel befand, und ehe ihn Curry mit seinen kurzen Beinen einholen konnte, hatte er schon zwei Revolver in seinen Besitz gebracht.

				»Sir.«

				»Lade die für mich.«

				Curry hob abwehrend die Hände. »Nein.«

				Ian kehrte ihm den Rücken zu, stopfte sich die Schachtel mit den Kugeln in die Manteltasche und ging hinaus.

				Auf dem Weg durch den Garten tauchte ein junger Gärtnersgehilfe hinter einem Rosenbusch auf und starrte Ian mit offenem Mund an. Ian packte ihn bei der Schulter und zog ihn mit sich.

				Der junge Mann ließ die Rosenschere fallen und folgte ihm gehorsam. Curry holte sie schnaufend ein. »Lass ihn«, schnauzte er den Gehilfen an. »Mach dich wieder an die Arbeit.«

				Ian wusste nicht, mit wem Curry sprach. Er hatte den jungen, drahtigen Gärtner fest im Griff. 

				Am Ende des Gartens überreichte Ian ihm einen Revolver, zog dann die Schachtel mit den Kugeln hervor, öffnete sie und drückte sie dem jungen Mann in die Hand.

				Die Sonne fing sich in den glänzenden Messinghülsen der Kugeln. Ian bewunderte ihre vollkommene Form, die sich nach oben leicht verjüngte und so perfekt in die Patronenkammer passte. 

				»Lade sie«, befahl er dem Gärtnergehilfen. 

				Mit zitternden Händen gehorchte der Junge.

				»Hör auf«, rief Curry. »Tu es nicht für ihn.«

				Ian führte die Finger des Jungen beim Laden. Da es sich um Wesleys handelte, wurde die Trommel beladen, indem man den Rahmen nach oben aufklappte. »Vorsichtig«, sagte Ian. »Tu dir nicht weh.«

				»Leg den Revolver weg, Bursche, sonst zieh ich dir die Hammelbeine lang.«

				Der junge Mann warf Curry einen angstvollen Blick zu.

				»Du tust gefälligst, was ich dir sage«, befahl Ian.

				Der Junge schluckte. »Ja, M’lord.«

				Ian ließ den Revolver zusammenschnappen, richtete den Blick auf den Lauf und schoss auf einen kleinen Fels, der fünfzig Fuß entfernt auf einem zweiten Fels lag. Dann schoss er wieder und wieder, bis die Kammer leer war.

				Er drückte dem Gärtnergehilfen den Revolver in die Hand und nahm sich den zweiten. »Neu laden«, sagte er und zielte mit der frischen Waffe. 

				Ian feuerte insgesamt sechsmal und zerschoss die Felssteine. Dann nahm er den ersten Revolver und suchte sich einen anderen Fels als Ziel, während der Junge die zweite Waffe nachlud. 

				Undeutlich hörte Ian, dass Curry etwas rief, doch er konnte den Sinn der Worte nicht ausmachen. Dahinter drangen noch andere Stimmen an sein Ohr. Cams. Harts.

				Seine Welt verengte sich auf den stahlblauen Lauf des Revolvers, die winzigen Explosionen des Felsgesteins und den Knall beim Abdrücken. Ian spürte den kräftigen Pistolengriff in der Hand, der beißende Qualm des Schießpulvers brannte ihm in den Augen, und er verlagerte das Gewicht, um den Rückstoß aufzufangen.

				Er schoss, übergab den Revolver, schoss abermals, und so ging es eine Weile. Die Hände taten ihm weh, seine Augen tränten, doch er schoss unermüdlich weiter.

				»Sir«, brüllte Curry. »Um Himmels willen, hören Sie doch endlich auf.«

				Ian zielte, drückte ab. Vom Rückstoß wurde sein Arm zurückgeschleudert, doch er legte von Neuem an und schoss.

				Schwere Hände packten ihn an der Schulter. Harts wütendes Gebrüll. Ian schüttelte den Bruder ab und schoss weiter. 

				»Ian.«

				Beths warme Stimme schwebte zu ihm herüber, ihre kühle Hand ruhte auf seiner. Und die Welt kam zu ihm zurück.

				Inzwischen war es dunkler geworden, statt der hellen Nachmittagssonne herrschte Zwielicht. Der Gärtnergehilfe neben ihm schluchzte, ließ den leeren Revolver fallen und barg das Gesicht in den Händen. 

				Ians Arm schmerzte. Langsam löste er die Finger vom Revolver, den Curry ihm entwand. Seine Hand war wund und mit Blasen übersäht. 

				Beth streichelte sein Gesicht. »Ian.«

				Ihm gefiel, wie sie ihn rief. Ihre Stimme war immer sanft und liebevoll. 

				Hinter ihr ragte Hart auf, doch er versank in Beth. Er schlang die Arme um sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken. 

				»Wenn er zurückkommt und Sie fort sind, wem geht er da wohl an die Gurgel, na?«, lamentierte Curry. »Mir, jawohl, mir.«

				Beth reichte Katie ihren Koffer und zog sich die Handschuhe zurecht. »Sie haben doch selbst gesagt, dass er meistens tagelang verschwunden bleibt. Ich werde noch vor ihm zurück sein.«

				Currys störrische Miene ließ vermuten, dass er nicht daran glaubte. 

				Ian hatte die Nacht zuvor mit Beth verbracht, hatte sie geliebt, nachdem Curry ihm die Hand verbunden hatte. Doch als Beth aufwachte, war Ian verschwunden, und nicht nur aus ihrem Schlafgemach, sondern auch aus dem Haus. Von den Pferden fehlte keines; niemand hatte ihn weggehen sehen.

				Hart war ärgerlich und wollte nach ihm suchen lassen. Cameron und Curry hatten ihn jedoch davon abbringen können. Wenn Ian bereit war, würde er schon zurückkommen. War er nicht noch jedes Mal zurückgekommen? Hart gab Beth die Schuld, das las sie in seiner Miene. 

				»Sie machen das goldrichtig, Madame«, flüsterte Katie beim Einsteigen in die Kutsche. »Er ist verrückt, ich sag’s doch.«

				»Ich verlasse ihn nicht«, erwiderte Beth, und zwar laut genug, dass auch der Kutscher es hören konnte. »Ich habe in London Geschäftliches zu erledigen.«

				Mit einem Seitenblick auf den Kutscher erwiderte Katie: »Natürlich, Madame.«

				Als die Kutsche anfuhr, verspürte Beth einen Stich im Herzen, Kilmorgan würde ihr fehlen.

				Auf dem Weg zum Bahnhof geschah nichts Außergewöhnliches, nur als der Kutscher das Gepäck ablud, tauchte Daniel plötzlich dahinter auf. Er hatte sich auf der Gepäckablage versteckt. 

				»Nimm mich mit«, platzte er heraus.

				Beth wusste noch nicht so recht, was sie von Daniel halten sollte. Mit seinem rotbraunen Haar und den goldenen Augen war er eindeutig ein MacKenzie, nur sein Gesicht war anders geschnitten. Kinn und Augen wirkten weicher, was ihn sehr hübsch machte. Wollte man Curry glauben, war Daniels Mutter zu ihrer Zeit eine vielgerühmte Schönheit gewesen. 

				Das sieht unserem Lord Cameron ähnlich, so einen wilden Feger zu heiraten, hatte Curry gesagt. Hauptsache, der Alte ärgert sich.

				Beth rührte es, wie Daniel versuchte, es seinem Vater gleichzutun. Um von ihm Anerkennung und Aufmerksamkeit zu bekommen. Doch leider reagierte Cameron nicht immer darauf. 

				»Ich weiß nicht, ob dein Vater damit einverstanden wäre«, sagte Beth vorsichtig. 

				Daniel sah enttäuscht aus. »Bitte, bitte. Weil Ian fort ist, springt Hart jedem gleich an die Gurgel, und Vater ist mürrisch und launisch. Ziemlich trübsinnig wird es werden. Und ohne Sie wird alles nur noch schlimmer.«

				Und Daniel wäre mittendrin. Wahrscheinlich würde er sich widersetzen und wäre bockig, woraufhin Hart und Cameron noch strenger mit ihm umsprängen. 

				»Na schön«, sagte Beth. »Du hast nicht zufällig auch daran gedacht, eine Tasche zu packen?«

				»Ne, aber ich habe noch Sachen in Vaters Haus in London.« Daniel machte ein paar Schritte und schlug Rad. »Ich bin auch ganz artig, versprochen.«

				»Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?«, zischte ihr Katie beim Kartenschalter zu. »Was wollen Sie denn mit diesem Teufelsbraten?«

				»Er kann uns nützlich sein, außerdem tut er mir leid.«

				Katie rollte die Augen. »Er ist eine Nervensäge, das ist er. Sein Vater sollte ihm mal gehörig den Hintern versohlen.«

				»Für ein Kind zu sorgen ist nicht so leicht.«

				»Haben Sie jemals Kinder gehabt?«

				Die Frage versetzte Beth einen Stich ins Herz, doch sie ließ sich nichts anmerken. »Nein, aber ich kenne sehr viele Kinder.« Als der Stationsvorsteher an den Schalter trat, schenkte sie ihm ein freundliches Lächeln. 

				Daniels Billet wurde dem Kilmorgan’schen Konto angelastet; der Stationsvorsteher wirkte einigermaßen überrascht, dass Beth die Fahrscheine selbst kaufte und keinen Dienstboten geschickt hatte. Der Gedanke, dass Ihre Ladyschaft etwas für sich selbst kaufte, schien alle mit Schrecken zu erfüllen.

				»Ich möchte auch ein Telegramm schicken«, sagte sie knapp und wartete, während der dienstbare Stationsvorsteher Stift und Papier holte.

				»An wen, M’lady?«

				»Inspektor Fellows«, antwortete sie. »Scotland Yard, London.«
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				Auch in der Einsamkeit fand er keinen Trost.

				Ian sah dem reißenden Strom am Fuß der Schlucht hinterher, seine Stiefel waren schlammbesudelt, der Saum seines Kilts nass von der Gischt.

				Es hatte eine Zeit gegeben, da war es ihm wie das Paradies vorgekommen, in Abernathys Schlucht zu fischen, umgeben nur von Weite, Wind und Wasser. Heute fühlte er sich leer und ausgelaugt.

				Ganz allein war er auch nicht. Der alte Geordie saß stumm in der Nähe auf einem Felsen zum Angeln, die Rute in der wettergegerbten Hand. Vor langer Zeit hatte Geordie einmal als Stallbursche bei Ians Vater gearbeitet, doch dann hatte er sich zur Ruhe gesetzt, um abgeschieden in den Bergen zu leben, meilenweit von allen entfernt. Das Häuschen war winzig und heruntergekommen, denn Geordie war zu menschenscheu, jemanden einzustellen, der ihm bei Reparaturen half.

				Kurz nachdem Ian aus der Heilanstalt entlassen wurde, war er zufällig auf Geordies einsames graues Steinhaus gestoßen. Damals war Ian ruhelos und wechselhaft gewesen, hatte es nicht ertragen können, von seinen Brüdern und den Dienstboten rund um die Uhr überwacht zu werden. Also war er entwischt und allein in der Wildnis umhergewandert, bis er durstig und mit schmerzenden Füßen vor Geordies Tür gelandet war. Geordie hatte ihm wortlos geöffnet und seinen Durst mit Wasser und Whiskey gestillt und ihn bei sich aufgenommen. 

				Der verschlossene Geordie, der Ian als Junge das Angeln beigebracht hatte, stellte keine Fragen. Ian hatte ihm geholfen, das Dach zu reparieren, und Geordie hatte ihm zu essen gegeben und einen Schlafplatz. Daraufhin war Ian so lange geblieben, bis er sich gewappnet gefühlt hatte, der Welt wieder entgegenzutreten.

				Mittlerweile war es ihm zur Gewohnheit geworden, hierherzukommen, wenn ihm alles zu viel wurde. Dann half er Geordie bei den nötigen Reparaturen und genoss dessen Schweigen.

				Ian war schon früh am Morgen eingetroffen. Er hatte das Hemd abgelegt und begonnen, die Wände von innen zu verputzen, damit es im kommenden Winter nicht hereinzog. Geordie, der zum Arbeiten schon etwas schwach war, rauchte derweil seine Pfeife und schwieg wie immer.

				Nachdem Ian die Arbeit beendet hatte, schulterten sie ihre Angeln und machten sich zur Schlucht auf.

				Beth würde es hier gefallen.

				Der Gedanke war aus dem Nichts gekommen, was ihn nicht minder wahr machte. Sie hätte Freude am rauschenden Bach, dem blühenden Heidekraut inmitten der Felsen und der milden Luft. Sicher würde sie lächeln und sagen, sie verstünde, warum er herkäme, und dann würde sie einen ihrer unverständlichen Scherze zum Besten geben. 

				Ian warf Geordie einen Blick zu. Der alte Mann saß in einem verschlissenen Kilt auf einem Felsen. Nachlässig hielt er die Angelrute in einer Hand, die obligatorische Pfeife klemmte zwischen den Zähnen. 

				»Ich bin verheiratet«, sagte Ian.

				Geordie verzog keine Miene. Nahm aber kurz die Pfeife aus dem Mund und sagte: »Oh, ja?«

				»Ja.« Eine Weile angelte er schweigend. »Sie ist wunderhübsch.«

				Geordie grunzte einvernehmlich. Dann wandte er sich wieder seiner Angel zu, die Unterhaltung war für ihn beendet. Doch Ian wusste, dass Geordie interessiert war, denn er hatte tatsächlich gesprochen.

				Diesmal empfand er das Rauschen des Wassers und die Stille beim Angeln nicht so beruhigend wie sonst. Immer wieder ging ihm der Streit mit Beth durch den Kopf, der in der Herumschießerei geendet hatte. Anschließend hatte er sie bis zur Erschöpfung geliebt, war aber am Morgen von Kummer erfüllt aufgewacht. 

				Beth kannte die schwarzen Schatten auf seiner Seele, das Dunkel in seinen Augen. Mit welch ahnungsloser Offenheit hatte sie ihn doch an jenem ersten Abend in der Oper angesehen, so würde sie ihn nie wieder ansehen. Alles hatte sich verändert. Verfluchter Fellows.

				Aus dem Nachmittag wurde bald Abend, doch die Sonne stand noch hoch am Himmel. Beth würde sich für das Abendessen fertig machen, und wenn sie gescheit war, aß sie allein auf ihrem Zimmer. Harts finsterer Blick bei Tisch konnte einem wahrlich den Appetit verderben.

				Ian stellte sich vor, wie sie vor der Frisierkommode saß und ihr langes, glänzendes Haar kämmte. Er liebte ihr Haar, das sich wie Seide in seinen Händen anfühlte. 

				Er wollte sich beim Schlafen an sie pressen, die feuchte Wärme ihres Körpers spüren. Durchs Fenster würde ein laues Sommerlüftchen wehen und ihm den Geruch des Sommers und Beths Duft in die Nase treiben. 

				Ian zog die Angelleine ein. »Ich gehe nach Hause.«

				Geordie nickte kaum merklich. »Zurück zum Frauchen«, murmelte er durch die Pfeife.

				»Ja.« Ian grinste ihn an, packte seine Sachen zusammen und lief mit langen Schritten den Bach hinunter.

				»Er ist da«, flüsterte Katie. »Er wartet im Salon.«

				Beth warf noch einen Blick in den Spiegel, ehe sie ihr Schlafzimmer verließ. »Bleib du hier, Katie.«

				»Keine zehn Pferde kriegen mich in die Nähe dieses Mannes.« Die Zofe setzte sich auf den einzigen Stuhl in Beths Schlafzimmer am Belgrave Square. »Ich warte hier.«

				Als Beth den Salon betrat, drehte sich Inspektor Fellows zu ihr herum. Sie dachte an ihre erste Begegnung in Paris zurück. In Isabellas Salon hatte sie damals erstaunt und verärgert auf die Enthüllungen des Inspektors reagiert. Sie war fest entschlossen, während dieser heutigen Unterredung ruhig und gefasst zu bleiben. 

				Fellows sah unverändert aus; sein Anzug war aus billigem Stoff, aber sehr gepflegt, das dichte Haar war aus der Stirn gekämmt, der Bart gestutzt. Der bohrende Blick aus seinen haselnussbraunen Augen erinnerte sie an Hart. 

				»Mrs Ackerley.«

				»Meine Ehe ist rechtskräftig«, sagte Beth kurz angebunden und zog die Tür hinter sich zu. »Also heiße ich nicht mehr Mrs Ackerley. Lady Ian MacKenzie klingt selbst für meine Ohren noch fremd, Sie dürfen mich aber gerne ›Eure Ladyschaft‹ nennen.«

				Fellows bedachte sie mit einem trockenen Lächeln. »Noch immer wild entschlossen, ihn zu schützen. Warum haben Sie mich herbestellt?«

				Beth hob die Brauen. »Auch wenn ich in der Gosse aufgewachsen bin, habe ich doch bessere Manieren als Sie, mein lieber Inspektor. Wollen wir uns nicht setzen?«

				Demonstrativ wartete Fellows, bis sie sich gesetzt hatte, dann ließ er sich auf der Kante eines Rokoko-Lehnstuhls nieder. Mrs Barringtons Rosshaarmöbel waren grässlich unbequem, und Beth konnte kaum ihre Schadenfreude verhehlen, als Fellows unbehaglich auf dem steinharten Polster hin- und herrückte. 

				»Geben Sie es auf, Inspektor, auf diesen Stühlen gibt es keine bequeme Position. Wenn Sie keinen Tee wünschen, fange ich sofort an.« Sie lehnte sich vor. »Ich möchte, dass Sie mir alles über den Mord in dem Haus in High Holborn erzählen. Fangen Sie ganz von vorne an und lassen Sie nichts aus.«

				Fellows machte ein überraschtes Gesicht. »Eigentlich sollten Sie mir sagen, was dort geschehen ist.«

				»Ich weiß nichts darüber. Aber wenn Sie mir alles darlegen, fällt mir vielleicht doch etwas dazu ein. Sie aber zuerst.«

				Verwirrt starrte er sie an, dann zog er einen Mundwinkel hoch. »Sie wissen, was Sie wollen, Mrs Ackerley. Verzeihung, Lady Ian. Wissen die dekadenten MacKenzies, wen sie sich da angelacht haben?«

				»In meinen Augen sind die dekadenten MacKenzies wahre Gentlemen. Sie sorgen rührend füreinander, sind mir gegenüber äußerst gütig und lieben ihre Hunde.« 

				Auf Fellows schienen ihre Worte keinen Eindruck zu machen. »Wollen Sie die Geschichte tatsächlich hören? Einige Details sind recht grausam.«

				»Schonen Sie mich nicht, Inspektor.«

				»Also gut. Fast auf den Tag genau vor fünf Jahren wurde ich zu einem Mord gerufen, der sich in einem Privathaus in der High Holborn ereignet hatte. Eine junge Frau namens Sally Tate wurde laut amtlichem Leichenbeschauer durch fünf Messerstiche ins Herz getötet. Die Frau hatte stark geblutet, und die Wände des Zimmers waren mit ihrem Blut beschmiert.« 

				Ich habe versucht, es an den Wänden und am Bettzeug abzuwischen … Beth schloss die Augen und versuchte, Ians Worte aus dem Kopf zu bekommen.

				Fellows fuhr fort. »Es hat einige Zeit gedauert, bis Mrs Palmer, die Besitzerin des Hauses, die Namen der Herren preisgegeben hat, die an jenem Abend zugegen waren. Wissen Sie, dass das Haus einst Hart MacKenzie gehört hatte? Er hatte es für Mrs Palmer erworben, eine stadtbekannte Kurtisane, die Hart als seine Geliebte auserkoren hatte. Als es mit seiner politischen Karriere aufwärtszugehen begann, hat er das Haus an sie verkauft.«

				»Ich nehme an, Sie haben in Erfahrung bringen können, wer an jenem Abend dort war?«

				»Oh ja. Fünf Herren waren in der fraglichen Nacht zugegen: Hart und Ian MacKenzie sowie ein gewisser Mr Stephenson, den Hart mitgebracht hatte, um ihn bei einer Finanzstreitigkeit auf seine Seite zu ziehen. Weiterhin Colonel Harrison, der regelmäßig bei Mrs Palmer und ihren jungen Damen zu Gast war, und dessen Freund Major Thompkins. Natürlich gaben alle an, das Etablissement lange vor dem Mord verlassen zu haben. Am nächsten Morgen habe ich alle befragt, nur Ian MacKenzie nicht, denn der war auf Betreiben seines Bruders bereits auf dem Weg nach Schottland.«

				»Sie sprechen in einem fast familiären Ton von den MacKenzies, Inspektor. Sie nennen sie bei ihren Vornamen statt ›Seine Lordschaft‹ und ›Eure Hoheit‹ zu sagen.«

				Missbilligend sah er sie an. »Ich denke an die MacKenzies häufiger als an meine eigene Familie.«

				»Warum nur, frage ich mich?«

				Das Blut stieg ihm in die Wangen. »Weil sie die Pest für unsere Gesellschaft sind, darum. Reiche Männer, die ihr Geld für Frauen, Kleidung und Pferde verprassen und noch keinen Tag in ihrem Leben einer ehrlichen Arbeit nachgegangen sind. Sie sind nutzlos. Mich überrascht, dass Sie ihre Partei ergriffen haben, wo Sie sich doch mit ehrlicher Arbeit auskennen. Die MacKenzies sind keinen Deut wert.«

				Bitterkeit klang aus seinen Worten. Beth starrte ihn nur an, und seine Wangen färbten sich noch röter. Er rang sichtlich um Fassung. 

				»Nun gut«, sagte sie. »Bis auf Ian haben Sie alle Herren befragt. Warum verdächtigen Sie keinen von ihnen?«

				»Alle sind ehrbare Männer.«

				»Ist ein Bordellbesuch etwa ehrbar? Das frage ich Sie als Pfarrerswitwe.«

				»Die Männer waren Junggesellen. Es gab bei ihnen zu Hause keine Ehefrau, der sie das Herz damit gebrochen hätten. Mr Stephenson und die beiden Offiziere waren vollkommen überrascht, als sie von dem Mord erfuhren, und konnten überzeugend darlegen, wo sie zur Tatzeit gewesen sind. Keiner hatte sich Sally Tate auch nur genähert, und sie hatten das Haus an der High Holborn kurz nach Mitternacht verlassen. Sally Tate wurde gegen fünf Uhr morgens erstochen. Als die genannten Herren gingen, blieben Hart und Ian MacKenzie noch dort. Oh, ich meine, Eure Hoheit und Seine Lordschaft.«

				»Und Ians Diener schwören, dass er um zwei zu Hause gewesen ist«, sagte Beth, denn das hatte Fellows ihr beim letzten Gespräch gesagt. 

				»Sie lügen.« Fellows beugte sich vor. »Die gemachten Aussagen ergeben für mich Folgendes: Hart MacKenzie lädt seinen Freund Stephenson und seinen Bruder Ian in die High Holborn ein, um einen netten Abend in Gesellschaft einiger Kurtisanen zu verbringen. Etwa gegen zweiundzwanzig Uhr setzen sich vier der Herren im Salon zu einer Partie Whist zusammen; es sind Hart, Stephenson, Thompkins und Harrison. Ian spielt nicht mit, liest stattdessen Zeitung. Laut Aussage von Major Thompkins setzt sich Sally Tate neben Ian und fängt ein Gespräch an. Nachdem sie eine Viertelstunde geplaudert haben, überredet sie ihn, mit ihr nach oben aufs Zimmer zu gehen.«

				»Ian soll eine Viertelstunde geredet haben?«

				Fellows lächelte matt. »Ich gehe davon aus, dass Sally die Unterhaltung zum größten Teil bestritten hat.«

				Beth verstummte. Beim Gedanken, dass Ian das Bett mit einer anderen Frau geteilt hatte, stieg brennende Eifersucht in ihr hoch, doch damals hatten sie sich noch nicht einmal gekannt. Er war ihr zu nichts verpflichtet gewesen. Doch Eifersucht hatte nichts mit Vernunft zu tun.

				Sie ließ sich alles noch einmal durch den Kopf gehen. Sally hatte sich eine Viertelstunde mit Ian unterhalten, doch sie konnte unmöglich die ganze Zeit versucht haben, ihn zu überreden, mit ihr aufs Zimmer zu gehen. Aus Erfahrung wusste Beth, dass es unmöglich war, Ian gegen seinen Willen zu etwas zu überreden. Seine Entscheidung, ob er mit Sally das Bett teilen wollte oder nicht, hatte von vorneherein festgestanden, und entweder wäre er sofort mitgegangen oder überhaupt nicht. Wenn Sally ihn also nicht hatte verführen wollen, worüber hatten die beiden gesprochen?

				Beth holte tief Luft. »Und dann?«

				»Die vier Herren blieben unten zum Kartenspielen. Nach Aussagen der Damen und des Personals ging keiner der anderen Herren hinauf. Nur Ian und Sally Tate waren oben.«

				»Und nach Mitternacht sind alle gegangen?«

				»Stephenson, Harrison und Thompkins hatten sich prächtig miteinander unterhalten und beschlossen, die Runde in Harrisons Haus fortzusetzen. Laut diesen drei Herren hat Hart sie begleitet, ist aber kurz darauf wieder gegangen. Um auf seinen Bruder zu warten, wie er sagte.«

				»Und hat er das auch?«

				»Mrs Palmer hat ausgesagt, dass Hart gegen eins zurückgekehrt sei und auf Ian gewartet habe, der um zwei heruntergekommen sei, woraufhin die Brüder zusammen gegangen seien.« Fellows lächelte. »Aber genau hier liegt der Haken. Eines der Dienstmädchen hat behauptet, Hart sei zwischendurch oben im Zimmer gewesen und wäre dann allein herausgestürzt gekommen. Auf gezieltes Nachfragen reagierte das Mädchen jedoch verunsichert und wollte nichts mehr beschwören. Doch nachdem Mrs Palmer mit dem Mädchen unter vier Augen gesprochen hatte, änderte sie ihre Aussage und behauptete, Ian und Hart hätten das Haus gemeinsam um zwei verlassen.«

				Beth biss sich auf die Lippe. Fellows war kein Dummkopf, und das Umschwenken des Dienstmädchens wirkte verdächtig. »Was hat Ian dazu gesagt?«

				»Ihren geschätzten Mann konnte ich erst zwei Wochen später befragen. Und da konnte er sich an nichts mehr erinnern.«

				Beth spürte einen leichten Schmerz in der Brust. Ian konnte sich immer an alles erinnern. 

				»Und das war’s dann«, sagte Fellows. »Ich dachte, ich hätte genug Beweise, um Ian anzuklagen, doch der Oberinspektor hat mich vom Fall abgezogen. Er behauptete, ein Vagabund hätte Sally auf dem Gewissen, und zudem hat er einen Beweis gefälscht, um diese Behauptung zu stützen. Der Fall galt als gelöst.«

				Nur mit Mühe hielt Beth ihre Gedanken zusammen. »Was geschah, als Sally gefunden wurde?«

				Fellows lehnte sich im Stuhl zurück und machte ein verdrossenes Gesicht. »Mir wurde berichtet, dass eines der Dienstmädchen sie fand und losschrie. Daraufhin kamen alle angerannt, und Mrs Palmer hat nach einem Wachtmeister schicken lassen.« Fellows hielt inne, um Beth kühn zu mustern. »Glauben tue ich allerdings, dass Ian auch im Zimmer war, als die tote Sally aufgefunden wurde. Doch die Damen des Hauses sind dem Herzog treu ergeben, also haben sie nach Hart MacKenzie geschickt, der Ian gesäubert und ihn aus dem Haus geschafft hat. Dann erst haben sie die Polizei kommen lassen. Als der Wachtmeister eintraf, saß Ian bereits im Zug nach Schottland und alle Dienstboten waren längst angewiesen, Stein und Bein zu schwören, dass er die Nacht zu Hause verbracht hatte.«

				Verflixt. Beth wusste, dass alles genauso abgelaufen war, wie Inspektor Fellows es sagte. Ian war weggebracht worden, weil er nicht imstande war zu lügen. Er hätte Fellows alles erzählt und wäre verhaftet und vielleicht sogar für einen Mord gehängt worden, den er nicht begangen hatte. 

				Dann wäre sie ihm womöglich nie begegnet, hätte nie in die scheuen goldenen Augen geblickt, nie seine Lippen geküsst, nie seine Stimme des Nachts ihren Namen flüstern gehört. Ihr Leben wäre schal und leer gewesen, ohne dass sie gewusst hätte, warum. 

				»Sie sind ein ausgemachter Schwachkopf, Inspektor«, sagte sie entschieden.

				Finster zog er die Augenbrauen zusammen. »Ehrbare Damen benutzen solche Worte nicht, Mrs Ackerley.«

				»Kommen Sie mir doch nicht mit ehrbar. So oft, wie Sie mir meine Herkunft unter die Nase reiben, bekommen Sie jetzt mal eine Kostprobe davon. Sie sind ein Schwachkopf. Sie waren so von Ians Schuld überzeugt, dass Ihnen der wahre Mörder entwischt ist – wahrscheinlich ist es einer der drei anderen Herren oder Mrs Palmer. Hart mag Ian angewiesen haben zu lügen, aber Ian ist außerstande zu lügen. Er sieht die Welt mit anderen Augen, begreift nicht, warum kaum einer von sich aus die Wahrheit sagt. Aus seiner Sicht sind wir die Verrückten.«

				Fellows schnaubte. »Ob wahr oder gelogen, Ian MacKenzie sagt nur das, was der verfluchte Herzog will. Und das wissen Sie genauso gut wie ich. Lüge hin oder her.«

				»Wenn Sie das glauben, kennen Sie die MacKenzies aber schlecht. Ian macht, was er will, und er gehorcht niemandem, auch nicht seinem Bruder.« Das hatte Beth inzwischen begriffen. »Ian hilft Hart bei seinen Geschäften, weil er dankbar ist, dass er ihn aus dieser schrecklichen Anstalt geholt hat.«

				»Und dafür wird er ihm zeit seines Lebens die Füße küssen«, versetzte Fellows. Er erhob sich. »Wenn einer von uns verblendet ist, dann Sie. Die MacKenzies benutzen Sie, wie Sie jeden benutzen. Warum zerbrechen wohl die Ehen der MacKenzies, was meinen Sie? Weil die Frauen irgendwann einsehen, dass sie von der erbarmungslosen Maschinerie der MacKenzies nur durchgekaut und ausgespuckt werden.«

				»Sie haben mir doch selbst erzählt, dass Harts Frau unter der Geburt gestorben ist«, sagte Beth und stand nun ebenfalls auf, um ihm entgegenzutreten. »Das wird sie wohl kaum mit Absicht getan haben.«

				»Die Frau hatte eine Heidenangst vor ihm, und wenn man den Gerüchten Glauben schenkt, haben die zwei kaum ein Wort gewechselt. Seine Hoheit war überaus erleichtert, als sie starb.«

				»Wie können Sie nur so grausam sein, Inspektor?«

				»Aber wenn es doch die Wahrheit ist. Er brauchte die Frau nur, um seine politische Karriere voranzutreiben. Ob er nun mit ihr eine Unterhaltung führen konnte oder nicht, war ihm gleich, solange sie für ihn Gesellschaften gab und ihm einen Erben schenkte. Und dazu war sie zweifelsfrei nicht imstande. Tot war sie besser dran.«

				»So etwas zu sagen ist abscheulich!«

				»Ja, ja, alle Welt verkennt die MacKenzies, sparen Sie sich Ihre Predigt. Die MacKenzies sind herzlos und kaltblütig, und je schneller Sie das begreifen, desto besser.«

				Beth bebte vor Zorn. »Ich glaube, Sie haben nichts mehr zu sagen. Bitte gehen Sie jetzt.«

				»Ich sage das, weil ich Ihnen helfen will, Mrs Ackerley.«

				»Nein, Sie sagen das, damit ich Ihnen helfe, der Familie zu schaden.«

				»Sie haben recht. Aber es geht um mehr, als ihr nur zu schaden. Sie sollte vernichtet werden.«

				Unerschrocken hielt sie seinem Blick stand. Nach ihren Wortduellen mit Hart MacKenzie jagte ihr Inspektor Fellows keine Angst mehr ein. 

				»Warum?«

				Fellows öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, klappte ihn aber abrupt wieder zu. Er war rot angelaufen, und seine Bartspitzen zitterten. 

				»Sie lassen sich nicht so schnell einschüchtern«, sagte er. »Und offenbar glauben Sie mir nicht. Aber die MacKenzies werden Sie noch ins Grab bringen, lassen Sie sich das gesagt sein.« Einen Moment lang ruhte sein Blick noch auf ihr, dann wandte er sich ab. »Auf Wiedersehen, Mrs Ackerly.«

				Er marschierte auf die Türen zu und riss sie auf, gleich darauf hörte Beth, wie die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel. Sie ließ sich am Fenster in einen Sessel sinken und sah den Inspektor im dichten Londoner Nebel verschwinden. Wie betäubt ließ sie sich das Gehörte noch einmal durch den Kopf gehen.

				»Madame?« Katie steckte den Kopf durch die Salontür. »Ist die Luft rein?«

				»Der Inspektor ist gegangen, falls du das meinst.« Beth erhob sich, sie war erschöpft. »Hol unsere Umhänge, Katie. Wir müssen etwas erledigen.«

				Katie warf einen abschätzigen Blick nach draußen ins neblige Dunkel. »Jetzt wollen Sie ausgehen? Wohin denn?«

				»Ins East End.« 

				Verwirrt blinzelte Katie sie an. »In diesen Höllenschlund? Aber warum? Der guten alten Zeiten wegen?«

				»Nein«, antwortete Beth. »Um Antworten zu bekommen.«

				»Fort?« Ian hob das triefende Haupt und blickte Curry ungläubig an. »Wohin fort?«

				»Nach London, M’lord.« Curry entfernte sich einen Schritt von Ian und der Waschschüssel, denn aus Erfahrung wusste er, welchen Abstand er beim Überbringen schlechter Nachrichten einhalten musste. 

				Ian richtete sich auf, Wasser tropfte von seinem nassen Haar auf die entblößte Brust. Er war gerade im Begriff, sich den Staub und Dreck vom Arbeiten in Geordies Hütte abzuschrubben, als er sich nach Beth erkundigte. 

				Selbstverständlich war er davon ausgegangen, dass Curry ihm berichten würde, dass sie im Garten sei, das Haus erkunde oder eine Reitstunde bei Cameron nähme. Damit hatte er nun nicht gerechnet: Also, M’lord, die Sache ist so. Sie ist fort.

				»London?«, fragte Ian. »Warum?«

				Curry zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Einkaufen?«

				»Warum zum Henker sollte sie ganz nach London zum Einkaufen fahren? Warum hast du sie nicht aufgehalten?«

				»Wie hätte ich sie aufhalten können? M’lady hat ihren eigenen Kopf, jawohl, das hat sie.«

				»Zum Henker mit dir.«

				»Was hätte ich denn tun sollen?«, gellte Curry und warf Ian ein trockenes Handtuch zu. »Sie ins Verlies sperren?«

				»Ja.«

				»Sie kommt zurück, hat sie gesagt …«

				Ian schnitt ihm das Wort ab. »Sie kommt nicht zurück, du Narr. Sie ist fort, und du hast sie gehen lassen.«

				»Ruhig Blut, M’lord …«

				Ian hörte nicht mehr hin. Beth war fort, und die Leere, die sie zurückließ, schmerzte mehr als alles zuvor. 

				Curry sprang beiseite, als Ian den Toilettentisch umwarf und alle Kinkerlitzchen und Toilettenartikel auf dem Boden landeten. Der Schmerz in seiner Brust war unerträglich, so unerträglich wie das unablässige Pochen in seinen Schläfen. Mit der Faust hieb er auf den zerborstenen Tisch ein, bis seine Hände blutig waren. Beth hatte ihn in einer dunklen Stunde erlebt, eigentlich konnte er ihr nicht verdenken, dass sie geflohen war!

				Die scharlachroten Tropfen an seinen Händen erinnerten ihn an Sally Tates Blut, an das Entsetzen, als er sie tot aufgefunden hatte. Blitzschnell setzte sein Bewusstsein Beth an Sallys Stelle: Beths wunderschöne Augen, die ihn blicklos anstarrten, das Messer in ihrer Brust.

				Das könnte geschehen. Ein kalter Schauder überfiel ihn, als Angst an die Stelle der Wut trat. Indem er Beth in sein Leben gezogen hatte, hatte er sie Inspektor Fellows ausgeliefert und sie ebenso in Gefahr gebracht wie Lily Martin.

				Er stieß Currys helfende Hände von sich und stürmte an Cameron vorbei, der an der Tür aufgetaucht war, um nach dem Rechten zu sehen. 

				»Ian, wohin willst du?« Cameron holte ihn auf der Treppe ein. 

				»Nach London. Untersteh dich, Hart davon zu erzählen oder mich aufzuhalten, sonst verprügle ich dich.«

				Cameron hastete neben ihm die Treppe hinunter. »Ich komme mit.«

				Ja. Ian wusste, dass Cameron ihn im Auge behalten wollte, doch andererseits könnte sein Bruder ihm nützlich sein. Cam verstand es, mit den Fäusten umzugehen, und fürchtete sich vor nichts und niemandem. Ian nickte kurz.

				»Außerdem hat sie Daniel mitgenommen, und ich bin sicher, der macht ihr das Leben zur Hölle«, sagte Cameron.

				Daraufhin erwiderte Ian nichts. Er riss Curry, der ihnen gefolgt war, das Hemd aus der Hand und stürmte nach draußen zu den Ställen. Cameron folgte ihm auf dem Fuß.
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				Anständige Frauen gingen nicht ins East End. Anständige Frauen riskierten auch keinen Blick aus der Kutsche, sondern zogen die Vorhänge zu, wenn sie durch Shoreditch und Bethnal Green fuhren. Mrs Barrington würde sich im Grab umdrehen, aber Thomas … Thomas hätte Verständnis.

				Beths Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, als die Mietdroschke die kleine Gemeindekirche passierte, in der ihr verstorbener Mann Pfarrer gewesen war. Obgleich die Kirche rechts und links von tristen, fensterlosen Bauten eingezwängt war, bewahrte sie sich dennoch ihre Würde. Auf dem Friedhof dahinter lag Thomas begraben. Der Grabstein, der an ihn erinnerte, war nur klein, aber einen größeren hatten sich Beth und die Kirche nicht leisten können. 

				Hinter der Kirche lag auch das Pfarrhaus, in dem Beth ein hoffnungsfrohes Jahr verlebt hatte. Zwei Türen weiter stand die Baracke, die Thomas für Obdachlose errichtet hatte, damit sie vom Wetter geschützt eine warme Mahlzeit einnehmen konnten. Die Gemeinde war dagegen gewesen, deshalb hatte ihr Mann den Bau aus eigenen Mitteln finanziert, und nach seinem Tod hatte sich ein reicher Wohltäter der Sache angenommen. 

				In der Hoffnung auf Antworten betrat Beth das baufällige Gebäude, in dem es nach altem Essen und ungewaschenen Körpern roch. Hinter ihr und Katie trottete Daniel, der mit seiner hoch aufgeschossenen Gestalt die Frauen überragte, aber deutlich nervös war.

				»Sollten Sie überhaupt hier sein?«, zischte Daniel. »Mein Vater schlägt mich windelweich, wenn er erfährt, dass ich Sie in die Nähe eines leichten Mädchens gelassen habe, und weiß der Himmel, was Onkel Ian erst mit mir anstellt.«

				Eine müde junge Frau saß auf einem harten Holzstuhl, die Beine vor sich ausgestreckt, den Rock bis zu den Knien hochgeschoben. Als Beth mit raschelnden Röcken eintrat, sah sie auf, blinzelte und sprang vom Stuhl. »Ich werd verrückt, die Missus.«

				Beth ging auf die Frau zu und drückte ihre Hände. »Tag, Molly.« 

				Molly strahlte. Sie hatte braunes Haar, Stupsnase, Sommersprossen und ein herzliches Lächeln. Wie immer roch sie nach Tabak und Alkohol, der schwache Duft eines Männerparfüms hing in ihren Kleidern. 

				»Was treibt Sie denn her? Hab gehört, Sie haben ’nen Lord geheiratet und leben jetzt im Palast.«

				»Neuigkeiten verbreiten sich schnell.«

				»Was denken Sie denn? So was spricht sich rum.« Sie zwinkerte Daniel zu. »Haben Sie den dabei, damit ich einen Mann aus ihm mache?«

				Daniel lief puterrot an. »Hüten Sie Ihre Zunge.«

				»Da machst du mir aber Angst, Junge, echt.«

				Sofort trat Beth dazwischen. »Daniel, sei still. Er beschützt mich nur, Molly. Auf der Straße ist es gefährlich.«

				»Was Sie nicht sagen? Da bin ich platt. Also, was führt Sie her?«

				»Ich möchte Sie etwas fragen.«

				Beth führte Molly ein Stück von Daniel und Katie fort. Dann drückte sie ihr ein paar Geldstücke in die Hand und begann, Fragen zu stellen.

				»Ich weiß darüber nicht viel«, sagte Molly. »Alles zu etepetete für mich, aber ich hab eine Freundin, die kann ich fragen. Die hat einen ihrer Freier geheiratet, die hat jetzt ausgesorgt. Die ist selbst ein bisschen etepetete, aber auf ’ne nette Art.«

				Beth holte noch mehr Geldstücke hervor und erklärte Molly, was sie wissen wollte. Molly hörte aufmerksam zu und zwinkerte fröhlich. »Wird gemacht, Missus.« Sie verstaute das Geld sicher im Mieder. »Überlassen Sie das ruhig alles mir.«

				Der Zug nach London brauchte viel zu lange. Unfähig still zu sitzen, durchstreifte Ian den Zug. Cameron kauerte in einer Ecke, las Sportzeitungen und rauchte Zigarren. Angeekelt vom süßlichen Tabakgeruch verbrachte Ian viel Zeit mit einem der Schaffner am Ende des Zuges auf der Rampe. Hinter ihnen entfalteten sich die Gleise, doch auch die Regelmäßigkeit der Schwellen und die sanften Kurven konnten sein Gemüt nicht besänftigen. 

				Als sie endlich im Bahnhof Euston einfuhren, sprang Ian aus dem Zug, kämpfte sich durch die Menge und pfiff eine Droschke herbei. Dort drinnen wartete er dann auf Cameron und Curry und schützte sich gegen unliebsame Blicke, indem er die Vorhänge zuzog. 

				Ian wies den Kutscher an, zum Belgrave Square zu fahren, denn Beth würde bestimmt dorthin zurückgekehrt sein. Mrs Barringtons Haus war immer ein sicherer Hafen für Beth gewesen, und Beth liebte sichere Häfen. 

				Nebel wirbelte durch die Straßen, als sie den eleganten Platz erreichten, dreckiger Nebel, der frühzeitige Dunkelheit brachte. Inzwischen war Ian den hellen schottischen Sommer gewohnt, und der Nebel kam ihm ölig und schwer vor. 

				Noch ehe Curry läuten konnte, hämmerte Ian mit den Fäusten gegen die Tür. Er hämmerte so lange, bis ein uralter Butler die Tür einen Spaltbreit öffnete und sich krächzend nach ihrem Ansinnen erkundigte. 

				Ian zwängte die Tür auf. »Wo ist sie?«

				Erschreckt wich der Butler vor ihm zurück. »Ausgegangen. Darf ich fragen, wer Sie sind?«

				Cameron hielt die Tür fest, bevor der Butler sie schließen konnte, und Curry folgte mit dem Gepäck. 

				»Das ist ihr Ehemann«, sagte Cameron. »Wohin ist sie denn ausgegangen?«

				Der alte Mann musste den Kopf bis in den Nacken recken, um zu den Besuchern aufzuschauen. »Ich habe Sie East End sagen hören. Dort wimmelt es nur so vor Dieben und Mördern, Mylord, und sie hat doch nur den Jungen dabei.«

				»Daniel?« Cameron brüllte vor Lachen. »Die Ärmste, wir müssen sie suchen.«

				Ian war schon aus dem Haus gestürzt. Hinter der Droschke, mit der die Brüder gekommen waren, kam eine zweite zum Halten, und noch bevor sie ganz stand, kam Daniels schlaksige Gestalt zum Vorschein. Bei Ians Anblick machte sich Bestürzung auf seinem schmalen Gesicht breit. 

				Ian drängte sich an ihm vorbei, griff ins Innere der Kutsche nach Beth. Er hörte sie etwas von Fahrgeld sagen, aber das konnte genauso gut Curry erledigen. Ihm gefiel nicht, wie der Nebel sie einzuhüllen drohte, also hob er sie kurz entschlossen aus der Kutsche. 

				»Ian«, setzte sie an. »Was werden die Nachbarn sagen?«

				Um die Nachbarn scherte er sich herzlich wenig. Den Arm fest um ihre Taille geschlungen brachte er sie ins Haus.

				In Mrs Barringtons Haus roch es alt und muffig. Der strenge Geruch schien Beths frischen Lavendelduft zu verschlucken, als wolle das Haus sie zurück in die Plackerei zwingen. 

				»Wenn du mich ins Schlafzimmer verschleppen willst«, sagte Beth, als sie den obersten Treppenabsatz erreicht hatten, »solltest du mich vielleicht fragen, wo es ist.«

				Auch das war ihm gleichgültig, dennoch ließ er sich willig von ihr leiten. Die Kammer, zu der sie ihn führte, war klein, und auf der Tapete prangten monströse Stiefmütterchen. Mehr als ein großes Himmelbett, eine Frisierkommode und ein Holzstuhl hatten darin nicht Platz. Die schweren Vorhänge hielten auch noch den winzigsten Strahl Londoner Tageslicht fern. Das Zischen der Gaslichter und der Modergeruch, den sie verströmten, vervollständigte das düstere Bild. 

				»Das ist eine Kammer für Dienstboten«, knurrte Ian.

				»Ich gehörte ja auch zum Personal. Eine Gesellschafterin hat wie eine Gouvernante keine klare Stellung im Haus. Sie gehört weder zum Gesinde noch zur Familie.«

				Ian verlor den Faden. Er drehte den Schlüssel unter dem Porzellantürgriff um. »Der Butler sagte, du warst im East End.«

				»War ich auch. Ich habe Nachforschungen angestellt.«

				»Worüber?«

				»Worüber meinst du wohl, liebster Ian?« Beth nahm den Seidenschal ab, den sie sich zum Schutz gegen den Nebel umgebunden hatte, und legte ihre Handschuhe ab. 

				»Du hast Fellows telegrafiert.«

				Flammende Röte schoss ihr ins Gesicht. »Ja, ich …«

				»Ich habe dich doch gebeten, diese Sache auf sich beruhen zu lassen. Fellows ist nicht zu trauen.«

				»Ich wollte herausbekommen, was er alles weiß. Vielleicht ist er auf etwas gestoßen, das dir entgangen ist.«

				Die Wut lag ihm wie Staub auf der Zunge. »Du hast ihn gesehen? Dich mit ihm getroffen?«

				»Ja, er ist hier gewesen.«

				»Hier, in diesem Haus?«

				»Du willst mir ja nichts erzählen. Was blieb mir denn anderes übrig?«

				»Begreifst du es denn nicht? Wenn du zu viel weißt, kann ich dich nicht mehr beschützen. Dann wirst du womöglich verschleppt oder gehängt.«

				»Warum sollte man mich hängen, wenn doch Stephenson oder Mrs Palmer den Mord …« Sie verstummte und starrte mit unbewegter Miene vor sich hin. 

				Ian konnte keine Gesichter deuten. Instinktiv erkannten andere die Anzeichen von Wut und Angst, Freude oder Kummer im Mienenspiel. Doch Ian hatte keine Ahnung, warum Menschen plötzlich in Lachen oder in Tränen ausbrachen.

				Jetzt packte er Beth bei den Schultern und schüttelte sie. »Was denkst du? Sag es mir. Ich weiß es nicht.«

				Mit großen blauen Augen schaute sie zu ihm auf. »Oh, Ian.« Statt sich vor ihm zu fürchten, legte sie die Hände sanft auf seine Arme. »Du glaubst, Hart hätte es getan, nicht wahr?«

				Ian schüttelte den Kopf. Er schloss die Augen und schüttelte unentwegt den Kopf, dabei hielt er sich an Beth fest, als würde er ansonsten fortgerissen. »Nein.« Das Wort hallte durch die Kammer, und er sagte es wieder. Und wieder. Und wieder.

				»Ian.«

				Unter Mühen riss er sich zusammen, hielt aber die Augen nach wie vor geschlossen. 

				»Warum glaubst du das?« Beths Stimme umschmeichelte ihn wie eine Daunendecke. »Sag es mir.«

				Ian öffnete die Augen, und der Schmerz der vergangenen fünf Jahre drohte ihn zu überwältigen. Sally hatte sich gebrüstet, Dinge über Hart zu wissen, die ihn ruinieren und seine politische Laufbahn ein für alle Mal beenden könnten. Und Hart liebte die Politik, aus welchen Gründen auch immer. Da Sally nicht aufhören konnte, davon zu reden, wie sie Hart erpressen wollte, hatte sich Ian mitten im Geschlechtsakt zurückgezogen, hatte seine Sachen genommen und war gegangen. In ihm war Wut aufgestiegen, und er hatte gewusst, dass er gehen musste.

				Als er Hart nirgends im Haus finden konnte, hatte er sich auf die Suche nach Whiskey begeben, um sich zu beruhigen. Nachdem er wieder klar denken konnte, war er zu Sallys Zimmer zurückgekehrt. »Als ich die Tür öffnete, saß Hart mit Sally auf dem Diwan.« 

				Und ohne dass Ian es verhindern konnte, stiegen Bilder in ihm auf, ein jedes so kalt und klar wie in jener Nacht: Hart und Sally. Sie hatte ihre nackten Glieder um ihn geschlungen, und in ihre Lustschreie hatte sich die Angst geschlichen. 

				»Hart nahm ihr ein Messer ab, ich weiß nicht, was sie damit wollte. Sie beschimpfte ihn. Er warf das Messer fort. Dann drückte er ihr die Kehle zu, bis sie still war, und dann lachte sie. Ich möchte dir diese Dinge nicht erzählen.«

				»Aber …« Beth legte die Stirn in Falten. »Sally wurde doch nicht auch noch gewürgt, oder? Niemand hat Würgemale am Hals erwähnt.«

				Ian schüttelte den Kopf. »Hart hat damals … Du würdest die Bedingungen nicht verstehen. Ihm gehörte das Haus. Mrs Palmer und ihre Frauen waren sein Besitz.«

				»Er kann doch keine Frauen besitzen. Wir sind in England.« 

				Ian hätte beinahe aufgelacht. »Sie haben ihm gehorcht. Taten es gern. Er war alles für sie, ihr Herr und Gebieter.«

				Auf einmal glättete sich ihre Stirn. »Oh.« Die Silbe war kurz und bedeutungsschwer.

				»Hart hat es vor seiner Hochzeit getan, dann hat er aufgehört. Nach dem Tod seiner Frau hat er wieder damit angefangen. Er war sehr diskret, aber wir wussten es natürlich. Um seinen Kummer zu vergessen, hat er sie gebraucht.«

				»Um Himmels willen, andere müssen sich auch mit Trauerbroschen und Trauerflor bescheiden«, sagte Beth. »Aber warum sollte er Sally Tate strangulieren?«

				Ian legte die Hand über Beths Luftröhre. »Wenn man die Luft abdrückt, ist der Höhepunkt intensiver. Deshalb hat er sie gewürgt.«

				Beth riss die Augen auf. »Wie … außerordentlich aufschlussreich.«

				»Und gefährlich.« Ian nahm die Hand von ihrer Gurgel. »Hart kennt sich damit aus und weiß, wann er aufhören muss.«

				»Du hast ihn dabei beobachtet«, sagte Beth langsam. »Aber du hast nicht gesehen, wie er sie getötet hat?«

				»Ich bin sofort wieder gegangen. Denn ich wusste, wenn jemand Sally davon abbringen kann, Hart zu erpressen, dann nur er selbst. Eigentlich wollte ich nach Hause fahren, aber ich hatte meine Uhr auf Sallys Nachttisch liegen lassen. Unten im Salon fand ich eine Karaffe mit Whiskey, den ich unterdessen trank. Später habe ich dann Hart aus dem Haus eilen und in seine Kutsche springen sehen. Daraufhin bin ich hoch, um die Uhr zu holen, und da habe ich Sally gefunden. Tot.«

				»Oh …« Beth verstummte und biss sich auf die Lippen. »Was hat Hart gesagt, was geschehen ist?«

				Für ihn kam es einem Wunder gleich, dass sie noch immer vor ihm stand und in ihrer ruhigen Art mit ihm sprach. Bei all seinen Enthüllungen hätte er es ihr nicht verübelt, wenn sie angeekelt davongelaufen oder in Ohnmacht gefallen wäre. Doch sie blieb, ein fester Anker im reißenden Strom seines Lebens.

				»Nachdem er Sally dazu gebracht hat, sich seinen Wünschen zu beugen, hat er angeblich das Zimmer verlassen und sich von seinem Kammerdiener in einem Nebenzimmer waschen und ankleiden lassen. Als er Sally beim Zurückkommen tot auffand, verließ er Hals über Kopf das Haus. Er behauptet, mich im Salon nicht gesehen zu haben, ansonsten hätte er darauf bestanden, dass ich mitkomme. Wegen seiner politischen Karriere konnte er es sich nicht leisten, von der Polizei dort angetroffen zu werden.« Ian schüttelte den Kopf. »Ich glaube ihm nicht. Wenn er sie nicht getötet hätte, wäre er nicht davongelaufen. Dann hätte er das ganze Haus auseinandergenommen, um den Schuldigen zu finden.«

				»Möglich«, sagte Beth mit ihrer ruhigen, sicheren Stimme. »Wenn ich Hart nicht kennengelernt hätte, wäre ich wohl auch der Ansicht, er hat sie getötet und dann das Weite gesucht. Doch ich habe ihn kennengelernt, und eines weiß ich sicher: Hätte er vorgehabt, Sally zu töten, dann hätte er dafür gesorgt, dass du weit weg bist. Auf jeden Fall hätte er alles getan, dich herauszuhalten. Deshalb kann es Hart keinesfalls gewesen sein.«

				»Ich weiß, was ich gesehen habe.«

				»Ja.« Beth drehte ihm den Rücken zu und ging ein paar Schritte, um nachzudenken. »Und die Polizei würde genauso denken wie du, ebenso die Geschworenen und der Richter. Aber die kennen Hart nicht. Nie würde er riskieren, dass du ins Gefängnis oder zurück in die Heilanstalt gebracht wirst. Er will nicht, dass du jemals wieder eingesperrt wirst.«

				»Weil er mich und mein verfluchtes Gedächtnis braucht.«

				»Nein, weil er dich liebt.«

				Beth war rückhaltlos naiv. Obwohl sie sich in den Londoner Slums auskannte, selbst bettelarm und verzweifelt gewesen war, glaubte sie immer noch an das Gute im Menschen, das Gute in den MacKenzies. Nicht zu fassen!

				»Hart kennt keine Skrupel«, sagte Ian. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht lieben kann. Hart kann es ebenso wenig, nur dass er sich darum keine Gedanken macht. Er schreckt vor nichts zurück, nicht einmal vor einem Mord, selbst wenn einer seiner Brüder den Preis dafür zahlen muss.«

				Beth schüttelte den Kopf, ihr Haar glänzte im Licht der Gaslampen. »Du musst dich irren.«

				Ian lachte unbarmherzig. »Wir tun uns alle mit der Liebe schwer. Ich habe dir doch gesagt, dass wir nur Unglück bringen.«

				»Ian, hast du in all den Jahren nicht einmal überlegt, wer es sonst noch gewesen sein könnte? Denk dir Hart einmal weg.«

				»Natürlich habe ich das«, entgegnete Ian gereizt. Mit der Hand fuhr er sich durchs Haar. »Ich habe alle möglichen Szenarien von vorne bis hinten durchgespielt. Dabei habe ich die anderen Männer, Mrs Palmer, die Mädchen und selbst einen Einbrecher in Betracht gezogen. Eine Zeitlang habe ich sogar gefürchtet, ich könnte es gewesen sein, aber ich kann mich an nichts erinnern.«

				»Was ist mit Lily Martin? Warum hast du sie in Covent Garden versteckt?«

				»Sie hatte auch ins Zimmer geschaut und Hart und Sally zusammen gesehen. Sie hat mir geschworen, nicht gesehen zu haben, dass Hart Sally erstochen hat, aber ich wusste nicht, ob sie eventuell log. Ich wollte nicht riskieren, dass sie der Polizei gegenüber irgendetwas sagt, also habe ich Curry geschickt, um sie vorher aus dem Weg zu schaffen. Doch ich habe sie nicht gut genug versteckt.«

				»Glaubst du im Ernst, dass Hart sie vor ein paar Wochen entdeckt und umgebracht hat?«

				»Ja.«

				Wieder ging Beth im Zimmer hin und her. »Du liebe Güte, was für ein Schlamassel.«

				»Das muss es nicht sein. Wenn Fellows aufhört, seine Nase in unsere Angelegenheiten zu stecken, können wir weitermachen wie zuvor.«

				»Nein, das könnt ihr nicht.« Beth kam auf ihn zu. »Es zerreißt dich. Und es zerreißt auch Hart und den Rest eurer Familie. Alles, was du sagst, ergibt zwar einen Sinn, aber es muss noch eine andere Erklärung geben. Hart glaubt, du hättest es getan. Darum ist er auch aus dem Haus gestürzt, um nach dir zu suchen – um sicherzugehen, dass du fort warst und es nicht getan haben konntest. Stell dir nur seinen Schreck vor, als er erfuhr, dass du zum Zeitpunkt des Mordes noch im Haus warst.«

				Ian blinzelte und begegnete kurz ihrem Blick. Er liebte ihre Augen, die so blau waren, dass er sich darin verlieren wollte. 

				Er senkte den Blick. »Weil er mich für verrückt hält? Er hält mich zwar für verrückt, aber du irrst dich hier.«

				»Warum seid ihr MacKenzies nur so stur? Der Mörder muss in Sallys Zimmer eingedrungen sein und sie umgebracht haben, während Hart und sein Kammerdiener mit Ankleiden beschäftigt waren. Hart mag ja skrupellos sein, aber jemand anders ist noch viel skrupelloser gewesen.«

				Ein Gespinst aus Erinnerungen schloss ihn ein. Erinnerungen, gegen die er schon seit zwei Jahrzehnten vergebens ankämpfte. Das Bild von Harts Händen um Sallys Hals wurde von einem anderen Bild überlagert. »Ich glaube, dass Hart es war, weil er mich so an Vater erinnert.«

				»An deinen Vater? Er sieht ihm ein wenig ähnlich, aber …«

				Längst hörte er Beths Worte nicht mehr. Das Entsetzen, das er als Neunjähriger erlebt hatte, packte ihn wieder. Erinnerungen, wie er hinter Vaters Schreibtisch kauerte, als seine Eltern hereinkamen. Wie immer hatten sie einander angeschrien, und Ian würde gewiss bestraft werden, würde man ihn entdecken.

				Seine Mutter stürzte auf den Vater zu, wollte ihm das Gesicht zerkratzen, doch der legte seine Hände um ihren Hals. Der Herzog hatte fest zugedrückt und sie dann so lange geschüttelt, bis alles Leben aus ihr gewichen war.

				Ians bildschöne Mutter war auf dem Boden zusammengebrochen, hatte reglos dagelegen, während der Vater über ihr stand, das Gesicht grau vor Entsetzen.

				Dann kam der schreckliche Moment, in dem der Vater ihn hinter dem Schreibtisch entdeckte. Ian war starr vor Schreck, als der Vater auf ihn zustürmte, ihn hochnahm und genauso schüttelte wie die Mutter.

				Zu niemandem ein Wort. Haben wir uns verstanden? Sie ist unglücklich gestürzt, das ist geschehen. Du musst lügen. Hast du mich verstanden?

				Immer heftiger wurde er vom Vater geschüttelt. Verdammter Bengel, warum siehst du mich nicht an, wenn ich mit dir rede?

				Ian wurde in sein Zimmer gesperrt, und am nächsten Morgen in eine Kutsche verfrachtet, die ihn nach London brachte, um ihn offiziell für verrückt erklären zu lassen. Zwei Wochen hatte es gedauert, bis Ian endlich verstanden hatte, dass er nicht wieder nach Hause durfte und in der Anstalt bleiben müsste. Für immer.

				Beth strich ihm über die Wange. »Ian?«

				»Er hat sie umgebracht«, sagte Ian. »Nicht mit Absicht. Aber er hatte Wutanfälle wie ich manchmal.«

				»Meinst du Hart?«

				Ian schüttelte den Kopf. »Meinen Vater. Er hat meiner Mutter mit bloßen Händen das Genick gebrochen. Danach hat er behauptet, sie sei über den Teppich gestolpert und tödlich gestürzt. Meine Brüder glaubten ihm nicht, doch mich konnten sie ja schlecht fragen, oder? Ich war ja weggesperrt und für verrückt erklärt worden, damit ich niemandem von Vaters Tat erzählte.«

				Beth schlang die Arme um ihn und bettete ihren Kopf an seine Brust. »Oh, Ian. Es tut mir ja so schrecklich leid.«

				Ian presste sie einen Moment an sich, genoss ihre Wärme. Insgeheim fürchtete er, eines Tages den Verstand zu verlieren und die Hände um den Hals der Frau zu legen, die er liebte, fürchtete, dass er sie erdrosseln würde. Beth vertraute ihm, und eher würde er sterben, als ihr etwas anzutun.

				Beth hob den Kopf, ihre Augen waren tränennass, er küsste ihre Stirn. »Hart ist skrupellos wie Vater. Zwar bekommt er keine Tobsuchtsanfälle, aber er hat kein Herz.«

				»Ich glaube nach wie vor, dass du dich in ihm täuschst. Nach Sallys Tod hat er dich nach Schottland geschickt, um dich zu beschützen, nicht um dich ruhigzustellen.«

				Ian warf einen verzweifelten Blick an die Decke, bevor er Beth bei den Schultern nahm und sie gegen das Bett schob. »Ich kann dich vor Hart beschützen, aber nur, wenn du jetzt aufhörst. Vergiss High Holborn und sprich nie wieder mit Inspektor Fellows. Er vernichtet dich, um zu bekommen, was er will, und Hart ebenso.«

				Gequält sah Beth ihn an. »Ich soll den Rest meines Lebens mitansehen, wie du leidest? Weil du glaubst, dein Bruder hätte eine Frau umgebracht? Wäre es da nicht ratsamer, herauszufinden, was wirklich geschehen ist?«

				»Nein.«

				Tränen standen ihr in den Augen, und sie wich seinem Blick aus. »Ich möchte dir helfen.«

				»Du hilfst mir, indem du nie wieder mit Fellows ein Wort wechselst. Und stell keine weiteren Nachforschungen an, lass den Fall auf sich beruhen. Versprich es mir.«

				Eine Weile schwieg Beth, schließlich sagte sie seufzend: »Mrs Barrington hat immer gesagt, Neugier sei mein schlimmstes Laster.«

				»Ich beschütze dich, meine Beth, das verspreche ich dir.«

				»Also gut«, flüsterte sie. »Ich lasse es auf sich beruhen.«

				Alle Spannung wich aus seinem Körper. Er nahm Beth in den Arm und drückte sie fest. »Danke.« Er küsste ihr Haupt. »Danke.«

				Sie reckte ihm die Lippen entgegen, und er küsste sie. Es weckte keinen Argwohn bei ihm, dass sie so schnell nachgegeben hatte.
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				Als Beth viele Stunden später erwachte, lag Ian schlafend neben ihr. Im schwachen Schein der Lampe glänzte sein nackter Körper vom Schweiß ihres leidenschaftlichen Liebesspiels. Beim Höhepunkt war er kurz, ganz kurz davor gewesen, sie direkt anzuschauen, aber dann hatte er die Augen im letzten Moment doch noch geschlossen. Nun schlief er tief und fest, während Beth die Sorgen umtrieben.

				Ian wollte die Wahrheit vielleicht nicht hören, aber an der Tatsache, dass Sally Tate und Lily Martin ihr Leben verloren hatten, war nun einmal nicht zu rütteln. Beth kannte selbst genügend leichte Mädchen, um zu wissen, dass ihr Leben oft kurz war und brutal endete, sofern sie nicht gerade einen reichen Beschützer fanden. Gerieten sie an den falschen Freier, konnte es passieren, dass sie bewusstlos geprügelt oder – im schlimmsten Fall – getötet wurden, ohne dass es eine Menschenseele kümmerte. Sie waren eben nur Huren.

				Selbst Mädchen, die in einem vornehmen Bordell Unterschlupf fanden, konnten wieder auf der Straße landen, wenn ihre Schönheit eines Tages verblasste. Mit einem Beschützer waren die Mädchen besser dran, aber natürlich nur, wenn der nicht zu grob mit ihnen umging.

				Nur der Gnade Gottes und der Güte von Thomas Ackerley und Mrs Barrington hatte Beth es zu verdanken, dass sie nicht auch so ein Mädchen geworden war. 

				Fellows war es gleichgültig, dass die beiden Frauen gestorben waren, er wollte nur Rache an den MacKenzies nehmen. Ian litt darunter, dass Sally, Lily und seine Mutter gestorben waren, doch in erster Linie wollte er seinen Bruder beschützen. Den Bruder, der ihn aus der Hölle gerettet hatte.

				Beth knirschte mit den Zähnen. Verflucht sei der verstorbene Herzog, dass er den Sohn hatte wegsperren lassen, weil er etwas gesehen hatte, was er nicht hätte sehen sollen. Verflucht sei auch Hart, dass er Ian in seine Machtspiele verstrickte. Und Ian für seine ewige Dankbarkeit gegenüber Hart. 

				Anfangs hatte Beth nicht begreifen können, warum Isabella Mac verlassen hatte, da sie ihn doch so augenscheinlich liebte. Nun verstand sie es besser. Beth hatte keine Ahnung, was genau Mac getan hatte, um Isabella so aufzubringen, andererseits war auch er ein sturköpfiger MacKenzie. Reichte das etwa nicht? Dagegen hatte eine süße Debütantin wie Isabella nicht die geringste Chance gehabt.

				Beth stand auf und zog sich an. Bei Mrs Barrington hatte sie gelernt, sich schlicht und zügig anzukleiden, da sie sich Tag und Nacht um die alte Dame hatte kümmern müssen. 

				Ian schlief weiter. Er lag vollkommen entspannt auf dem Bauch, die Augen geschlossen. Weich strich das Licht der Lampe über seinen festen Hintern, den Rücken und die kräftigen Schultern. Er war ein großer und schöner Mann, so stark und doch so verletzlich. Hart hatte ihn so beschrieben. Und hatte dennoch vor ihm klein beigegeben.

				Ich liebe dich, Ian MacKenzie. Ihr blutete das Herz. 

				Still verließ sie die Kammer und ging nach unten. Sie sah sich nach allen Seiten um, bevor sie am Ende der Halle durch eine Tür ins Dienstbotentreppenhaus verschwand. 

				Die Köchin war emsig bei der Arbeit und räumte die Reste des Abendessens fort, das sie für Cameron und Daniel gekocht hatte. Als Beth die warme Küche betrat, strahlte die Köchin wie in alten Zeiten.

				»Schön, wenn jemand so mit Appetit isst«, sagte die Köchin. »Alles ham se aufgegessen und dann noch Nachschlag verlangt. Mehr kann man sich als Köchin nicht wünschen. Und Sie sind noch nicht einmal zum Essen heruntergekommen. Soll ich Ihnen ’nen Teller aufwärmen?«

				»Nein, vielen Dank, Mrs Donnelly. Ich bin auf der Suche nach Katie.«

				»Sie sind jetzt die Dame des Hauses. Warum ham Se nich geklingelt?«

				»Haben Sie sie gesehen?«, fragte Beth ungeduldig. 

				»Sitzt auf der Treppe zur Spülküche.« Die Köchin machte ein abschätziges Gesicht. »Mit einer, die nich viel besser is. So was lass ich nich in meine Küche.«

				Beths Herz machte einen freudigen Sprung. »Schon gut. Ich nehme mich ihrer ein wenig an.«

				»Sie haben ein viel zu weiches Herz, ja, ja. Katie is so schlecht nich, aber die da is ein ausgemachtes Luder und hält sich auch noch für ’ne feine Dame. Um die müssen Sie sich nicht kümmern.«

				Daraufhin verschwand Beth wortlos durch die Waschküche zur Treppe, die zur Straße hinaufführte. Katie saß auf den Stufen, ihr Gesicht glühte vor Zorn. »Hier ist sie!«

				»Danke, Katie. Du kannst jetzt gehen.«

				»Den Teufel werde ich tun. Der traue ich nicht über den Weg, mit der lass ich Sie bestimmt nicht allein.«

				Die fragliche Dame trug die Nase, die zudem spitz und üppig gepudert war, tatsächlich recht hoch. Überhaupt hatte sie mit Puder nicht gespart, auch nicht mit Rouge. An Hals und Ohren glitzerten Diamanten. Die junge Frau war nicht unbedingt eine Schönheit, verfügte aber über sinnliche Reize, derer sie sich überaus bewusst war. Ihre roten Lippen verzogen sich beim Anblick von Beths schlichtem Kleid zu einem abschätzigen Lächeln.

				»Molly sagt, Sie sind ’ne Herzogin, aber ich hab’s nicht geglaubt.«

				»Reißen Sie sich gefälligst zusammen«, keifte Katie. »Sie ist eine Dame.«

				»Still, Katie. Wie heißen Sie, bitte?«

				»Sylvia. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«

				»Freut mich sehr, Sylvia. Verzeihen Sie, dass ich Sie habe herbitten lassen, aber ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«

				»Hier, auf der Hintertreppe? Die biestige Köchin wollt mich nich mal in die Küche lassen. Ich will in’n Salon, und Ihre Mädchen soll’n mich bedienen, sonst sag ich nix.«

				»Hüten Sie Ihre Zunge«, fauchte Katie. »Sie gehören nicht in den Salon von Madame. Wir bleiben hier auf der Treppe, damit niemand sie zusammen sieht.«

				Beschwichtigend hob Beth die Hände. »Hört auf, ihr Streithähne. Es dauert auch nur ein paar Minuten, Sylvia, und ich weiß, dass Sie genau die Richtige sind. Ich kann mir denken, dass Sie eine Menge wissen.«

				Ob der plumpen Schmeicheleien plusterte Sylvia sich noch mehr auf. »Sie haben nach dem Haus auf der High Holborn gefragt. Darüber weiß ich alles und auch über die alte Schachtel, die es führt. Was woll’n Sie wissen?«

				»Alles.«

				Auf ihr Nachfragen bestätigte Sylvia, was Beth schon von Fellows wusste: Mrs Palmer war Harts Mätresse gewesen, und er hatte das Haus auf der High Holborn für sie gekauft. 

				»Sie hat ihn kennengelernt, als er noch auf die Universität ging, und da war sie schon nicht mehr die Jüngste«, sagte Sylvia. »Nie hat jemand ’nen Mann so geliebt wie Angelina Palmer ihr’n Hart. Für Hart hätte sie alles getan, selbst in ihre eigenen Schuhe gepinkelt, wenn er es gewollt hätte.«

				»Aber später hat er das Haus an sie verkauft«, sagte Beth. »Daraus habe ich geschlossen, dass sie nicht mehr seine Mätresse war.«

				»Ha, der Herzog hat ihr den Laufpass gegeben, und da hat sie dann angefangen, eigene Geschäfte zu machen, wenn Sie wissen, was ich meine. War gar nicht so übel, als ich da war, aber Mrs Palmer und ich waren uns nie ganz grün. Und als sich dann was Besseres bot, bin ich nix wie weg.« Liebevoll betrachtete sie ihre Diamantringe.

				»Dann ist die Beziehung zwischen den beiden also beendet«, sagte Beth.

				»Vielleicht von seiner Seite, aber von ihrer bestimmt nicht. Der Herzog wurde immer arroganter, stand ja auch mit der Königin auf Du und Du. Da brauchte er ’ne junge, schöne Frau, keine alte Schachtel, die er schon ewig hatte. Ich wär ja fuchsteufelswild geworden, aber Mutter Palmer war immer verständnisvoll. Hat ihn abgöttisch geliebt, auch wenn er ihr das Herz gebrochen hat. Wenn eine von uns auch nur ein Wort gegen ihn gesagt hat, haben wir eins hinter die Ohren gekriegt.«

				Gedankenvoll starrte Beth auf das eiserne Treppengeländer. »Sie würde also alles für den Herzog tun?«

				»Und ob. Sie himmelt ihn an wie ’n Schulmädchen, auch wenn sie schon fünfzig ist, wenn das mal reicht.«

				In Beths Kopf wirbelten die Gedanken umher. Könnte Mrs Palmer von Sallys Erpressungsabsichten gewusst haben? Hatte sie daraufhin vielleicht den Entschluss gefasst, Sally für immer zum Schweigen zu bringen? Aber warum hatte sie dann nicht abgewartet, bis Ian gegangen war und somit keiner der MacKenzies in Verdacht geriet? War es ihr womöglich gleich, wer für das Verbrechen gehängt wurde, solange es nur nicht Hart war? Beth konnte es kaum abwarten, Mrs Palmer zu befragen.

				»Wann haben Sie in dem Haus gearbeitet, Sylvia?«

				»Och, vielleicht vor sechs oder sieben Jahren.«

				»Kannten Sie Sally Tate?«

				»Die Hexe? Kein Wunder, dass man die umgebracht hat.«

				»Waren Sie zur Zeit des Mordes dort?«

				»Nein, da war ich schon weg. Aber ich hab mir alles haarklein erzählen lassen. Sally hat’s verdient, glauben Sie mir. Die hat die Männer immer hingehalten, aber eigentlich hat sie sie gehasst. Und wie gewieft die war! Die hat den Freiern alles Geld aus der Tasche gezogen. Ständig ist sie mit Mutter Palmer aneinandergeraten, weil sie die Einnahmen nicht teilen wollte. Die hatte ihr eigenes Feinsliebchen, baute Luftschlösser, in denen sie mit ihr für immer und ewig leben wollte.«

				Katie funkelte sie empört an. »Wie abscheulich! Madame, Sie sollten sich solch ein Gerede nicht anhören.«

				Doch Sylvia zuckte nur mit den Achseln. »Irgendwann haben sie die Männer und ihr Gegrabsche eben satt. Manche jedenfalls. Ich nicht, da lob ich mir doch lieber einen stattlichen Mann.«

				»Ja, ja«, sagte Beth ungeduldig. »Wer war denn Sallys Geliebte? Kannten Sie die Frau?«

				»Es war eins der Mädchen, das dort wohnte. Wie die Turteltauben haben sie sich ins Schlafzimmer eingeschlossen. Sally hat dem Mädchen versprochen, mit ihr aufs Land zu ziehen und Rosen zu züchten und solchen Unsinn. Aber das wär wohl schlecht möglich gewesen, oder? Zeigen Sie mir mal die Dörfler, die zwei Huren ein Haus vermieten – wenn die zudem noch ein Liebespaar sind.« Sylvia tippte sich auf die Lippe. »Wie hieß die noch gleich? Ah, ich hab’s. Lily. Denn Sally hat immer gesagt, sie würden Lilien am Teich haben, wegen dem Namen. Diese albernen Gänse.«

				»Lily Martin?«, fragte Beth scharf.

				»Ja, so hieß sie. Lily Martin. Was ist jetzt mit meinem Geld, Mylady? Ich bin den ganzen Weg hergekommen, und es ist feucht hier, mein Seidenkleid wird hin sein.«

				Ian erwachte, als die kleine Uhr auf dem Nachtschrank zehn schlug. Er räkelte sich wohlig und rollte auf die Seite, um Beth zu umarmen. 

				Doch das Bett neben ihm war leer. 

				Enttäuscht schlug er die Augen auf. Vielleicht holte sie auch nur etwas zu essen. Sie musste hungrig sein.

				Ian rieb sich über das Gesicht, versuchte, nicht mehr an den Streit zu denken. Ungewollt hatte er ihr Dinge über sich und seine grässliche Familie anvertraut, die er eigentlich hatte für sich behalten wollen. Doch zumindest hatte er sie damit zur Einsicht gebracht.

				Ian schwang sich aus dem Bett. Er wollte nicht abwarten, bis sie zurückkam; er brauchte sie jetzt gleich. Wenn er sie gefunden hätte, würde er Curry bitten, ihnen Essen hochzubringen. Dann sollte sich Beth auf seinen Schoß setzen, und er würde sie füttern. In Kilmorgan hatte es ihnen viel Freude gemacht, warum also nicht hier?

				Ian zog Hemd und Hose an und erinnerte sich, wie Beth ihn vor ein paar Stunden ausgezogen hatte. Sanft war sie dabei vorgegangen, während er in seinem glühenden Begehren ungeduldig war. 

				Ian zog sich die knöchelhohen Stiefel an und fuhr sich mit der Hand noch einmal durchs zerzauste Haar, bevor er zur Tür ging. Er drehte den Porzellanknauf.

				Nichts tat sich.

				Er rüttelte am Knauf und drückte gegen die Tür, vergebens. Mit klopfendem Herzen ging Ian in die Hocke und spähte durchs Schlüsselloch. 

				Doch der Schlüssel steckte nicht von außen, jemand hatte die Tür verriegelt und den Schlüssel mitgenommen. 

				Furcht ergriff ihn. Eingesperrt, gefangen, es gab kein Entkommen, bitte aufmachen, bitte, bitte. Ich will auch artig sein …

				Ian holte tief Luft, versuchte die lähmende Angst abzuschütteln. Dachte an etwas Schönes, an Beth, an ihre Küsse, wie es sich anfühlte, in sie einzudringen …

				Beth.

				Durchs Schlüsselloch rief er: »Beth?«

				Stille. Von draußen hörte er den Straßenlärm, doch im Haus selbst war kein Ton zu vernehmen. Er riss am Klingelzug neben dem Bett und ging dann zurück zur Tür. 

				»Curry!«, brüllte er. Er hämmerte gegen das schwere Holz. »Curry, verdammt!«

				Keine Antwort.

				Ian lief zum Fenster und zerrte die Vorhänge beiseite. Nebel waberte um die Straßenlaternen. Unten herrschte ein reger Kutschbetrieb, der Nebel schien das Klappern der Hufe und das Rattern der Räder noch zu verstärken. 

				Vom Flur her waren jetzt Schritte zu hören, dann ertönte Currys Stimme. »M’lord? Sind Sie da drinnen?«

				»Natürlich bin ich hier drinnen. Sie hat abgeschlossen. Hol mir den Schlüssel.«

				Curry klang beunruhigt. »Wie geht es Ihnen?«

				»Bring mir den verflixten Schlüssel.«

				»Dann geht es Ihnen also gut.« Die Schritte entfernten sich. 

				Neue Ängste überfielen Ian, diesmal hatten sie nichts damit zu tun, in einem kleinen Raum eingesperrt zu sein. Beth war irgendwohin gegangen und hatte verhindern wollen, dass er sie davon abhielt. Warum zum Teufel hörte sie nicht auf ihn?

				Sie wird Inspektor Fellows aufgesucht haben oder die Männer, die in jener Nacht vor fünf Jahren in dem Haus zugegen waren. Oder womöglich ist sie in die High Holborn gefahren, um mit Mrs Palmer zu reden. Zum Henker.

				»Curry!« Er schlug gegen die Tür.

				»Behalten Sie Ihr Hemd an. Wir suchen nach dem Schlüssel.«

				Ian wurde immer ungeduldiger, warum dauerte es nur so lange!

				Auf der anderen Seite hörte er Curry fluchen und grummeln.

				Endlich wurde ein Schlüssel ins Schloss gesteckt und herumgedreht. Ian riss die Tür auf.

				Curry, Cameron und Daniel standen vor ihm, flankiert von einem tattrigen Butler, einer fülligen Köchin und zwei verängstigten Dienstmädchen.

				»Wo ist Beth?«, verlangte er zu wissen.

				»Ich weiß es nicht, Mylord.« Die Köchin verschränkte die Arme vor ihrer üppigen Brust. »Sie trifft sich mit dem widerwärtigsten Gesindel, weil sie ein viel zu großes Herz hat. Können diese Leute nicht arbeiten? Das tät mich mal interessieren.«

				Ihre Worte sagten ihm nichts, dennoch wusste Ian, dass sie wichtig waren. »Wovon reden Sie? Welche Leute?«

				»Mrs Ackerley ist eine Wohltäterin. Hilft den Huren Babylons. Eine kam sogar in meine Küche, stellen Sie sich das vor! Und nun sind Ihre Ladyschaft und Katie fort. In einer Droschke.«

				»Wohin?«

				»Woher soll ich das wissen?«

				Ian strafte sie mit seinem Blick, woraufhin die Köchin kleinlaut stammelte: »Tut mir leid, Eure Lordschaft. Ich weiß es wirklich nicht.«

				»Irgendjemand muss sie doch gesehen haben«, knurrte Cameron. »Wir fragen die Leute auf der Straße, ob sie gehört haben, wie sie dem Kutscher Anweisung gegeben hat.«

				»Ich weiß, wo sie hin ist«, sagte Ian grimmig. Verdammt noch mal. »Curry, ruf mir eine Droschke. Auf der Stelle.«

				Er schob sich durch die Umstehenden und lief die Treppe hinunter. Curry folgte ihm auf dem Fuße und erteilte in seinem breiten Cockney Anweisungen.

				»Ich begleite dich«, sagte Cameron.

				»Ich auch«, sagte Daniel, der mit ihnen Schritt gehalten hatte. 

				»Den Teufel wirst du«, antwortete Cameron. »Du hältst hier die Stellung, falls sie zurückkommt.« 

				»Aber Vater …«

				»Tu einmal, was man dir sagt, du Teufelsbraten.«

				Cameron schnappte sich Hut und Handschuhe, bevor der tattrige Butler sie ihm reichen konnte. Ian machte sich erst gar nicht die Mühe. Mit finsterer Miene folgte Daniel ihnen bis zur Tür, blieb aber im Haus.

				»Woher weißt du, wo sie ist?« Cameron stülpte sich den Hut auf den Kopf und schritt auf die Droschke zu, die sich auf Currys Pfiff hin zu ihnen in Bewegung gesetzt hatte. 

				Ian stieg ein, Cameron folgte ihm. »High Holborn«, rief er dem Kutscher zu, und das Gefährt setzte sich in Bewegung. 

				»High Holborn?«, fragte Cameron besorgt.

				»Beth spielt dort Detektiv.« Verflixte Närrin. Wenn ihr etwas geschieht …

				Ihm war es unmöglich, den Gedanken zu Ende zu denken. Er konnte sich nicht vorstellen, was er fühlen würde, fände er Beth wie Sally und Lily mit einem Messer im Herzen tot auf.

				Cameron legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir werden sie finden.«

				»Warum ist sie nur so stur und ungehorsam?«

				Cameron bellte vor Lachen. »Weil sich die MacKenzies immer eigensinnige Frauen aussuchen. Hast du etwa ernsthaft geglaubt, Beth würde dir gehorchen? Dass sie sich an ihr Ehegelöbnis hält?«

				»Ich habe geglaubt, ich könnte sie beschützen.«

				»Sie hat sogar Hart Paroli geboten – was sich nur die wenigsten Frauen trauen würden.«

				Was genau genommen zeigte, wie eigensinnig Beth war. Ian verfiel in Schweigen und wünschte, die Pferde würden schneller laufen.

				Sie fuhren durch dichten Verkehr, denn aus unerfindlichen Gründen waren die Londoner heute scharenweise unterwegs. Die Kutsche rollte langsam durch die Park Lane, vorbei am Haus des vermaledeiten Lyndon Mather. Kurz hing Ian der Hoffnung nach, die zwölfhundert Guineen, die er ihm für die Schale gezahlt hatte, würden den Mann ruhigstellen. Beth konnte nicht noch mehr Ärger gebrauchen. 

				Endlich bog die Droschke in die Oxford Street ein und fuhr östlich Richtung High Holborn. Fünf Jahre hatte Ian das unscheinbar wirkende Holborn-Haus unweit der Chancery Lane nicht mehr gesehen. Doch die Erinnerungen strömten schmerzlich auf ihn ein, als er und Cameron ohne anzuklopfen eintraten. Im Haus hatte sich nichts verändert. Ian lief durch dieselbe mit dunklem Holz vertäfelte Vorhalle wie damals, öffnete dieselbe Buntglastür, die in den Flur und das mit poliertem Nussbaumholz verkleidete Treppenhaus führte. 

				Das Dienstmädchen war neu und glaubte offenbar, die Brüder würden erwartet. Am liebsten wäre Ian an ihr vorbei nach oben gestürmt, doch Cameron legte ihm die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf.

				»Wir gehen behutsam vor«, flüsterte er Ian ins Ohr. »Wenn sie uns dann nicht helfen, nehmen wir den Laden auseinander.«

				Ian nickte, Schweiß rann ihm den Rücken hinab. Schon beim Betreten des Hauses hatte ihn das Gefühl beschlichen, beobachtet zu werden, und diese Ahnung wurde nun, da sie mit dem Dienstmädchen die Treppen hinaufstiegen, noch stärker. 

				Das Mädchen stieß die Doppelflügel der Salontür auf, und Ian trat ein. Er blieb so abrupt stehen, dass Cameron in ihn hineinstolperte.

				In einem der Plüschsessel saß Hart, eine Zigarre in der einen, ein Kristallglas mit Whiskey in der anderen Hand. Angelina Palmer, Harts dunkelhaarige Mätresse, die mit ihren fast fünfzig Jahren noch immer eine schöne Frau war, saß auf der Sessellehne, ihre Hand ruhte zärtlich auf Harts Schulter. 

				»Ian«, begrüßte Hart seinen Bruder ruhig. »Ich habe dich bereits erwartet. Setz dich. Ich möchte mit dir reden.«

				Beth ballte die behandschuhten Hände, während sich die Kutsche träge von Whitehall bis zur High Holborn mühte. Lloyd Fellows, der ihr in der engen Kutsche gegenübersaß, warf ihr böse Blicke zu. Katie hockte eingezwängt neben Beth.

				»Warum glauben Sie, dass ich das Haus damals nicht genau unter die Lupe genommen habe?«, fragte Fellows.

				»Vielleicht haben Sie ein Detail übersehen. Das wäre nur verständlich. Sie waren außer sich, denn es ging um die MacKenzies.«

				»Ich bin nie außer mir. Außerdem wusste ich anfangs nicht, dass die MacKenzies mit dem Fall zu tun hatten. Und wenn es diesem aufgeregten Dienstmädchen nicht herausgerutscht wäre, hätte ich auch nie davon erfahren.«

				»Mir kommt es verdächtig vor, dass es dem Mädchen einfach so herausgerutscht sein soll und Sie daraufhin Ihre Aufmerksamkeit ausschließlich auf Hart und seinen Bruder gerichtet haben. Ich glaube, das hat Ihr Urteilsvermögen beeinträchtigt.«

				Fellows kniff die Augen zusammen. »So einfach war es nun auch wieder nicht.«

				»Doch, ich glaube schon. Sie waren so froh, endlich etwas gegen Hart MacKenzie in der Hand zu haben, dass es Ihnen nicht in den Sinn kam, außer ihm und Ian auch noch andere Leute in Betracht zu ziehen. Gerade hatte ich angefangen, Sie etwas zu mögen, Mr Fellows, doch nun sind meine Sympathien dahin.«

				Fellows hob den Blick an die Decke und sagte: »Lieber Gott, wo bekommt diese Familie nur solche Frauen her? Zankteufel, allesamt.«

				»Ich weiß nicht, ob Isabella von dieser Bemerkung angetan wäre«, sagte Beth. »Zudem habe ich gehört, dass Harts Frau still und sanftmütig gewesen sein soll.«

				»Und wohin hat sie das gebracht?«

				»Eben, Inspektor. Deshalb sagen Isabella und ich unsere Meinung auch geradeheraus.«

				Fellows sah aus dem Droschkenfenster. »Sie können die MacKenzies nicht retten, das wissen Sie hoffentlich. Denen ist nicht mehr zu helfen. Selbst wenn sie an diesem Mord nicht schuld sein sollten, haben sie genügend anderes auf dem Kerbholz. Wo sie gehen und stehen, hinterlassen sie Zerstörung und Elend.«

				Wir bringen nur Unglück.

				»Vielleicht kann ich sie nicht vor sich selbst retten«, antwortete Beth. »Aber zumindest werde ich versuchen, die MacKenzies vor Ihnen zu retten.«

				Fellows presste die Lippen aufeinander und ließ den Blick abermals aus dem Fenster gleiten. »Verfluchtes Weib«, murmelte er.

				Fassungslos blickte Ian von Hart zu Mrs Palmer. »Wo ist Beth?«, fragte er.

				Hart hob die Brauen. »Nicht hier.«

				Ian machte einen Schritt auf die Tür zu. »Dann habe ich keine Zeit für eine Unterredung mit dir.«

				»Aber ich will ja gerade über Beth reden.«

				Ian machte abrupt kehrt. Mrs Palmer war aufgestanden und hinter das Sofa getreten, um Whiskey in ein sauberes Glas zu schenken. Hart fasste sie mit dem Wohlwollen eines Mannes ins Auge, der mit dieser Frau schon oft das Bett geteilt hatte. 

				»Beth versteht es einfach nicht«, sagte Ian.

				»Da bin ich mir nicht sicher«, widersprach Hart. »Du hast eine überaus scharfsinnige und, mit Verlaub gesagt, sehr beharrliche Frau geheiratet. Ob das für unsere Familie gut oder schlecht ist, weiß ich noch nicht.«

				»Verdammt gut, würde ich meinen«, mischte sich Cameron ein, der jetzt hinter Ian auftauchte. »Ich gehe sie suchen«, verkündete er und verschwand. 

				Ian hätte ihn gern begleitet, doch auf Cameron war Verlass. Und wenn er wollte, konnte Cameron noch Furcht einflößender sein als Hart.

				Flüchtig ließ Ian den Blick über Hart streifen und konzentrierte sich dann wieder auf Mrs Palmer, die noch immer mit dem Whiskey hantierte. »Mir ist gleich, was du von ihr hältst. Beth ist meine Frau, und ich werde sie vor dir beschützen.«

				»Doch wer beschützt sie vor dir, Ian?«

				Ians Gesichtszüge verhärteten sich. In dem Bleikristallglas, das Mrs Palmer ihm jetzt brachte, fing sich das Licht. Es funkelte so blau wie Beths Augen, ein seltenes Farbspiel, das nur bei einem bestimmten Lichteinfall zustande kam. 

				Er war ganz in den Anblick der Farben vertieft, die bernsteinfarbene, fast goldene Färbung des Whiskeys, das Blau des Glases. Gutes Kristall fing das Licht ein und brach es in die Farben des Regenbogens auf, nur das Blau schien tief ins Glas eingeschlossen. 

				»Ian.«

				Er riss den Blick vom Glas los. Inzwischen war Mrs Palmer wieder zu Hart zurückgekehrt. Sie beugte sich über die Rückenlehne und fuhr mit den Händen über das Revers seines schwarzen Mantels.

				»Was?«, fragte Ian.

				»Ich habe gesagt, ich möchte mit dir reden.« Hart streckte seine langen Beine aus. Von allen Brüdern hatte sein Haar den dunkelsten Rotton, in einer schwungvollen Welle war es nach hinten gekämmt.

				Allgemein galt Hart MacKenzie als gut aussehend, doch Ian war anderer Meinung. Eiskalt konnte der Blick in den Augen seines Bruders werden, unerbittlich der Gesichtsausdruck. Bei ihrem Vater war es genauso gewesen.

				Früher war Hart der einzige Mensch auf der Welt gewesen, der den verängstigten kleinen Ian hatte beruhigen können. Wenn Ian durcheinander war oder sich unter vielen Menschen aufhielt, von deren Worten er keines mehr verstand, nahm er instinktiv Reißaus. Er floh von der abendlichen Familientafel, verließ die Familienbank während des Gottesdienstes und flüchtete aus dem Schulzimmer, in das sein Vater ihn zu stecken versuchte. Jedes Mal hatte Hart ihn gefunden, besänftigend auf ihn eingeredet oder still bei ihm gesessen, bis er sich beruhigt hatte.

				Alles, was Ian in diesem Moment wollte, war, durch das Haus zu laufen und laut nach Beth zu rufen, doch Harts Blick bedeutete ihm, dass es sinnlos wäre.

				Ian setzte sich und schaute unbehaglich zu Mrs Palmer hinüber. 

				»Lass uns allein, Liebes«, sagte Hart zu ihr. Angelina Palmer nickte, ihr Lächeln wirkte routiniert. Sie küsste Hart auf den Mund, der ebenfalls zu einem Lächeln verzogen war. 

				»Selbstverständlich«, sagte sie. »Ruf mich, wenn du mich brauchst.«

				Als sie sich zum Gehen anschickte, fasste er kurz nach ihrer Hand und ließ seine Finger durch ihre gleiten. Sie waren lange Zeit ein Paar gewesen und hatten die Höhen und Tiefen seines Lebens gemeinsam erlebt – seine kurze und glücklose Ehe, das Erbe des Herzogtums und seinen Aufstieg in der Politik. Und als Hart sich entschlossen hatte, auf Abstand zu gehen, schien Mrs Palmer das widerspruchslos akzeptiert zu haben. 

				Bevor sie das Zimmer verließ, warf sie Ian noch einen Blick zu. Auch wenn er die Augen abgewandt hatte, spürte er ihren eisigen Blick und ihre … Furcht?

				Dann wandte sie sich um und verschwand. 

				»Wir haben nie darüber gesprochen, nicht wahr?«, fragte Hart, nachdem die Tür leise geschlossen worden war.

				Genau hier hatten vor fünf Jahren vier Männer am Spieltisch gesessen und geredet und gelacht, während Ian abseits im Lehnsessel Zeitung gelesen hatte. Die Männer am Tisch hatten keine Notiz von ihm genommen, was ihm nur recht war. Und dann hatte Sally einen Stuhl zu ihm herangezogen, sich über die Lehne gebeugt und zu flüstern begonnen. 

				Harts Stimme drang jäh in Ians Gedanken ein. »Am besten, man redet nicht darüber, so denke ich jedenfalls.«

				Ian nickte. »Ganz meine Meinung.«

				»Aber du hast Beth alles erzählt.«

				Ian fragte sich, woher Hart das wissen konnte. Hatte er Beth aufgespürt und es aus ihr herausgepresst? Oder hatte er Spione in ihrem Haus?«

				»Wenn du ihr etwas antust, bringe ich dich um.«

				»Ich würde ihr nie etwas antun, Ian. Das verspreche ich dir hoch und heilig.«

				»Du quälst gern andere. Genießt die Macht. Hast es gern, wenn sie sich im Staub vor dir wälzen, um dir die Stiefel zu lecken.«

				In Harts Augen zuckte es. »Heute scheinst du dich nicht gerade in Zurückhaltung zu üben.«

				»Ich habe immer getan, was du mir gesagt hast, weil du dich um mich gekümmert hast.«

				»Und ich werde mich immer um dich kümmern, Ian.«

				»Weil es dir gut zupass kommt. In dieser Hinsicht bist du wie Vater.«

				Harts Stirn umwölkte sich. »Du darfst gern auf mir herumhacken, aber vergleiche mich nicht mit Vater. Er war kalt und grausam und schmort hoffentlich in der Hölle.«

				»Er hatte Tobsuchtsanfälle wie ich. Nur dass er sie nie zu beherrschen gelernt hat.«

				»Und du schon?«, fragte Hart leise.

				Ian rieb sich die Schläfen. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob ich sie immer im Griff habe. Aber ich habe Curry und Beth und meine Brüder, die mir dabei helfen. Vater hatte niemanden.«

				»Verteidigst du ihn jetzt etwa?«

				Selbst Ian entging der Unglauben in der Stimme nicht. »Nein, zum Henker. Aber wir sind seine Söhne, von daher gleichen wir ihm natürlich. Rücksichtslos, getrieben vom Ehrgeiz. Herzlos.«

				»Eigentlich bin ich derjenige, der mit dir zu reden hat, ich will mir keinen Vortrag von dir anhören.« 

				»Beth ist scharfsinnig«, sagte Ian. »Wo zum Teufel steckt sie?«

				»Wie gesagt, hier ist sie nicht.«

				»Was hast du mit ihr gemacht?«

				»Nichts.« Hart ließ den Zigarrenstummel in eine Schale fallen, woraufhin eine dünne Rauchsäule aufstieg. »Ehrlich, ich weiß nicht, wo sie ist. Warum sollte sie hierherkommen?«

				»Um Detektiv zu spielen.«

				»Ach, natürlich.« Hart leerte seinen Whiskey auf einen Zug und stellte das Glas mit einem Klirren ab. »Sie möchte, dass du unschuldig bist. Sie liebt dich.«

				»Nein, sie liebt ihren Mann.«

				»Also dich.«

				»Ich habe dabei ihren ersten Mann gemeint. Thomas Ackerley. Sie wird ihn immer lieben.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, räumte Hart ein. »Aber mir ist nicht entgangen, wie sie dich ansieht. Sie liebt dich und möchte dich retten. Du hast sie gebeten, es auf sich beruhen zu lassen, und sie hat nicht darauf gehört, richtig?«

				Ian nickte. »Beharrlich.«

				Das entlockte Hart sogar ein Lächeln. »Wie ein Jagdhund, der eine Fährte aufgenommen hat. Wenn sie nun die Wahrheit entdeckt, was dann?«

				»Dann bringe ich sie von hier fort. Wir könnten in Paris oder Rom leben und würden nie wieder einen Fuß auf englischen oder schottischen Boden setzen.«

				»Meinst du, in Paris oder Rom wärt ihr sicher?«

				Ian musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Wenn du uns in Ruhe lässt, schon.«

				Hart erhob sich, sein maßgeschneiderter Mantel schmiegte sich wie eine zweite Haut um seine breiten Schultern. »Ich möchte nicht, dass dir ein Leid geschieht, Ian. Das habe ich nie gewollt. Und es tut mir leid.«

				Ian umklammerte die Armlehnen seines Stuhls so fest, dass er fürchtete, Abdrücke im Holz zu hinterlassen. »In die Anstalt gehe ich nie wieder zurück. Nicht einmal für dich.«

				»Und ich möchte dich auch nie wieder dort wissen. Was man dir dort angetan hat …«, Hart versagte die Stimme. »Du nimmst Beth und gehst mit ihr weit fort. New York oder so weit ihr wollt. Ich möchte, dass ihr sicher seid, weg von mir.«

				»Warum bist du heute Abend hergekommen?«, fragte Ian. Irgendwie fiel es ihm schwer zu glauben, Hart hätte die weite Reise von Schottland nur zurückgelegt, um in einem Haus, das ihm ehemals gehört hatte, zu rauchen und zu trinken. Er muss gleich den nächsten Zug genommen haben, ansonsten hätte er nicht schon hier sein können. 

				»Ich habe noch etwas zu Ende zu bringen«, sagte Hart. »Um es dann endgültig zu vergessen.«

				»Sally sollte aber nicht in Vergessenheit geraten, auch Lily nicht. Beth hat recht, wenn sie sagt, ihr Tod sollte uns rühren.«

				»Sie waren Huren.« Ein scharfer Ton hatte sich in Harts Stimme gemischt. 

				Nun sprang Ian aber auf. »Du hast mich in jener Nacht mitgenommen, damit ich herausbekomme, was Sally weiß und inwiefern sie deiner politischen Stellung schaden könnte. Um sie als dein Spion im Bett auszuhorchen.«

				»Und du hast es ja aus ihr herausbekommen.«

				»Sally war voller Schadenfreude, sie wollte dich ruinieren.«

				»Ich weiß«, sagte Hart trocken. »Und ich wollte es nicht zulassen, woraufhin sie sehr, sehr wütend wurde.«

				»Und wie hast du das angestellt? Hast du dafür gesorgt, dass Sally ihre schmutzigen Geheimnisse für immer für sich behielt?«

				Hart schüttelte den Kopf. »Wenn Sally ausplaudern wollte, dass mir das Haus einmal gehört hat und was ich dort früher getrieben habe, hätte sie das gern tun können. Im Prinzip wussten ohnehin alle Bescheid. Bei einigen Kabinettsmitgliedern hat es mir sogar Respekt eingebracht. Ich habe ausgelebt, wovon andere nur geträumt haben, doch nie den Mut hatten, es auszuprobieren.«

				»Sally hat behauptet, sie könnte dich vernichten.«

				»Wunschdenken.«

				»Und dann war sie tot.«

				Hart erstarrte. Über ihnen lief Cameron polternd durch die Zimmer. Seinem dröhnenden Bariton folgte die zaghafte Stimme des Dienstmädchens, ein anderes Mädchen kicherte.

				»Oh Gott, Ian«, flüsterte Hart. »Hast du es deshalb getan?«
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				Die Droschke mit Beth und dem Inspektor hielt vor einem gewöhnlich aussehenden Haus in der High Holborn nahe Chancery Lane. Das Viertel wirkte manierlich, das Haus selbst ordentlich und gepflegt.

				Fellows zog den Riegel der Kutschentür zurück, doch noch bevor er diese öffnen konnte, wurde sie ihm auch schon entrissen, und ein Paar starke Hände packten Beth, die sich unerwartet ihrem Mann gegenübersah. Ians Augen glühten vor Wut, wortlos begann er, sie mit sich zu ziehen.

				Beth widersetzte sich ihm. »Warte. Wir müssen dort hinein.«

				»Nein, du musst nach Hause.«

				Vor dem Haus stand noch eine zweite Kutsche. Die Vorhänge waren zugezogen, das Wappen an der Tür verhängt.

				»Wessen Kutsche ist das?«

				»Harts.« Ian zog sie mit sich zur Kutsche. »Sein Kutscher wird dich zum Belgrave Square bringen, wo du dann bleiben wirst.«

				»Wie ein gehorsames Frauchen? Ian, hör mir zu!«

				Er riss den Kutschenschlag auf, was den Blick auf die prunkvolle, in Gold gehaltene Innenausstattung freigab, die selbst einem königlichen Wohnzimmer zur Ehre gereicht hätte. »Wenn ich nach Hause fahren soll, dann nur mit dir.«

				Ian hob Beth hoch und setzte sie auf die weich gepolsterte Bank. »Nicht, solange Fellows hier herumschnüffelt.« 

				»Er ist nicht gekommen, um Hart zu verhaften.«

				Ian schlug die Tür zu und wandte sich ab, Beth öffnete sie wieder und beugte sich vor. »Deinetwegen ist er auch nicht hier. Er ist hergekommen, um den Tatort noch einmal zu untersuchen und Mrs Palmer zu befragen. Auf meine Bitte.«

				Ian fuhr herum. Seine hochgewachsene, kräftige Gestalt füllte die Türöffnung aus, mit seiner riesigen Hand stützte er sich am Rahmen ab. In der Dunkelheit konnte Beth weder sein Gesicht noch das Glitzern in seinen Augen sehen.

				»Du hast ihn hergebeten?«

				»Ja, es gibt noch eine Reihe anderer Verdächtiger. Allen voran Mrs Palmer. Immerhin ist es ihr Haus, sie hätte Gelegenheiten genug gehabt.«

				»Mrs Palmer«, wiederholte Ian. Seine Stimme war ohne jeden Ausdruck, sodass Beth nicht wusste, was er davon hielt.

				Beth stieg aus der Kutsche. »Wir müssen ins Haus.«

				Ians Brust versperrte ihr den Weg, mit seinen großen Händen hielt er sie an den Armen fest. »Keineswegs gehe ich mit dir in ein solch unzüchtiges Haus.«

				»Lieber Ian, ich bin mit Huren aufgewachsen. Ich fürchte mich nicht vor ihnen.«

				»Das ist mir gleich.«

				»Ian.« Beth versuchte, ihn beiseite zu schieben, doch da hätte sie genauso gut gegen eine Steinwand anrennen können. 

				»Fahr nach Hause, Beth. Du hast schon genug getan.« Er schob sie zurück in die Kutsche. »Und um Himmels willen, bleib dort.«

				Aus dem Haus ertönte ein Schrei, laut und schrill. 

				»Das war Katie«, keuchte Beth. 

				Ian verschwand im Dunkeln. Fluchend kletterte Beth aus der Kutsche und lief ihm hinterher. Sie hörte noch die Rufe des Kutschers, doch der war zu sehr damit beschäftigt, die Pferde zu beruhigen, als dass er ihr hätte nachsetzen können. 

				Am Haus brannte kein Licht, also huschte Beth durch die Dunkelheit bis zur Haustür, die Ian sperrangelweit offen gelassen hatte. Beth trat ein und lauschte.

				Die Diele war hell erleuchtet, aber menschenleer. Sie lief durch eine elegante, holzvertäfelte Halle auf die Treppe zu, die zu den oberen Etagen führte. Aus den oberen Stockwerken war Geschrei zu hören: Katie, Ian und Inspektor Fellows. Beth folgte dem Lärm.

				Sie hatte den Fuß kaum auf die erste Stufe gesetzt, als sie oben jemanden den Flur entlanglaufen hörte, die Schritte wurden durch den weichen Teppich gedämpft. Dann wurde leise eine Tür geschlossen. Wollte sich jemand heimlich davonstehlen, womöglich vor dem Inspektor fliehen? 

				Beth rannte jetzt die Treppen hinauf und lief den Flur entlang bis zu einer verschlossenen Tür an dessen Ende. Dahinter verbarg sich die Treppe für die Dienstboten, die nach unten führte. Schnelle Schritte erklangen auf den Stufen, jemand flüchtete. 

				»Ian!«, schrie Beth. »Inspektor, helfen Sie mir!«

				Ihre Rufe gingen in dem von oben kommenden Gebrüll und Geschluchze unter. Verflixt.

				Beth raffte ihre Röcke und lief die Treppe hinunter. Ihre Verfolgungsjagd führte sie am Erdgeschoss und an der Küche vorbei. Sie spürte kalte Nachtluft, als irgendwo vor ihr eine Tür geöffnet wurde. Beth hatte die letzte Treppenstufe erreicht und sah eine dunkelhaarige Frau, die auf den Hof hinausschlüpfte.

				Beth blieb ihr dicht auf den Fersen. Eine Pforte führte zu dem Verschlag zwischen den Häusern, wo die Fäkaliensammler den stinkenden Dung abholten. Die Frau kämpfte noch mit dem Riegel, als Beth sie endlich eingeholt hatte.

				Beherzt packte Beth sie an den Handgelenken. Die Frau, in dessen Gesicht Beth nun schaute, musste Mrs Palmer sein, Harts ehemalige Geliebte und die Hausbesitzerin. Sylvia hatte gesagt, Mrs Palmer sei schon mindestens fünfzig, doch mit ihrem dunklen Haar und ihrer schlanken Gestalt war sie nach wie vor eine hübsche Frau. Schöne braune Augen hatte sie, nur dass der Ausdruck darin hart und unbarmherzig war.

				»Närrin«, zischte Mrs Palmer. »Warum haben Sie den Inspektor hergebracht? Sie ruinieren alles.«

				»Ich werde nicht zulassen, dass er für einen Mord bestraft wird, den er nicht begangen hat«, schrie Beth.

				»Meinen Sie etwa ich?«

				»Von wem reden wir jetzt?« Beth wollte eigentlich noch mehr sagen, doch da blitzte ein Messer auf. Und bevor sie ausweichen konnte, kam es auf sie nieder.

				Zu seinem Unmut erfuhr Ian, dass Katie nur geschrien hatte, weil sie Cameron aus einem der oberen Zimmer hatte stürzen sehen. Es war dunkel, Cameron ein Hüne von Mann mit aufgeschlitztem Gesicht, und zudem war Katie äußerst schreckhaft. Dann fingen die Mädchen oben auch noch an zu kreischen, Katie heulte und Cameron brüllte, bis das ganze Haus von Lärm erfüllt war. Gemeinsam mit Hart und Cameron gelang es Ian schließlich, alle zu beruhigen, doch inzwischen pochte ein mächtiger Schmerz in seinem Kopf. 

				»Nun sind wir wohl alle versammelt«, sagte Inspektor Fellows unwirsch zu den drei MacKenzies. »Ihre Frau hat die Theorie, dass Mrs Palmer Lily Martin und Sally Tate umgebracht hat, um den Herzog zu schützen«, sagte er an Ian gewandt. 

				»Angelina?«, fragte Hart spöttisch. »Wie kommt Beth auf diese Idee?«

				»Lady Ian hat sich mit einigen Dirnen getroffen, die sie noch von früher aus dem Armenviertel kennt. Sie sollten wirklich besser darauf achten, mit wem Ihre Frau verkehrt, Mylord«, antwortete Fellows.

				»Beth ist eine Verfechterin des Egalitarismus«, bemerkte Hart trocken. 

				»Was hat sie von den Frauen erfahren?«, unterbrach Ian ungeduldig. Wenn Beth recht hatte, nein, wenn sie den Inspektor überzeugen konnten, dass sie recht hatte, würde der vielleicht endlich von Hart ablassen.

				»Die Mädchen haben erzählt, dass Angelina Palmer dem Herzog treu ergeben ist. Und dass sie alles für ihn tun würde, selbst einen Mord begehen.«

				»Das ist doch Unsinn«, versetzte Hart. »Sie hätte Sally jederzeit töten können, wenn sie mit ihr allein im Haus war. Da musste sie es doch nicht ausgerechnet dann tun, wenn Ian verdächtigt werden könnte.«

				»Nicht?«, mischte sich Cameron mit ernster Miene ein. »Sie liebt dich, Hart. Warum nicht Ian die Schuld in die Schuhe schieben und dich dann anschließend über den Verlust hinwegtrösten?«

				»Warum hätte sie mir dann geholfen …« Hart warf Fellows einen kurzen Blick zu. 

				»Oh, ich weiß sehr gut, was Sie getan haben, Sir. Sie haben Ihren Bruder nach Schottland geschafft, damit ich ihn nicht verhören konnte. Womöglich hätte er mir ein wenig zu viel verraten, nicht wahr?«

				»Bitten wir doch Mrs Palmer her und befragen sie«, schlug Cameron vor. »Wenn jemand weiß, was in diesem Haus vor sich geht, dann sie.«

				»Sie ist eine harte Nuss«, gab Fellows zurück. »Bei ihr habe ich es schon versucht. Genauso wie ich versucht habe, durch die Mauer des Schweigens Ihrer beiden Brüder Hart und Ian zu dringen, die offenbar in diesem Fall Komplizen sind.«

				Cameron machte einen Schritt auf den Inspektor zu. »Sie lassen es hier am nötigen Respekt fehlen.«

				»Lass gut sein!« Ian ballte die Fäuste und trat zwischen die beiden. »Cameron hat recht. Hart, hol Mrs Palmer. Wenn du Sally Tate nicht umgebracht hast, dann war sie es.«

				»Oder Sie, Mylord«, sagte Fellows.

				»Ich habe ihren Tod nicht gewollt. Sally hat mich so aufgebracht, dass ich gegangen bin, aber ich war bereit, ihr Geld zu geben und sie nach Australien oder sonst wohin zu schicken.« Ian funkelte Hart böse an. »Wenn diese Palmer es getan hat, muss sie es zugeben. Die Frau hat uns schon genug Leid zugefügt.«

				Kalt sagte Hart: »Angelina ist nicht hier.«

				»Das trifft sich ja wieder gut!«, sagte Fellows. »Was macht sie denn um diese Zeit? Einkäufe erledigen?«

				Hart zuckte die Achseln, und in Ian keimte Wut auf. All die Jahre hatte er geglaubt, sein geliebter Bruder Hart hätte den Mord begangen. Ian hatte alles getan, um Fellows von Harts Fährte abzubringen, hatte die eine Zeugin versteckt, die Hart hätte gefährlich werden können. Unterdessen hatte Hart geglaubt, Ian sei verrückt, und zwar verrückt genug, um Sally während einer seiner Anfälle getötet haben zu können. Mrs Palmer war die Einzige, die sowohl Hart als auch Ian entlasten könnte, und nun schützte Hart sie auch noch.

				Hart log. Mrs Palmer war noch irgendwo hier im Haus. Und Beth wartete draußen …

				Beth wand sich und versuchte gleichzeitig, Mrs Palmer von sich zu stoßen. Das Messer verfehlte knapp ihr Mieder und bohrte sich über dem Hüftknochen tief in ihre Seite. 

				Beth ächzte. Der Schmerz nahm ihr die Luft. Sie grub ihre Finger in Mrs Palmers Handgelenke und hielt sich fest.

				»Lass mich los, Schlampe, sonst schlitz ich dich auf.«

				Beth wollte schreien, doch ihre Beine gaben nach, und auf einmal fühlte sie sich ganz schwach.

				»Stirb mir nur nicht, dummes Ding!« Heiß spürte sie Mrs Palmers Atem an ihrem Ohr. Dann wurde sie durch die Pforte gezerrt, und von dem fauligen Gestank in dem engen Verschlag wurde ihr schrecklich übel. 

				Vor Angst schlug ihr das Herz bis zum Hals. Mrs Palmer war zweifelsfrei gefährlich, aber auch Beths einzige Chance, Ian zu entlasten. 

				»Sie geben eine hübsche Geisel ab«, sagte Mrs Palmer scharf. »Hart hat mir verraten, wie sehr Ian seine Frau verehrt. Um Sie zurückzubekommen, wird er sicher alles tun, zum Beispiel mir helfen, England zu verlassen.«

				Mrs Palmer war ihr körperlich überlegen. Sie schleppte Beth durch den schmalen Durchgang bis zur Straße. Es musste die Chancery Lane sein, wenn Beths Orientierungssinn sie nicht trog. Doch ganz sicher war sie nicht, denn vor ihren Augen verschwamm alles. Und ihre Hände waren kalt, so kalt.

				Sie hörte Mrs Palmer lachen, laut und wie betrunken. Dabei war die Frau doch gar nicht betrunken gewesen, oder doch? In Beths Kopf drehte sich alles; eine Droschke hielt, und Mrs Palmer stieß sie hinein. »Bethnal Green«, rief sie dem Kutscher lallend zu. »Keine Angst, ich kann zahlen. Beeilen Sie sich, ich muss meine Schwester nach Hause schaffen.«

				Beth sank in die Polster, und Mrs Palmer zog die Reisedecke über sie beide. Die Decke roch nach Dreck, Schweiß und feuchtem Wollstoff. Beth hustete und stöhnte auf vor Schmerz. 

				»Sie werden hinterherkommen«, krächzte Beth. »Sobald sie mein Verschwinden entdecken, kommen sie mich suchen.«

				»Das weiß ich doch«, fuhr Mrs Palmer sie an. »Ich werde mich bestens um Sie kümmern.«

				Das hätte auch der Wolf zum Schaf sagen können, das er zu verschlingen beabsichtigte. Mrs Palmer presste die Lippen fest aufeinander und sagte kein Wort mehr. Unterwegs driftete Beth immer wieder in die Bewusstlosigkeit ab. Dunkel fragte sie sich, wie lange sie wohl mit der Stichwunde am Leben bleiben würde. 

				»Ich brauche einen Arzt«, stöhnte sie. 

				»Ich sagte doch, ich kümmere mich.«

				Beth presste die Hand gegen die Wunde und schloss die Augen. Ihr war schlecht, und sie fror, die Beine fühlten sich taub an, und Schweiß trat ihr auf die Stirn. 

				Schließlich hielt die Droschke. Der Kutscher wandte sich mit polternder Stimme an Mrs Palmer, dann war das Klimpern von Geldstücken zu hören. Beth versuchte, sich an der Seitenwand der Droschke festzuhalten, doch Mrs Palmer schlang den Arm um Beths Taille und zerrte sie auf die Straße. 

				»Das ist nicht schön, zwei hübsche Damen so betrunken zu sehen!«, rief der Kutscher ihnen nach. 

				Mrs Palmer ließ ein vulgäres Lachen erklingen, verstummte jedoch abrupt, als sie Beth um die nächste Ecke gezogen hatte. Hier blieben sie stehen. Von den Fenstern drang wenig Licht in die Gassen des Armenviertels. Die Steinhäuser waren grau und schmutzig vom Kohlenrauch. Im Rinnstein sammelten sich die Abfälle, verdreckte Gestalten torkelten betrunken herum oder eilten ängstlich zum nächsten Unterschlupf, der ihnen Schutz bieten würde.

				Mrs Palmer trieb sie bald durch die eine, bald durch die andere verschlungene Gasse. Beth begriff, dass sie ihr die Orientierung unmöglich machen wollte, doch in Bethnal Green kannte Beth sich blind aus. Hier war sie aufgewachsen, hier hatte sie ums Überleben gekämpft und war sogar hin und wieder glücklich gewesen. 

				»Wo sind wir?«, keuchte sie in gespielter Verwirrung. »Wohin gehen wir?«

				»Zu meiner Schwester. Und hören Sie auf, Fragen zu stellen.«

				»Hart weiß von Ihrer Schwester, weiß, wo sie wohnt, nicht wahr? Und kümmern werden Sie sich auch nicht um mich. Sie werden mich umbringen, sobald wir bei Ihrer Schwester sind. Womöglich wird die Ihnen noch dabei helfen.«

				Mit eisernem Griff hielt Mrs Palmer sie fest. »Ich lasse Sie erst laufen, wenn ich in Sicherheit bin. Dann schicke ich ein Geständnis und teile ihnen mit, wo Sie sind.«

				»Ich glaube Ihnen kein Wort«, schluchzte Beth und legte all ihre Verzweiflung in die Stimme. »Sie lassen zu, dass man Ian für ein Verbrechen hängt, das er nicht begangen hat.«

				»Hart, ich versuche Hart zu retten, mir ist gleich, wer stattdessen gehängt wird. Mir ging es immer nur um Hart.«

				Mitleidlos zerrte sie Beth weiter. Beths größte Angst war es, dass Mrs Palmer sie allein und verletzt in der Gosse zurückließ. Beth kannte die hiesigen Bewohner, innerhalb kürzester Zeit hätte man sie bis aufs Hemd beraubt und für tot liegen gelassen. Vielleicht würde eine gute Seele einen Schutzmann herbeirufen, aber wahrscheinlich wäre es dann schon zu spät. 

				»Bitte«, versuchte sie es. »Lassen Sie uns in … in eine Kirche gehen. Dort kann ich Zuflucht finden, und Sie können fliehen. Dann wüsste ich nicht, wo Sie sind.«

				Mrs Palmer knurrte leise. »Ich weiß nicht, warum die solche faden Frauen heiraten. Das bleiche Ding, das Hart geehelicht hat, hat ihn zerstört. Dass diese dumme Gans auch noch sterben musste, hat ihm schwer zugesetzt. Und diese Schlange davor, die ihm den Laufpass gegeben hat, war nicht viel besser. Das Herz hat sie ihm gebrochen. Ich hasse die Weiber für das, was sie meinem Hart angetan haben.«

				Hass klang aus ihrer Stimme, und sie riss heftig an Beths Arm. Nun verstand Beth, was Sylvia gemeint hatte: Diese Frau würde alles für den Mann tun, den sie liebte. Lügen, morden und sogar am Galgen baumeln. 

				Noch ein paar Ecken, dann wären sie am Ziel. Da. »Da ist eine Kirche.« Beth machte sich schwer in Mrs Palmers Arm und deutete auf Thomas’ alte Kirche. »Bitte, bringen Sie mich dorthin. Lassen Sie mich nicht in dieser Hölle zurück. Dort werde ich wahnsinnig, ich weiß es.«

				Mrs Palmer brummte etwas Unverständliches, schleppte sie aber Richtung Kirche. Statt den Haupteingang zu nehmen, ging sie hinten herum zwischen den Häusern durch. Der kleine Kirchhof wurde seitlich von den umliegenden Häusern und vom Pfarrhaus selbst eingegrenzt. Damals, als Beth hier noch gelebt hatte, stand die Hintertür der Kirche immer offen, da Thomas vom Pfarrhaus zur Sakristei gern die Abkürzung über den Kirchhof genommen und stets seinen Schlüssel vergessen hatte.

				Mrs Palmer packte den Türgriff und öffnete die Tür. Sie schubste Beth in den engen Durchgang, der zur Sakristei führte. In ihrer Benommenheit versetzten die vertrauten Gerüche von Kerzen, Staub, Büchern und Talar Beth sofort zurück in die Zeit als Pfarrersfrau. In jenen Tagen war ihr Leben von Frieden und Ordnung geprägt gewesen; wie Perlen auf einem Band folgten die Kirchenzeiten aufeinander. Advent, Weihnachten, Dreikönigsfest, Fastenzeit, Ostern, Pfingsten, Dreifaltigkeitsfest. Stets wusste man genau, was man zu lesen, zu essen und zu tragen hatte, welcher Blumenschmuck und welche Farben in die Kirche und auf den Altar gehörten. Für das Freudenfest zu Ostern erhob man sich schon im Morgengrauen, ging am Weihnachtsabend erst spät zu Bett. Kein Fleisch in der Fastenzeit, ein Fest zur Fastnacht. Morgengebet, Abendandacht und sonntags dann der Hauptgottesdienst. 

				Für eine Orgel hatte das Geld nie gereicht, also hatte Thomas auf seiner Stimmpfeife den Ton vorgegeben, und die Gemeinde hatte sich dann a cappella durch die Lieder gekämpft, die sie ohnehin auswendig konnte. 

				Du kannst nicht tiefer fallen

				als nur in Gottes Hand,

				die er zum Heil uns allen 

				barmherzig ausgespannt.

				Im Geist hörte Beth noch einmal den gleichmäßigen Rhythmus der langsamen Weise, vernahm das hohe Trällern der alten Mrs Wetherby aus der ersten Reihe.

				Die Kirche war leer. Alles schien unverändert, die geweißten Wände, das hohe Chorpult rechts vom Altar. Beth fragte sich, ob die Türscharniere des Chorpults noch immer so quietschten wie damals, als Thomas die schmalen Stufen emporgeeilt war und die halbhohe Tür geöffnet hatte. 

				Die Trompete des Jüngsten Gerichts, so hatte er das Quietschen genannt. Nun müssen sie der Predigt des Pfarrers wohl oder übel lauschen. Als Beth vorschlug, die Scharniere einmal ölen zu lassen, hatte Thomas geantwortet: Dann gibt es ja nichts mehr, was sie nach der Predigt weckt.

				Alles in dieser kleinen Kirche erinnerte sie an ihr altes Leben mit Thomas, an ihr bescheidenes Glück. Doch das war nun schon lange her, und Thomas’ Stimme war nur noch ein fernes Echo. Nun war sie allein und verletzt und fürchtete, den Mann, den sie von Herzen liebte, nie wiederzusehen. Ian.

				Ian drängte sich an Cameron und Fellows vorbei aus dem Zimmer. Hinter sich hörte er Hart rufen: »Haltet ihn auf.«

				Cameron setzte ihm nach, doch Ian war schneller. Noch bevor ihn der Bruder einholen konnte, war er schon die Treppen hinunter zu Harts Kutsche gerannt. Er riss die Kutschtür auf und fand Katie schlafend in den Plüschpolstern. Sie war allein.

				»Wo ist Beth?«

				Verwirrt blinzelte Katie ihn an. »Ist Madame nicht bei Ihnen?«

				In seinen Schläfen hämmerte das Blut. Er schlug die Tür zu und ging mit großen Schritten auf den Kutscher zu, der nahebei an der Mauer lehnte und einen Priem Tabak kaute. 

				»Wo ist sie?«, gellte Ians Stimme, woraufhin die Pferde scheuten.

				»Ihre Lady? Ist ins Haus. Dachte …«

				Den Rest der gestammelten Erklärung wartete Ian gar nicht erst ab. Er rannte zurück, auf halbem Weg kam ihm Cameron entgegen. Sein Bruder blieb stehen und rief ihm hinterher: »Ian, was zum Teufel …?«

				Ian stürzte ins Haus, rief nach Beth. Hart stand mit Fellows oben auf dem Treppenabsatz und sah zu ihm hinunter. Ein Stockwerk darüber steckten zwei Mädchen den Kopf durch die Tür. 

				»Wo ist sie?«, brüllte Ian zu ihnen hinauf.

				Hart und Fellows starrten ihn nur ungläubig an, doch eines der Mädchen antwortete: »Hier oben ist sie nicht, Schätzchen.«

				»Habt ihr sie gesehen?«

				»Ich habe gesehen, wie Mutter Palmer im Galopp die Hintertreppe runter ist«, warf das zweite Mädchen ein. »Die wollte wohl dem Inspektor nicht über den Weg laufen.« 

				Furcht und Wut ließen nur noch einen Gedanken zu. Beth. Er musste sie finden. 

				»Ian!«, erklang Camerons Stimme von der Hintertreppe, die zur Küche führte.

				Ian raste die Stufen hinab, durch die Küche und zur Hintertür hinaus. Cameron stand in dem winzigen Hof mit einer Laterne in der Hand, die er sich aus der Küche geschnappt hatte. 

				Irgendetwas hatte Camerons Aufmerksamkeit erregt: ein feuchter rotbrauner Fleck auf den verrußten Backsteinen.

				»Blut«, sagte Cameron leise. »Und hier auf der Pforte ist noch mehr.«

				Ians Herz schlug so heftig, dass ihm übel wurde. Als Fellows in den Hof trat, um zu sehen, was los war, packte Ian ihn am Kragen und stieß ihn fast mit dem Gesicht in die Blutflecken.

				»Gott im Himmel«, jammerte Fellows.

				»Los, suchen Sie sie«, sagte Ian. Er riss Fellows hoch. »Sie sind doch ein Schnüffler, jetzt schnüffeln Sie mal.«

				Cameron öffnete die Pforte und trat in die Gasse. »Mein Bruder hat recht, Fellows. Das ist Ihre Aufgabe.«

				Hart legte Ian eine Hand auf die Schulter: »Ian.«

				Ian entwandt sich ihm, konnte die Berührung nicht ertragen. Wenn Beth tot war …

				Fellows wich zurück. »Er hat doch wohl nicht einen seiner verrückten Anfälle?«

				»Nein.« Ian trat zu Cameron in die Gasse und zog Fellows am Kragen mit sich. »Finden Sie sie.«

				»Ich bin doch kein Bluthund, Mylord.«

				»Wau, wau«, sagte Cameron und bedachte Fellows mit einem bösen Grinsen. »Guter Hund.«
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				Beth schrie auf, als Mrs Palmer sie auf eine der harten Holzbänke stieß. Niemand war hier. Kein Küster, der den Boden wischte, und auch nicht der tattrige Pfarrer, der Thomas’ Stelle vor neun Jahren übernommen hatte. 

				Beth ergriff Mrs Palmers Handgelenk. »Lassen Sie mich nicht allein hier zurück.«

				»Seien Sie nicht albern. Irgendjemand wird Sie hier schon finden.«

				Mit all der ihr verbliebenen Kraft hielt sie Mrs Palmer fest. »Bitte bleiben Sie bei mir. Warten Sie, bis der Pfarrer kommt. Bitte. Ich möchte hier nicht allein sterben.«

				Ihre Tränen waren echt. Der Schmerz wurde immer stärker, überrollte sie in Wellen. Würde Ian nachvollziehen können, wohin sie gegangen war? Würde er sie finden? Immerhin war er besessen von Details und äußerst klug, konnte komplexe mathematische Aufgaben im Kopf lösen und schwierige Vertragstexte Wort für Wort memorieren. Aber würde er auch diese Steinchen zu einem Mosaik zusammenfügen können?

				Mrs Palmer seufzte, setzte sich aber dennoch mit raschelnden Röcken hin. Beth, die nicht mehr in der Lage war, sich allein aufrecht zu halten, sank gegen sie.

				»Haben Sie Lily Martin getötet?«, fragte Beth im Flüsterton. Nun fürchtete sie sich nicht länger, denn wenn Mrs Palmer sie hätte umbringen wollen, hätte sie es längst getan. Die Frau hatte selbst Angst, und Beth hatte das bestimmte Gefühl, dass sie sich mehr vor Hart denn vor Inspektor Fellows fürchtete. Wenn Mrs Palmer Beth, die Frau seines geliebten Bruders, sterben ließ, würde ihr Hart nie vergeben.

				»Natürlich habe ich Lily getötet«, sagte Mrs Palmer boshaft. »Sie hat den Mord an Sally gesehen.«

				»Dann glauben Sie also, dass Hart Sally wirklich umgebracht hat?«

				»Hart war so wütend auf Sally. Dieses kleine Luder wollte Geld von ihm erpressen, damit sie von mir fortkonnte. Hart war überzeugt, sie wieder hinbiegen zu können, sodass sie ihre schmutzigen Spielchen bereute.«

				»Sie waren Sally auch böse.«

				»Wenn Sally unbedingt Geld gewollt hätte, dann hätte ihr Hart es auch so gegeben. Aber sie wollte Macht über ihn. Als könnte sie je einen Mann wie Hart kontrollieren. Ihm ist das Befehlen in die Wiege gelegt. Das habe ich gleich bei unserer ersten Begegnung gespürt, damals war er gerade einmal zwanzig.« Ein zärtlicher Ton hatte sich in ihre Stimme geschlichen. »Er war ein Prachtkerl. Gut aussehend und charmant, bis ihm alle so viel Leid zugefügt haben.«

				Beth lag mit dem Kopf in Mrs Palmers Schoß, auf feinem kariertem Wollstoff. Auf einmal erkannte Beth darin das Muster der MacKenzies: blau und grün mit weiß und rot durchwirkt. 

				»Tut mir leid«, hauchte Beth. »Sie müssen ihn sehr lieben.«

				»Daraus habe ich nie einen Hehl gemacht.«

				»Es muss schwer gewesen sein, zuzusehen, wie er eine andere heiratet und Sie zunehmend aus seinem Leben ausschließt.« 

				Keine sehr taktvolle Bemerkung, dachte Beth, aber inzwischen hatte sie über ihre Worte kaum mehr Kontrolle.

				»Ich wusste ja, dass er irgendwann würde heiraten müssen«, sagte Mrs Palmer ruhig. »Ich bin dreizehn Jahre älter als Hart und nicht von Stand. Er musste die Tochter eines Adligen heiraten, um Bälle und Feste auszurichten und seine Standesgenossen zu unterhalten. Mit einer Frau wie mir könnte er nie Premierminister werden.«

				»Aber viele vornehme Herren haben Mätressen. Mrs Barrington hat zu gern darüber gelästert.«

				»Wer zum Teufel ist Mrs Barrington?« Ohne eine Antwort abzuwarten, für die Beth ohnehin zu müde war, fuhr Mrs Palmer fort: »Niemand würde sich daran stören, wenn Hart eine Geliebte hätte. Aber uns verbindet mehr.«

				»Weil er Ihr Herr und Gebieter war?« Sie erinnerte sich an das, was Ian gesagt hatte, und trotz ihrer Schmerzen keimte Neugier auf. »Was genau hat er getan?«

				»Sie würden es nicht verstehen, denn Sie kennen diese Art Leben nicht.«

				»Wahrscheinlich haben Sie recht.« Ihre Gedanken schweiften zurück zu dem Mord. »Ich glaube nicht, dass Hart den Mord begangen hat«, sagte Beth und erschrak, wie schwach ihre Stimme klang. »Er hätte gewartet, bis Ian fort ist. Aber jemand anders ist womöglich in Panik geraten und hat Sally erstochen.«

				»Jemand wie ich?«, fragte Mrs Palmer. »Vielleicht habe ich sie auf dem Gewissen.«

				Um Hart zu schützen. Beths Augen fielen zu. Sie versuchte, sich die Szene vorzustellen: Durch die halb geöffnete Tür wurde Ian Zeuge, wie Hart sich mit einem Messer in der Hand über Sally beugte, während Lily Martin draußen im Flur stand. Irgendetwas stimmte an diesem Bild nicht, wenn sie sich doch nur lange genug wach halten könnte, um es herauszufinden …

				Mrs Palmer erhob sich ganz plötzlich, als hätte sie ein Geräusch gehört, doch niemand betrat die Kirche. Beth knallte mit dem Kopf auf die harte Bank, sie biss die Zähne zusammen, um ein Stöhnen zurückzuhalten. 

				»Sie kommen auch ohne mich zurecht«, sagte Mrs Palmer. »Jemand wird Sie finden.«

				»Nein«, flüsterte Beth angstvoll. Sie griff nach Mrs Palmers Hand. »Lassen Sie mich nicht alleine sterben.« Wenn es ihr gelang, Mrs Palmer so lange festzuhalten, bis Ian das Rätsel gelöst hatte und mit Inspektor Fellows hier eintraf, könnte Ians Unschuld ein für alle Mal bewiesen werden.

				Mrs Palmer sah sich in der Kirche um und schauderte, als hätte sie einen kalten Windhauch abbekommen. »Warum sollte ich riskieren, gefasst zu werden?«

				»Weil Sie den Mord nicht beabsichtigt hatten. Sie dachten, Lily würde Hart verraten, und da haben Sie Angst bekommen.«

				Mrs Palmer biss sich auf die Lippen. »Ja, so war es. Ich habe sie aufgesucht, um zu erfahren, was sie weiß. Dann hat sie sich darüber ausgelassen, dass ihr das Geld von Ian nicht genügen würde. Die Schere lag direkt neben ihr im Korb. Ich habe sie genommen…«

				Verwundert blickte sie auf ihre Hand, krümmte die Finger.

				»Hart hilft Ihnen gewiss«, sagte Beth.

				»Nein, das wird er nicht. Ich habe alles zerstört. Wegen Lilys Tod ist Inspektor Fellows ihm wieder auf den Fersen. Das wird mir Hart nie vergeben.«

				Beth hielt sich an der Holzkante der Bank fest, versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben. Süßer Schlaf lockte sie, ein Schlaf ohne Schmerzen. »Haben Sie Sally wirklich getötet?«

				»Macht das einen Unterschied? Ich werde für Hart am Galgen baumeln, dann weiß er, wie sehr ich ihn liebe.«

				»Lily und Sally waren ein Paar«, flüsterte Beth. Sie versuchte, sich an dem Gedanken festzuhalten, doch um sie wurde es zunehmend dunkler. 

				Mrs Palmer schnaubte verächtlich. »Lily hatte ein Bild von Sally bei sich im Wohnzimmer hängen, glauben Sie das? Dabei hatte Sally sie doch damals verlassen. Ich habe das Foto mitgenommen. Ich wollte die Polizei nicht auf diese Spur bringen, aber sie haben die Verbindung dennoch hergestellt.«

				»Sally und Lily«, flüsterte Beth. Abermals schloss sie die Augen und stellte sich alles vor. Lily, die Hart und Sally beobachtet hatte und nun sah, wie Hart das Zimmer verließ. Vielleicht nahm sie an, Hart hätte ihr das Geld schon ausgezahlt. Lily war sauer, weil Sally ihr den Laufpass gegeben hatte und sie nun weder Sally noch das Geld haben würde. Auf dem Tisch neben dem Bett liegt ein Messer, sie nimmt es sich. Vom Salon aus sieht Ian seinen Bruder aus dem Haus stürmen, dann Lily im Flur, eine Zeugin, wie er dachte, Zeugin eines von seinem Bruder verübten Verbrechens.

				»Ich muss gehen.« Mrs Palmer durchwühlte Beths Taschen und holte den Zugbeutel mit den Münzen hervor. Anschließend griff sie Beths Hand und begann, den silbernen Ring mit dem winzigen Diamanten von ihrem kleinen Finger zu ziehen. »Den nehme ich auch noch, den kann ich auf dem Festland verhökern. Und die Ohrringe.«

				»Nein.« Beth versuchte die Hand zu schließen, doch ihre Hand war eiskalt und schwach. »Den habe ich von meinem ersten Mann.«

				»Ein geringer Preis, dafür, dass ich Sie am Leben lasse.« Mrs Palmer riss ihr mit schmerzhaftem Ruck die Ohrringe aus den Ohren. Beth hatte sie in Paris an Isabella bewundert, woraufhin diese sie ihr geschenkt hatte. Behalt die Ohrringe, Chérie, hatte sie großzügig gesagt. Dir stehen sie besser als mir.

				Mrs Palmer erhob sich. In diesem Licht wirkte sie alt, eine Frau, die sich mit Schminke und eisernem Willen jung zu halten versuchte. Doch nun sah sie müde und abgespannt aus, vielleicht hatte sie sich ein wenig überanstrengt.

				»Ich liebe Hart MacKenzie«, sagte sie entschlossen. »Habe ihn immer geliebt. Ich werde dafür sorgen, dass diese frauenliebende Hure Sally ihm nicht noch im Nachhinein schadet. Um Lily habe ich mich ja schon gekümmert.«

				»Bleiben Sie und erklären Sie alles«, hauchte Beth.

				In einem plötzlichen Wutanfall ergriff Mrs Palmer Beth am Schopf und riss sie hoch. Beth schrie auf, ihre Wunde brannte wie Feuer. 

				»Sie hatten kein Recht, alles wieder auszugraben und den Inspektor in mein Haus zu holen. Sie tragen genauso viel Schuld wie ich.« Spucke benetzte ihre Lippen.

				Beth hatte keine Kraft mehr. Ihr Körper wollte aufgeben. Hier, keine zehn Schritte von Thomas’ Grab entfernt, würde auch sie sterben. 

				Ihr war, als hörte sie die Tür vom Chorpult quietschen und Thomas stünde in seinem weißen Talar, den sie so oft geflickt hatte, vor ihr. Das dunkle Haar schon leicht ergraut an den Schläfen, seine blauen Augen gütig.

				Sei tapfer, Beth, meinte sie ihn sagen hören. Bald ist es vorbei. 

				»Ian.«

				Mrs Palmer ließ den Blick durch die Bankreihen gleiten, noch immer hielt sie Beths Haar in den Fingern. »Mit wem reden Sie?«

				Auf einmal ertönte lautes Geschrei, tiefe Männerstimmen, eine davon gehörte Ian. Mrs Palmer kreischte, hielt Beth wie einen Schild vor sich. Schmerzerfüllt stöhnte Beth.

				Mit bleichem Gesicht und wildem Blick stürzte Ian auf Mrs Palmer zu. Er brüllte irgendetwas, doch Beth verstand seine Worte nicht mehr. Mrs Palmer stolperte, schrie, und Ian fing Beth auf. 

				Er war bei ihr, warm und wirklich. Beth wollte nach ihm fassen, doch ihre Arme gehorchten ihr nicht. Ian hielt sie im Arm, wiegte sie wie ein kleines Kind. Mit seinen großen goldenen Augen sah er sie direkt an. 

				»Ian.« Beth lächelte, und endlich gelang es ihr auch, sein Gesicht zu berühren. Diesmal war sie diejenige, die den Blick nicht halten konnte. 

				Aus dem Augenwinkel sah sie Hart gefolgt von Fellows und Cameron in die Kirche stürmen. Mrs Palmer stand gegen die Wand gepresst. 

				»Für dieses Biest hänge ich nicht«, sagte sie mit lauter, klarer Stimme. In ihren Händen blitzte ein Messer auf, und sie stieß es sich in die Brust. 

				Beth hörte Harts Aufschrei, sah, wie Mrs Palmers Beine nachgaben und sie die Wand hinunterrutschte. Hart fing sie auf.

				Mrs Palmer sah zu ihm auf. »Ich liebe dich.«

				»Sprich jetzt nicht«, sagte Hart mit sanfter Stimme. »Ich hole einen Arzt.«

				Sie schüttelte den Kopf, lächelte schwach. »Um mich ist schon alles Nacht. Ich kann dein Gesicht nicht mehr sehen.« Blindlings fasste sie nach ihm. »Halt mich, Hart.«

				»Ich bin ja bei dir.« Hart presste sie an sich, küsste ihr Haar. »Ich lass dich nicht allein, Liebes.«

				Ian sah nicht einmal hin. Mit geschlossenen Augen wiegte er Beth im Arm. Beth wollte sagen: »Ich wusste, dass du mich findest«, aber Dunkelheit umfing sie, und ihre Lippen wollten nicht mehr. Und als Mrs Palmer den letzten Atemzug tat, sank Beth in tiefe Bewusstlosigkeit. 

				Ian nutzte Harts prächtige Kutsche, um Beth in die herzogliche Villa am Grosvenor Square bringen zu lassen. In Harts Villa war immer ausreichend Personal vorhanden, immer alles vorbereitet, falls der Herzog einmal unvorhergesehene Geschäfte in der Stadt zu erledigen hatte. Ian trug Beth ins Haus, und die Dienerschaft rannte umher, folgte seinen hektischen Befehlen. 

				Beth wurde in das Schlafgemach gebracht, das immer für Ian bereitstand. Sofort kam ein Arzt, säuberte und nähte ihre Wunde, doch sie wollte nicht aufwachen.

				Cameron war mit Hart und Inspektor Fellows in der Kirche verblieben, während der Inspektor alles Nötige veranlasste und versuchte, sich einen Reim auf die Geschehnisse zu machen. Ian kümmerte es nicht, was im Einzelnen vorgefallen war. Hauptsache, es war vorbei; Mrs Palmer war tot, und Beth wäre beinahe umgekommen bei dem Versuch, alles richtigzustellen. Fellows konnte seinethalben nun tun und lassen, was er wollte.

				Beth fieberte, war schweißgebadet. Obwohl Ian den Schnitt ständig auswusch, entzündete sich die Wunde und schwoll rot an.

				Ian wich die ganze Nacht nicht von ihrer Seite. Er hörte die Brüder zurückkehren, Camerons raues Organ und Harts leise Entgegnungen, die unterwürfigen Stimmen der Diener. Sanft presste Ian einen kalten Lappen auf Beths Stirn und wünschte, er könnte allein mit Willenskraft ihr Fieber senken. 

				Die Tür ging auf, und er vernahm Harts schwere Schritte, blickte aber nicht auf. 

				»Wie geht es ihr?«, fragte sein Bruder leise. 

				»Sie liegt im Sterben.«

				Hart trat ans Bett und sah auf die reglose Beth. Sein Gesicht war bleich und angespannt. 

				Beth glühte. Zwischendurch warf sie stöhnend den Kopf hin und her. Jedes Mal, wenn die Wunde die Laken berührte, jammerte sie auf, als bettele sie um Erlösung. 

				Ian funkelte Hart böse an. »Du und deine Weiber. Hast sie wie Tiere gezähmt, und nun haben sie meine Beth umgebracht.« 

				Hart zuckte zusammen. »Verdammt, Ian.«

				»Du hast geglaubt, Beth wäre nur auf mein Geld oder unseren Namen aus. Warum sollte sie?«

				»Am Anfang habe ich das geglaubt, ja. Aber schon längst nicht mehr.«

				»Zu spät. Sie wollte nie etwas für sich, hat nichts von uns verlangt. Mit solchen Menschen weißt du gar nicht umzugehen.«

				»Ich will nicht, dass sie stirbt.«

				Hart legte Ian die Hand auf die Schulter, doch Ian schüttelte sie ab. »Du hast mich als Spion in das Holborn-Haus geschleust. Du hast mich benutzt, wie du mich für alle deine Intrigen benutzt. Du hast mich aus der Anstalt geholt, weil du mich gebraucht hast, und nicht, weil du mich nicht für verrückt hieltest. Du hast meine Dienste gebraucht.«

				»So ganz stimmt das aber nicht«, presste Hart hervor.

				»Aber beinahe. Du hast mich für so verrückt gehalten, dass du mir den Mord an Sally zugetraut hast. Ich habe immer getan, was du wolltest, weil ich dir dankbar war und dich beschützen wollte. Bewundert und verehrt habe ich dich, wie deine gezähmten Weiber.«

				Ian atmete schwer, strich Beth dennoch sanft das Haar aus dem Gesicht. 

				»Um Gottes willen, Ian.«

				»Ich werde dir nicht länger gehorchen. Du hast Beth auf dem Gewissen, du und dein Hochmut.«

				Hart rührte sich nicht, hielt die Augen gesenkt. »Ich weiß. Lass mich ihr helfen.«

				»Du kannst ihr nicht helfen. Für sie kommt jede Hilfe zu spät.« Ian suchte Harts Blick, doch zum ersten Mal konnte sein Bruder ihm nicht in die Augen sehen. 

				»Verschwinde«, sagte Ian. »Ich will dich nicht dabeihaben, wenn ich ihr Lebwohl sagen muss.«

				Eine Weile stand Hart noch unbewegt da, dann drehte er sich um und ging wortlos aus dem Zimmer.

				In der darauffolgenden Woche verließ Ian das Schlafgemach nur, um nach Curry zu brüllen, wenn der nicht schnell genug aufs Klingeln reagierte. Beth warf sich unruhig im Bett hin und her, ihr Gesicht war von einer fiebrigen Röte überzogen, und sobald etwas ihre Seite berührte, stöhnte sie auf. Curry versuchte, Ian zu überreden, in der Kammer nebenan zu schlafen, während eines der Dienstmädchen, Katie oder gar er selbst sich um Beth kümmerten, doch ohne Erfolg. 

				Ian hatte alle medizinischen Bücher in Harts ausgedehnter Bibliothek gelesen, zudem etliche Bände der damaligen Anstaltsbibliothek, somit war er mit den modernsten Behandlungsmethoden vertraut. In Anwendung dieser Erkenntnisse versorgte er Beths schwärende Wunde, brachte ihr Fieber herunter, fütterte sie und stellte sie ruhig.

				Der Doktor kam mit Blutegeln, von denen die Schwellung tatsächlich ein wenig zurückging; doch die Öle, Salben und Spritzen mit verdächtig anmutenden Flüssigkeiten behagten Ian nicht. Also ließ er den Doktor damit nicht in Beths Nähe, woraufhin sich dieser lauthals bei Hart beschwerte, der allerdings nur wenig Verständnis für den Mediziner aufbrachte.

				Jeden Tag reinigte Ian Beths Wunde, entfernte die giftigen Sekrete. Er wusch ihr Gesicht mit kühlem Wasser, fütterte sie mit Brühe, wobei er ihr manchmal den Löffel in den Mund zwingen musste, wenn sie den Kopf abwenden wollte. Auf sein Geheiß brachte Curry Eis gegen die Wundschwellung, mit dem restlichen Eis kühlte er ihre Stirn. 

				Am liebsten hätte er sie aus London fortgebracht, wo die rußige Luft durch jede Fensterritze drang, doch Ian fürchtete, Beths Wunde könnte sich dabei wieder öffnen. Er flocht ihr das Haar, um ihr Kühle im Nacken zu verschaffen, aber wenn das Fieber nicht bald sank, würde er ihr die hübschen Zöpfe abschneiden müssen.

				Der Doktor schnalzte mit der Zunge und schlug ungewöhnliche Behandlungsmethoden vor, die Serum von Affendrüsen und andere Wundermittel vorsahen. Offenbar arbeitete er gerade mit Kollegen aus der Schweiz an dieser Therapie, und wenn er damit die Schwägerin des Herzogs von Kilmorgan kurieren könnte, wäre er ein gemachter Mann.

				Unter Androhung von Gewalt jagte Ian ihn aus dem Haus. 

				Nach sechs Tagen war das Fieber noch immer nicht gesunken. Angstvoll saß Ian an ihrem Bett und hielt zart ihre Hand. Er würde sie verlieren.

				»Fühlt sich so die Liebe an?«, flüsterte er. »Mir gefällt es nicht, Beth. Es schmerzt zu sehr.«

				Beth reagierte nicht. Ihre Augen standen unter den geschwollenen Lidern halb offen, ein blindes blaues Glitzern. Heute war es ihm noch nicht einmal gelungen, ihr Essen einzuflößen. 

				Ian war übel, sein Magen rebellierte, und er musste aus dem Zimmer gehen, um Galle zu spucken. Als er wiederkam, war ihr Zustand unverändert. Ihr Atem ging schwer und keuchend, sie glühte.

				Beth war erst vor ein paar Wochen so plötzlich in sein Leben getreten, und nun würde sie es ebenso plötzlich wieder verlassen. Die Angst vor diesem Verlust lähmte ihn. Nicht einmal die Einsamkeit und die Schrecken in der Heilanstalt hatten ihm so zugesetzt. Damals war es ums nackte Überleben gegangen, diese Leere jedoch drohte ihn von innen auszuhöhlen. 

				In der Dunkelheit des Krankenzimmers übermannten ihn die Erinnerungen. Sieben Jahre waren seit seiner Zeit in der Heilanstalt vergangen, doch sein virtuoses Gedächtnis rief die Ereignisse nahezu ungetrübt ab. Ian erinnerte sich an die frühmorgendlichen Bäder im Eiswasser, an die Spaziergänge im Garten, wo ihm ein Mann mit langem Spazierstock folgte. Der Schäfer hatte Ian ihn getauft, allzeit bereit, die Patienten notfalls zurück ins Haus zu prügeln.

				Waren andere Mediziner oder namhafte Besucher zu Gast, pflegte Dr. Edwards einen seiner berühmten Vorträge zu halten, indes Ian auf einem Stuhl neben dem Podium sitzen musste. Dr. Edwards ließ ihn alle Namen aus dem Publikum lernen und auswendig aufsagen, dann musste er eine Unterhaltung zweier Freiwilliger Wort für Wort wiedergeben. Eine Tafel wurde hereingetragen, an der Ian in Sekundenschnelle komplexe mathematische Probleme zu lösen hatte. Dr. Edwards’ dressierter Seehund, so bezeichnete sich Ian damals selbst.

				Wir haben es hier mit einem typischen Fall von Arroganz und Feindseligkeit zu tun. Sehen Sie, wie er den Blickkontakt meidet? Das zeigt deutlich den Mangel an Vertrauen und Ehrlichkeit. Achten Sie einmal darauf, wie seine Gedanken während des Gesprächs abschweifen, wie er durch unangebrachte Bemerkungen und Fragen, die nichts mit dem Gesprächsgegenstand zu tun haben, stört. Bei diesem Patienten hat sich die Arroganz zu einer regelrechten Hysterie ausgewachsen; er ist nicht mehr in der Lage, mit Menschen, die er für unter sich stehend wahrnimmt, in Kontakt zu treten. Behandlung: nüchterne Umgebung, kalte Bäder, Bewegung, Stromschläge. Regelmäßige Züchtigung, um die Tobsuchtsanfälle zu unterdrücken. Meine Herren, die Behandlung hat Erfolg. Der Patient ist deutlich ruhiger geworden. 

				Wenn Ian »ruhiger« geworden war, dann nur, weil er begriffen hatte, dass man ihn in Ruhe ließ, wenn er seine Wut unterdrückte und nicht mehr unaufgefordert sprach. Er lernte, sich wie ein Automat zu verhalten, wie ein Aufziehspielzeug. Sobald er von diesem Verhalten abwich, wurde er bestraft, man sperrte ihn stundenlang in eine winzige Kammer, jagte ihm Stromschläge durch den Körper oder prügelte ihn Nacht für Nacht. Verhielt er sich wieder wie ein Aufziehspielzeug, ließen die Peiniger von ihm ab. 

				Wenigstens war es ihm erlaubt, Bücher zu lesen und Unterricht zu nehmen. Ians Geist war rastlos, sog alles gierig in sich auf. Sprachen lernte er innerhalb weniger Tage. In nur einem Jahr steigerte er sich von einfachen Rechenarten bis hin zur höheren Mathematik. Jeden Tag las er ein Buch und kannte sofort lange Passagen auswendig. Er fand Trost in der Musik, spielte Klavier nach Gehör, lernte allerdings nie Notenlesen. Die Hälse und Köpfe und Fähnchen waren ihm ein einziges schwarzes Durcheinander auf dem Papier. 

				Auch blieben ihm die Bereiche der Logik, Ethik und Philosophie verschlossen. Zwar konnte Ian Sätze von Aristoteles, Sokrates und Platon wiedergeben, aber er verstand sie nicht, konnte sie nicht deuten.

				Standesdünkel und Groll gegen die eigene Familie haben zu einer Blockade im Gehirn geführt, verkündete Dr. Edwards einem begeisterten Publikum. Lesen und auswendig hersagen kann er, aber verstehen tut er nichts. Er zeigt kein Interesse an seinem Vater, fragt nie nach ihm, schreibt ihm nicht. Auch deutet nichts darauf hin, dass er seine gute, selige Mutter vermisst.

				Dr. Edwards bekam nie mit, wenn Ian nachts ins Kissen weinte, einsam und allein, die Dunkelheit fürchtend. Eines war ihm klar: Wenn der Vater käme, dann nur, um ihn für das Gesehene umzubringen.

				Ians einzige Freunde waren die Dienstboten in der Anstalt, Mägde, die ihm heimlich Zuckerwerk aus der Küche zusteckten und Wein aus dem Dienstbotenquartier brachten. Auch halfen sie ihm, die Zigarren, die Mac brachte, und die schmutzigen Heftchen, die Cameron bei seinen Besuchen dabeihatte, zu verstecken. 

				Lies die nur, hatte Cameron ihm augenzwinkernd zugeflüstert. Damit du auch weißt, wo bei einer Frau alles liegt und wofür es da ist.

				Mit siebzehn war Ian in die Liebe eingeweiht worden, von der plumpen goldblonden Magd, die jeden Morgen seinen Kamin reinigte. Zwei Jahre lang hielten sie die Liaison geheim, dann heiratete sie den Kutscher und begann ein neues Leben. Ian bat Hart, ihr zur Hochzeit mehrere hundert Guineen zu schenken, verriet aber nie den Grund. 

				Das war nun schon sehr lange her. Ians Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, doch die war trostlos und entsetzlich. Er saß allein in der Dunkelheit mit zugezogenen Vorhängen, während Beth mit dem Tod rang. Starb sie, könnte er sich ebenso gut wieder in die Anstalt einweisen lassen, denn ohne sie würde er verrückt werden.

				Bald darauf traf Isabella ein. Ihre Röcke raschelten sanft beim Eintreten, ein Blick auf Beth, und die Tränen schossen ihr in die Augen.

				»Es tut mir ja so leid, Ian.«

				Ian war außerstande, etwas zu erwidern. Isabella sah erschöpft aus, sie nahm Beths Hand und hob sie an ihre Lippen.

				»Ich habe unten mit dem Doktor gesprochen«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Er sagte, es gäbe kaum noch Hoffnung.«

				»Dieser Quacksalber.«

				»Sie ist glühend heiß.«

				»Ich lasse sie nicht sterben.«

				Isabella ließ sich aufs Bett sinken, hielt noch immer Beths Hand. »Meistens trifft es die gütigsten Menschen. Sie werden dem Leben entrissen, um uns Demut zu lehren.«

				»Zum Henker.«

				Isabella sah mit einem schwachen Lächeln zu ihm auf. »Du bist dickköpfig wie ein MacKenzie.«

				»Ich bin ein MacKenzie.« Wie konnte sie nur so etwas Dummes sagen. »Ich lasse sie nicht sterben, kann es nicht.« Teilnahmslos lag Beth da, gab leise Laute von sich.

				»Sie fantasiert«, flüsterte Isabella. 

				Ian befeuchtete ein Tuch und benetzte damit Beths Zunge, ihre Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. Wimmernd sog sie das Wasser auf. 

				Isabella stand auf, versuchte sich die Tränen aus den Augen zu wischen und fand dann blind ihren Weg hinaus.

				Es dauerte gar nicht lange, da erschien Mac, sein Gesicht war ausgezehrt. 

				»Schon Besserung in Sicht?«

				»Nein.« Ian war damit beschäftigt, Beths Stirn mit einem in Eiswasser getränkten Tuch zu betupfen, und sah nicht einmal zu seinem Bruder auf. »Bist du mit Isabella gekommen?«

				Mac ließ ein leises Schnauben hören. »Wohl kaum. Unterschiedliche Züge, unterschiedliche Schiffe, und sobald sie erfahren hatte, dass ich ein Zimmer im selben Hotel reserviert hatte, ist sie umgezogen.«

				»Ihr seid Narren, alle beide. Du darfst sie nicht gehen lassen.«

				Mac hob die Brauen. »Es ist jetzt drei Jahre her, und sie läuft mir nicht gerade hinterher.«

				»Du musst dich mehr um sie bemühen«, sagte Ian wütend. »Dass du dich so dumm anstellen kannst, hätte ich nie gedacht.«

				Zunächst wirkte Mac überrascht, doch dann sagte er gedankenverloren: »Ich glaube, du hast recht.«

				Ian widmete sich wieder Beth. Wie jemand die Liebe mit Füßen treten konnte, war ihm unbegreiflich. 

				Mac rieb sich die Stirn. »Wo wir gerade von Narren sprechen, Hart hat diesen Scharlatan endlich an die Luft gesetzt. Zum Glück, viel hätte nicht mehr gefehlt, und ich hätte den guten Doktor erdrosselt.«

				»Gut.«

				Dann legte Mac Ian die Hand auf die Schulter und drückte sie. »Mir tut es so leid. Du hast es verdient, glücklich zu sein.« 

				Ian schwieg. Für ihn hatte es nichts mit Glück zu tun, ihm ging es nur darum, Beth zu retten. 

				Eine Weile blieb Mac noch, betrachtete Beth mit düsterer Miene und stahl sich schließlich davon. Bis spät in die Nacht hinein kamen und gingen die Besucher: Cameron, Katie, Curry und Isabella. Alle stellten dieselbe Frage: »Geht es ihr besser?«

				Ian musste jedes Mal den Kopf schütteln, und sie zogen betrübt von dannen. 

				In den frühen Morgenstunden, als im ganzen Haus eine Grabesstille herrschte, schlug die goldene Uhr auf dem Kaminsims zwei. Beth setzte sich kerzengerade im Bett auf.

				»Ian!«

				Ihre Haut war scharlachrot, die Augen mit den geweiteten Pupillen glänzten. Ian trat zu ihr ans Bett. »Hier bin ich.«

				»Ich werde sterben.«

				Ian schlang die Arme um sie und presste sie fest an sich. »Das werde ich nicht zulassen.«

				Sie entzog sich seiner Umklammerung. »Ian, sag, dass du mir verzeihst.« Ihre Blicke trafen sich, und er konnte die Augen nicht abwenden.

				In ihren blauen Augen standen die Tränen. Stundenlang könnte er sich in diesem Blau verlieren. Irgendwo hatte er einmal gelesen, die Augen seien das Fenster zur Seele. Und Beths Seele war so rein und süß.

				Doch wie bei seinem Vater lauerte auch in ihm ein Monster. Er könnte Beth so leicht verletzen, wenn er sich in einem Wutanfall vergaß. Das durfte nicht passieren – nie. »Da gibt es nichts zu verzeihen, Liebes.«

				»Doch, dass ich mich an Inspektor Fellows gewandt habe. Alles wieder aufgewühlt habe. Mrs Palmer jetzt tot ist. Sie ist doch tot, oder?«

				»Ja.«

				»Wenn ich nicht zurück nach London gekommen wäre, wäre sie noch am Leben.«

				»Und Fellows würde immer noch mich oder Hart für den Täter halten. Du wolltest nur die Wahrheit herausfinden, dafür musst du dich nicht entschuldigen.«

				Doch Beth schien ihn nicht mehr zu hören. »Es tut mir ja so leid«, schluchzte sie mit fiebriger Stimme. Sie legte die Hand auf seine Brust und barg das Gesicht an seiner Schulter. 

				Ian hielt sie im Arm, sein Herz klopfte. Als er sie sanft küssen wollte, sah er, dass ihre Augen schon wieder zugefallen waren und sie sich wieder im Dämmerzustand befand. Ian legte sie zurück in die Kissen, seine Tränen benetzten ihren glühenden Körper. 
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				Beth kam langsam zu sich. Sie war schweißgebadet, und ihr taten alle Glieder weh, dennoch spürte sie, dass das Schlimmste überstanden war. 

				Und sie verspürte einen Bärenhunger!

				Als sie den Kopf wandte, sah sie Ian. Er saß im Sessel neben dem Bett, den Kopf zurückgelehnt, die Augen geschlossen. Er war in Hose und Hemdsärmeln, wobei das Hemd bis zum Bauch offen stand. Noch immer hielt er fest ihre Hand, doch aus seinem Mund kam ein leises Schnarchen. 

				Beth drückte seine Hand, konnte es kaum abwarten, ihn wegen seiner liederlichen Erscheinung aufzuziehen. Ihre Lebensgeister waren erwacht. Sie wollte aus dem Bett hüpfen und sich in seine starken Arme werfen. 

				»Ian«, flüsterte sie. 

				Auf dieses schwache Geräusch hin schlug er die Augen auf. Sein goldener Blick glitt über sie hinweg, und da war er auch schon bei ihr, mit einem Wasserglas in der Hand. 

				»Trink.«

				»Ich möchte so gerne etwas essen.«

				»Trink endlich.«

				»Ja, liebster Gatte.«

				Beth trank langsam und genoss das Nass auf ihrer ausgedörrten Zunge. Dabei ließ Ian ihren Mund nicht aus den Augen, und sie fragte sich schon, ob er ihr gleich ungeduldig die Nase zuhalten und die Flüssigkeit in den Rachen kippen würde.  

				»Jetzt das Brot«, sagte Ian. Er brach ein winziges Stück ab und hielt es ihr an die Lippen. 

				Beth nahm es in den Mund, musste dabei unentwegt lächeln. »Das erinnert mich an Kilmorgan, wo du mich morgens immer gefüttert hast.«

				Wortlos brach Ian weitere Stücke ab und sah ihr beim Essen zu. 

				»Mir geht es schon viel besser«, sagte sie nach mehreren Bissen. »Nur müde bin ich.«

				Ian befühlte ihre Stirn. »Das Fieber ist gesunken.«

				»Gott sei Dank …«

				Weiter kam sie nicht, denn da hatte er die Arme schon fest um sie geschlungen. Durch das offene Hemd spürte sie seine warme Brust. 

				Er versuchte, ihr einen Kuss auf die aufgesprungenen Lippen zu drücken, doch sie drehte sich weg. »Nicht, Ian. Ich muss dringend baden.«

				Ian strich ihr das Haar aus dem Gesicht, in seinen Augen glitzerten Tränen. »Ruh dich erst aus. Du brauchst Schlaf.«

				»Du aber auch.«

				»Ich habe schon geschlafen.«

				»Ich meine richtigen Schlaf, in einem Bett. Ruf eines der Mädchen und lass die Laken wechseln, dann kannst du hier bei mir schlafen.« Sie wischte ihm eine Träne von der Wange, ein selten kostbarer Moment, in dem Ian seine Gefühle zeigte. 

				»Ich wechsle die Laken selbst«, sagte er. »Das habe ich die ganze Zeit getan.« 

				»Die Hausmädchen werden nicht erfreut sein, dass du ihnen ihre Arbeit abnimmst. Ihrer Ansicht nach schickt sich das nicht für einen Lord. Da sind die Hausmädchen sehr eigen.«

				Ian schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nie, was du sagen willst.«

				»Dann muss es mir wirklich besser gehen.«

				Aus dem Schrank nahm er die gefaltete Bettwäsche und zog wortlos die eine Hälfte des Bettes ab. Beth wollte helfen, merkte aber bald, dass sie nicht einmal die Kraft hatte, auch nur einen Zipfel anzuheben. 

				Flink wechselte Ian die Laken, dann hob er Beth sanft hoch, bettete sie auf die saubere Hälfte und wiederholte die Prozedur auf der anderen Seite. 

				»Du stellst dich sehr geschickt an«, lobte sie, als er die Decke um sie feststeckte. »Vielleicht könntest du eine Schule aufmachen: Bettenwechselschule für Hausmädchen.«

				»Bücher.«

				Statt einer weiteren Erklärung warf Ian das alte Bettzeug in den Flur und schloss die Tür wieder.

				»Was wolltest du sagen?«

				»Bücher zur Krankenpflege.«

				»Du hast welche gelesen, nicht wahr?«

				»Ich habe alle gelesen.« Er zog sich die Stiefel aus und legte sich neben sie, sein warmer Körper war ihr mehr als willkommen.

				In Gedanken war Beth wieder bei dem Moment, in dem sie mitten in der Nacht wach geworden war und Ian ihr direkt in die Augen geblickt hatte. Kummer und Schmerz hatten in seinen goldenen Augen gestanden. Nun wich er ihrem Blick wieder aus.

				»Du schaust mich nur an, wenn ich krank daniederliege. Nun, da es mir besser geht, wendest du dich ab. Warum?«

				»Weil ich sonst alles um mich vergesse und nicht mehr weiß, was ich sage oder tue. Dann sehe ich nur deine Augen.« Er bettete den Kopf auf ihr Kissen und legte ihr eine Hand auf die Brust. »Du hast so wunderschöne Augen.«

				Ihr Herz klopfte schneller. »Und dann schmeichelst du mir, sodass ich mich scheußlich fühle, weil ich dich ausschimpfe.«

				»Ich habe dir noch nie geschmeichelt.« 

				Beth streichelte ihm über die Wange. »Weißt du eigentlich, dass du der beste Mann auf der Welt bist?«

				Sein heißer Atem streifte ihre Haut. Aller Müdigkeit zum Trotz spürte sie ein angenehmes Ziehen im Unterleib.

				Bilder aus der Kirche drängten sich ihr auf, die grässlichen Schmerzen und Mrs Palmers Verzweiflung, dazu die Erinnerungen an ihr altes Leben. »Sie ist tot, nicht wahr? Ich meine Mrs Palmer.«

				»Ja.«

				»Sie hat ihn so sehr geliebt, die Ärmste.«

				»Die Frau war eine Mörderin und hätte dich beinahe auch noch umgebracht.«

				»Nun, darüber bin ich auch nicht gerade erbaut. Aber Sally hat sie nicht getötet. Das war Lily.«

				Verstört sah er sie an. »Schon dich, du bist noch viel zu schwach zum Reden.«

				»Ich habe recht, Ian MacKenzie. Sally hat Lily sitzen lassen und wollte das Erpressungsgeld für sich allein. Lily muss außer sich gewesen sein. Du hast gesagt, sie hätte sich im Gang vor dem Zimmer herumgedrückt. Während du im Salon gewartet hast und Hart sich nebenan angezogen hat, ist Lily ins Zimmer geschlüpft, hat mit Sally gestritten und sie dann erstochen. Kein Wunder, dass Lily sich sofort bereit erklärt hat, nach Covent Garden zu ziehen und alles für sich zu behalten.«

				Ian beugte sich über sie. »Im Moment ist es mir vollkommen gleich, wer Sally umgebracht hat.«

				Gekränkt sah sie ihn an. »Aber ich habe das Rätsel gelöst. Sag es dem Inspektor.«

				»Inspektor Fellows kann meinetwegen in der Hölle schmoren.«

				»Ian.«

				»Fellows hält sich doch für einen exzellenten Schnüffler. Soll er es doch selbst herausfinden. Du ruhst dich erst einmal aus.«

				»Aber mir geht es doch schon so viel besser.«

				Ian funkelte sie an, dabei vermied er es, sie direkt anzusehen. »Das kümmert mich nicht.«

				Gehorsam legte sich Beth in die Kissen zurück, konnte allerdings nicht widerstehen, ihm über die Wange zu streicheln. Sein Gesicht war dunkel und rau wie Sandpapier, offenbar hatte er sich schon eine ganze Weile nicht rasiert.

				»Wie hast du mich in der Kirche gefunden?«, fragte Beth. »Woher hast du gewusst, wo ich war?«

				»Fellows hat jemanden ausfindig gemacht, der gehört hat, wie Mrs Palmer den Kutscher angewiesen hat, nach Bethnal Green zu fahren. Hart wusste, dass Mrs Palmers Schwester dort lebte. Als du dort nicht warst, dachte ich, du seiest vielleicht in die Kirche deines Mannes geflohen.« Er senkte den Blick. »Ich wusste ja, dass du einst sehr glücklich dort warst.«

				»Und wie hast du die Kirche überhaupt gefunden?«

				»Ich habe alle Stadtteile in London erkundet. Ich konnte mich daran erinnern.«

				Beth beugte sich über ihn, der Geruch seines frischen Leinenhemds stieg ihr wohltuend in die Nase. »Dem Himmel sei Dank für dein Gedächtnis, Ian. Von nun an wird es mich nie wieder erstaunen.«

				»Erstaunt es dich denn?«

				»Ja, aber bislang habe ich es eher wie einen Zirkustrick wahrgenommen. Als wärst du ein dressierter Affe …«

				»Affe?«

				»Schon gut. Danke, dass du mich gefunden hast, Ian MacKenzie. Danke, dass du Sally Tate nicht umgebracht hast. Und danke dafür, dass du so gewissenhaft und edel bist.«

				»Manchmal habe ich mir Sorgen gemacht.« Ian rieb sich die Stirn, als würden ihn wieder Kopfschmerzen plagen. »Manchmal war ich wirklich drauf und dran zu glauben, ich hätte den Mord in einem Wutanfall verübt und die Tat dann aus dem Gedächtnis gestrichen.«

				Beth nahm seine Hand. »Aber du bist es nicht gewesen. Beide Mörder sind tot, und alles ist vorüber.«

				»Du hast doch gesehen, wie ich Fellows an die Kehle gesprungen bin. Curry und Mac mussten mich gewaltsam fortziehen.«

				»Wobei der Inspektor einen schon sehr reizen kann«, sagte Beth leichthin. 

				»In der Heilanstalt habe ich mich zunächst gegen die Wärter aufgelehnt. Dabei ist mehr als einer verletzt worden. Für die Behandlung mussten sie mich am Bett festschnallen.«

				»Wärter?« Beth wollte sich aufsetzen, doch die Schmerzen zwangen sie zurück in die Kissen. »Du warst doch kein Tier.«

				»Bist du dir sicher?«

				»Niemand sollte gefesselt, geschlagen und mit Stromstößen malträtiert werden.«

				»Wenn die Kopfschmerzen unerträglich wurden, habe ich um mich geschlagen.« Er sah zum Fenster. »Ich habe die Wutanfälle nicht immer im Griff. Wenn ich dir nun etwas antue?«

				Die Angst in seinen Augen brach ihr fast das Herz. »Du bist nicht dein Vater.«

				»Wirklich nicht? Mein Vater hat mich wegsperren lassen, weil ich Zeuge am Mord meiner Mutter war, doch das war nicht der einzige Grund. Mir ist es nicht gelungen, die Kommission von meiner geistigen Gesundheit zu überzeugen. Ich wurde so wütend, dass ich immer wieder eine einzige Gedichtzeile wiederholt habe, um nicht die Beherrschung zu verlieren.« Er nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. »Und wenn sich meine Wut nun gegen dich richtet? Wenn ich dir wehtue? Wenn ich die Augen öffne und du leblos zu meinen Füßen …«

				Er verstummte, kniff die Augen fest und fester zusammen.

				»Nein, Ian. Du darfst mich nicht verlassen.«

				»Ich war so böse mit Sally. Und ich bin so stark.«

				»Deshalb hast du ja auch das Zimmer verlassen. Du bist hinausgegangen, um dich zu beruhigen.« Sie küsste seine geballte Faust. »Ich muss umgehend mit Inspektor Fellows sprechen«, sagte sie.

				Auf einmal war er über ihr, presste sie in die Matratze. Alle Angst war aus seinen Augen gewichen. Obwohl er ihre Handgelenke fest umfasst hielt, war er vorsichtig, um ihr nicht wehzutun. 

				»Keine weiteren Unterredungen mit Inspektor Fellows. Er hat dich in Ruhe zu lassen.«

				»Aber …«

				»Nein«, knurrte er.

				Ihre nächsten Worte wurden von seinen Küssen erstickt, und Beth ergab sich ihm nur allzu gerne. Sie verlor kein Wort mehr darüber, doch in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Eine ausgedehnte Unterredung würde sie mit Fellows führen, und der gute Inspektor würde schon wissen, warum.

				Vom Fieber erholte sich Beth sehr schnell, doch die Stichwunde brauchte mehr Zeit. Nach einer weiteren Woche im Bett konnte sie wieder recht gut laufen, doch die Schmerzen waren beträchtlich und ermüdeten sie. 

				Wenn sie durch Harts riesige Villa humpelte, hielt sich immer ein halbes Dutzend Dienstboten in ihrer Nähe auf, bereit, ihr jederzeit etwas zu bringen. Beth war es nicht gewohnt, ständig bedient zu werden, und es fiel ihr auf die Nerven.

				Zudem war sie enttäuscht, dass Ian sich von ihr fernhielt. Angeblich wollte er ihr Zeit zum Genesen geben, doch sie spürte, dass er sich immer noch wegen seines Zornes fürchtete. 

				Ihr eigener Vater hatte im betrunkenen Zustand Wutanfälle gehabt und dann unversehens zugeschlagen. Dagegen war Ian ganz anders, er wusste, wie wichtig es war, seine Wut zu beherrschen, und er tat es nicht mithilfe von Alkohol. 

				Allerdings durfte sie sich auch nichts vormachen. Die MacKenzies hatten zweifelsfrei viel Gewalt erlebt und ihren Teil dazu beigetragen. Dann wiederum erinnerte sie sich an Harts Verzweiflung, als Mrs Palmer starb. Er hatte sie im Arm gehalten, ihr versichert, dass er bis zum Ende bei ihr bliebe. Auch in Ian steckte der Beschützer, für Beth hatte er sich Hart widersetzt. Sie verzehrte sich nach ihm, doch meistens blieb er ihrem Bett nachts fern.

				Beth bekam viel Besuch, von Isabella bis zu Daniel waren alle sehr um sie besorgt. Sie hatte nie eine richtige Familie gehabt, immer hatte es höchstens einen Menschen gegeben, der sich um ihr Wohl sorgte. Mitunter war sie auch ganz auf sich allein gestellt gewesen. Von den MacKenzies wurde sie herzlich aufgenommen. Isabella hatte recht, als sie sagte, dass die Brüder manchmal vergaßen, dass sie sich in weiblicher Gesellschaft befanden, aber daran störte sich Beth nicht. Vielmehr gefiel es ihr, dass Mac und Cameron sich in ihrer Nähe wohl genug fühlten, ganz sie selbst zu sein. Außerdem verbarg sich hinter ihrer harten Schale ein weicher Kern. 

				Ian bestand nach wie vor auf Bettruhe, sodass sie sich zunehmend wie in einem goldenen Käfig vorkam. Ihr blieb nichts anderes übrig, als Curry zu bestechen. 

				»Er wird mich umbringen, Eure Ladyschaft«, sagte Curry bestürzt, als Beth ihn in ihre Pläne einweihte.

				»Ich will doch nur mit ihm reden. Sie können ihn auch gern herkommen lassen.«

				»Ja, ja. Und dann wird mich Seine Lordschaft durch die Mangel drehen. Und anschließend Seine Durchlaucht.«

				»Bitte, Curry. Und ich werde auch großzügig darüber hinwegsehen, was Sie und Katie gestern Morgen auf der Hintertreppe getrieben haben.«

				Curry wurde flammend rot. »Sie sind mit allen Wassern gewaschen! Weiß mein Lord, was er sich da eingefangen hat?«

				»Ich bin in der Gosse aufgewachsen wie du, Curry. Ich musste lernen, mich zu behaupten.«

				»Nich so wie ich, M’lady. Wir ham wohl beide in der Gosse gelebt, aber Sie ham da nie nich hingehört. Sie komm’ aus gutem Haus, Ihre Mutter war die Tochter von einem Edelmann. Nie im Leben sind Sie wie ich.«

				»Entschuldigen Sie, Curry. Ich wollte mir hier keinen Vergleich anmaßen.«

				Er griente. »Genaustens. Nicht, dass das noch mal vorkommt.« Dann wurde er mit einem Schlag wieder ernst. »Oha, aber umbringen wird er mich doch.«

				»Seien Sie unbesorgt, ich kümmere mich schon darum«, sagte Beth. »Tun Sie nur, was ich Ihnen sage.«

				Ian öffnete die Tür zu Beths Schlafgemach und konnte nur schnell zur Seite treten, um dem herauseilenden Curry Platz zu machen. In den letzten Tagen hatte er ihn ständig bei Beth ein- und ausgehen sehen, wobei er ihm jedes Mal verstohlen Blicke zuwarf. So auch jetzt.

				»Wo zum Teufel willst du hin?«, fragte Ian.

				Curry hastete weiter. »Hab zu tun, hab zu tun.« Er floh in den Flur und war verschwunden.

				Drinnen hatte es sich Beth auf der Chaiselongue bequem gemacht, ihr Gesicht war gerötet, ihr Atem ging flatternd. Sofort legte Ian ihr die Hand auf die Stirn, konnte aber keine Temperatur feststellen. Er setzte sich neben sie auf die Chaiselongue, genoss ihre Nähe. 

				»Nächste Woche reisen wir nach Schottland. Bis dahin solltest du kräftig genug sein.«

				»Ist das ein Befehl von meinem Gatten?«

				Ian spielte mit ihrem Haar. Er begehrte sie, doch seine Angst, ihr wehzutun, hielt ihn davon ab, seine Lüste auszuleben. »Mein Haus in Schottland wird dir gefallen. Wir werden dort auch heiraten.«

				»Wenn ich dich daran erinnern darf, wir sind schon verheiratet.«

				»Du sollst eine richtige Hochzeit bekommen, mit weißem Kleid und Maiglöckchen, so, wie du es mir in der Oper gesagt hast.«

				Überrascht hob sie die schmalen Brauen. »Das weißt du noch? Aber natürlich weißt du es noch. Das klingt wundervoll.«

				Ian erhob sich. »Dann ruh dich bis dahin aus.«

				Beth erwischte noch seine Hand. Bei ihrer Berührung entflammte sein Begehren sogleich. »Bleib.«

				Doch er zog die Hand fort, die sie neuerlich ergriff. »Bitte, bleib doch. Wir können einfach nur … reden.«

				»Lieber nicht.«

				Tränen netzten ihre Augen. »Bitte.«

				Sie fühlte sich abgelehnt. Ian beugte sich zu ihr hinunter. »Wenn ich bleibe, dann will ich nicht reden. Dann würde ich dich nach Lust und Laune nehmen, und nichts könnte mich aufhalten.«

				Ihre Augen nahmen einen dunklen Glanz an. »Ich hätte nichts dagegen.«

				Ian strich ihr mit dem Handrücken zärtlich über die Wange. »Ich kann dich wohl vor allen schützen, aber wer schützt dich vor mir?«

				Beths Unterlippe zitterte leicht, als sie seinen Blick zu fangen suchte. Er wich ihr aus, und diesen Moment seiner Abgelenktheit nutzte sie, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn auf den Mund.

				Diese Hinterlist. Suchend glitt ihre Zunge hinein, ihre Lippen waren warm und erfahren – sie war eine gelehrige Schülerin gewesen. Um ihn abermals zu verwirren, biss sie ihn in die Unterlippe und griff dann nach seinem harten Schaft. 

				»Nein«, stöhnte er.

				Knopf für Knopf öffnete sie seine Hose. »Den Herrenausstatter, der sich diese vertrackten Knöpfe hat einfallen lassen, werde ich mir einmal vornehmen. Unter gewissen Umständen sind die nämlich teuflisch schwer aufzubekommen.«

				Ian war so hart, dass es schmerzte. Beherzt schlossen sich ihre Finger um seine Erektion, rieb ihr Daumen über die Spitze. Er biss die Zähne zusammen, als sie das zarte Fleisch umkreiste. Fast hätte er ihr die Haare ausgerissen, so fest hatte er sich darin verkrallt. Nun legte er die Hand auf ihre Schulter, spürte den dicken Brokatstoff ihres Kleides. 

				»Gefällt dir das?«, flüsterte sie.

				Ian vermochte nicht zu antworten. Mit der Hüfte stemmte er sich ihr rhythmisch entgegen.

				»Mir gefällt es«, sagte sie. »Dein Schaft ist so herrlich hart, und dennoch ist die Haut weich wie Seide. Ich weiß noch genau, wie er sich in meinem Mund angefühlt hat.«

				Wollte sie ihn umbringen? Ian schloss die Augen und presste die Kiefer fest aufeinander, als könne er sie mit Willenskraft allein zum Aufhören zwingen.

				»Warm und auch ein kleines bisschen salzig hat es geschmeckt«, sagte sie weiter. »Damals habe ich es mit feiner Sahne verglichen.« Sie lachte auf. »Als ich deinen Samen in mir aufgenommen habe, war es das erste Mal. Und ich wollte alles bis auf den letzten Tropfen schlucken.«

				Ihre Stimme war schüchtern und glutvoll zugleich, ihre Hände so geschickt wie die einer Kurtisane. Sogar besser noch, denn Beth tat alles aus freien Stücken. Sie machte es ihm zum Geschenk.

				»Ich versuche mich in pikanter Sprache«, sagte sie. »Mache ich mich gut?«

				»Ja«, stieß er heiser hervor. Ian drehte ihr Gesicht zu sich, küsste sie lange und drang tief mit der Zunge in ihren Mund ein. Bereitwillig öffnete Beth die Lippen, ein Lächeln spielte darum.

				»Wirst du mir nun etwas Unzüchtiges ins Ohr flüstern?«, fragte sie. 

				Ian legte seine Lippen an ihr Ohr und erklärte ihr ganz unzweideutig, was er mit ihr anstellen wollte und wo und wie er es zu tun beabsichtigte. Mit roten Wangen und glänzenden Augen hörte sie zu. 

				»Wie ärgerlich, dass ich noch so schwach bin«, sagte sie. »Wir werden uns diese Dinge für später aufsparen müssen.«

				Ian fuhr ihr mit der Zunge ins Ohr, er hatte genug geredet. Heftig knetete sie seinen Speer. Bald würde sie ganz genesen sein, und dann würde er sie nehmen und all die schönen Dinge mit ihr tun.

				Immer schneller fuhr ihre Hand seinen Schaft auf und ab, ihre Finger brannten sich in seine Haut. Unermüdlich stieß er ihr entgegen. Schloss nun seine Hand um ihre, um ihr beim Reiben und Pressen zu helfen. 

				Ihm schwanden allmählich die Sinne, er warf den Kopf zurück und entlud sich mit aller Heftigkeit. Sein Lebenssaft ergoss sich heiß über ihre Hand. »Beth«, raunte er ihr ins Ohr. »Meine Beth.«

				Beth wandte ihm die Lippen zum Kuss zu, ihre Zungen verschmolzen miteinander. Er fuhr ihr durch das wundervolle Haar, küsste sie wieder und wieder, bis ihre Lippen glühten. 

				»Offenbar hat es dir gefallen«, sagte sie mit einem Augenzwinkern. 

				Ian bekam kaum ein Wort heraus. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, sein Atem ging keuchend, und wenngleich seine Begierden noch nicht vollkommen gestillt waren, war er glücklich. Er küsste sie noch ein letztes Mal, dann langte er hinüber zur Waschschüssel, um sie beide mit einem Tuch zu säubern.

				Ungeduldig hämmerte jemand gegen die Tür. Beth rang erschrocken nach Luft, doch Ian warf in aller Ruhe den Lappen beiseite und schloss die Hose. »Herein.«

				Mac trat ein. Sofort stieg ihr die Röte ins Gesicht, Ian hingegen empfand keine Scham, seinen Bruder mit offenem Hemd und seiner Frau auf dem Schoß zu empfangen. 

				»Dieser verflixte Inspektor ist unten«, sagte Mac. »Ich habe schon versucht, ihn an die Luft zu setzen, aber er behauptet, Sie hätten nach ihm geschickt.«

				Noch bevor Ian böse brummen konnte, sagte Beth schnell: »Ja, das stimmt. Ich habe ihn hergebeten.«

				Sie spürte Ians Blick auf sich lasten. Daraufhin sagte Mac: »Haben wir den Inspektor nicht schon zur Genüge genossen?«

				»Ich möchte ihn etwas fragen«, sagte Beth. »Und da ihr mir alle verbietet, das Haus zu verlassen, habe ich ihn herbestellt.«

				Argwöhnisch kniff Ian die Augen zusammen. »Curry hat dir geholfen.«

				Beth machte Anstalten, von seinem Schoß zu gleiten. »Komm mit mir hinunter«, sagte sie schnell. »Wir empfangen ihn gemeinsam.«

				Ian hielt sie fest. »Schick ihn hoch.«

				»Wir sind kaum salonfähig.«

				»Damit wird er sich wohl abfinden müssen. Du bist noch nicht kräftig genug, um dich anzukleiden.«

				Beth gab nach, denn sie wusste, wenn Ian den Lakaien befahl, Fellows vor die Tür zu setzen, würden sie seinem und nicht ihrem Befehl Folge leisten. Achselzuckend verzog sich Mac. Beth versuchte, ihr Haar in Ordnung zu bringen, einzelne Strähnen hatten sich aus dem Zopf gelöst. »Ich muss aussehen wie eine Kurtisane nach dem Liebesspiel.«

				»Du bist wunderschön«, sagte Ian. Zwar hielt er sie sanft im Arm, doch Beth wusste, dass sich diese Arme wie Schraubzwingen um sie legen würden, sollte sie Anstalten machen, sich zu erheben.

				Die Tür ging auf, und Fellows schnappte nach Luft. »Also wirklich, das ist ja mehr als unschicklich.«

				Fellows zerdrückte seinen Hut, den er hinterm Rücken hielt. Mac stand mit verschränkten Armen daneben, als wollte er Fellows nicht aus den Augen lassen.

				»Verzeihen Sie, Inspektor, aber mein Mann erlaubt mir nicht aufzustehen, um Sie gebührend zu empfangen.«

				»Ja, nun.« Unbehaglich stand Fellows mitten im Zimmer, den Blick gesenkt. »Geht es Ihnen besser, Mylady? Ich war betrübt, von Ihrer schweren Krankheit zu erfahren.«

				Erstaunlicherweise wirkte das Mitgefühl echt. »Ich danke Ihnen«, sagte Beth warmherzig. »Und?«

				»Ich habe von Ihrer Theorie gehört. Ihrer Theorie über Lily Martin.« Er sank etwas in sich zusammen. »Bei Mrs Palmer habe ich das Foto von Sally gefunden, das Lily behalten hatte. Auf der Rückseite stand eine Widmung: ›Mit Liebe von Sally‹. Außerdem klemmte hinter dem Rahmen noch ein Brief.« 

				»Was für ein Brief? Was stand darin?«

				»Es war ein Liebesbrief von Sally an Lily. Trotz aller Rechtschreibfehler war sein Inhalt recht deutlich. Quer darüber hatte Lily dann geschrieben: ›Selbst schuld!‹« 

				»Reicht das?«, fragte Ian.

				Fellows kratzte sich am Kopf. »Das wird es wohl müssen. Scotland Yard ist von dieser Lösung angetan, lässt es doch die mächtigen MacKenzies außen vor. Doch Ihre Namen stehen für jedermann ersichtlich in meinem Bericht.«

				Mac lachte höhnisch. »Als wenn irgendjemand Interesse hätte, sich durch Polizeiakten zu arbeiten.«

				»Für die Journalisten ist es ein gefundenes Fressen«, sagte Fellows.

				»Das ist es doch immer«, sagte Ian leise. »Die lassen nicht locker, und das wird sich auch in Zukunft nicht ändern.«

				»Die Skandale der Reichen und Mächtigen steigern eben den Absatz der Zeitungen«, sagte Beth. »Hauptsache, Sie kennen jetzt die Wahrheit. Ian hat es nicht getan und Hart ebenso wenig. Sie waren die ganze Zeit auf dem Holzweg, Inspektor.« 

				Sie schenkte dem Inspektor ein strahlendes Lächeln, doch der blickte nur finster vor sich hin. Zweifellos war ihm in ihrem Schlafgemach mehr als unbehaglich zumute, doch Beth hatte kein Mitleid mit ihm. Das geschah ihm nur recht, nach allem, was er Ian angetan hatte. 

				Noch immer vermied es Fellows, Ian und Beth direkt anzusehen, deshalb heftete er seinen Blick auf Mac. »Sie haben die Morde vielleicht nicht selbst verübt, dennoch stecken die MacKenzies bis zum Hals mit drin. Und ich kann Ihnen versprechen, dass ich Sie beim nächsten Fehltritt drankriege, und dann werden Sie sitzen.«

				Mittlerweile war Fellows rot angelaufen, und hinter seinem engen Kragen pochte eine Ader. Mac hob nur müde die Brauen, Ian reagierte überhaupt nicht, er war zu beschäftigt, Beths Haar zu hätscheln.

				Beth wand sich aus Ians Armen und stand auf. Sie war noch etwas wacklig auf den Beinen, also hielt sie sich an Ians Schulter fest. Mit dem Finger zeigte sie abwechselnd auf Ian und Mac. »Ihr beide müsst ihn endlich einmal ernst nehmen.« Und zum Inspektor gewandt sagte sie: »Und versuchen Sie ja nicht, noch einmal einen der MacKenzies einzubuchten! In Zukunft lassen Sie sie in Ruhe und kümmern sich um richtige Verbrecher.«

				Endlich sah er sie direkt an, offenbar hatte nun die Wut die Oberhand gewonnen. »Ganz bestimmt.«

				»Ihre Besessenheit endet hier und heute.«

				»Mrs Ackerley …«

				»Ich heiße Lady Ian MacKenzie.« Beth griff an Ian vorbei zum Glockenstrang und zog daran. »Und von nun an werden Sie tun, was ich Ihnen sage.«

				Fellows geriet außer sich. »All meinen Bemühungen zum Trotz haben Sie sich von denen um den kleinen Finger wickeln lassen. Nennen Sie mir einen einzigen Grund, warum ich deren dreckige Machenschaften nicht offenlegen soll? Wie diese Familie ihre Macht missbraucht, um noch die Höchsten dieses Landes …«

				»Genug. Ich habe verstanden. Aber Sie müssen damit aufhören, Inspektor.«

				»Warum sollte ich?«

				Beth lächelte ihn an. »Weil ich Ihr Geheimnis kenne.«

				Fellows kniff die Augen zusammen. »Was für ein Geheimnis?«

				»Ein sehr dunkles. Ah, Katie, bring mir doch bitte das Paket, das du gestern für mich besorgt hast.«
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				Ungläubig starrte Fellows sie an. Ian setzte sich auf der Chaiselongue kerzengerade auf, alle Aufmerksamkeit auf Beth gerichtet. 

				»Was für ein Geheimnis?«, fragte er.

				»Sie wissen gar nichts.« Fellows klang beinahe wie Curry. 

				Katie kam mit dem gewünschten Paket zurückgetänzelt. Die Neugier stand ihr ins Gesicht geschrieben, denn Beth hatte sie nicht ins Vertrauen gezogen, was sie sehr empörte. »Meinen Sie das hier?«, fragte sie. »Wollen Sie damit auf einen Kostümball, oder was?«

				Beth öffnete das Paket auf dem Tisch neben der Chaiselongue. Ian stellte sich neben sie, er war gleichermaßen gespannt und perplex.

				Beth hielt den Inhalt des Pakets hoch. »Würden Sie mir die Ehre erweisen und das bitte anlegen, Inspektor?«

				Aus Fellows’ Gesicht war jede Farbe gewichen, und seine Augen glichen denen eines ängstlichen Tieres. »Nein«, schnauzte er.

				»Das sollten Sie aber«, sagte Mac ruhig. Bedrohlich baute er sich mit gekreuzten Armen hinter Fellows auf. 

				Beth trat auf ihn zu, der Inspektor wich ängstlich zurück, prallte allerdings gegen Mac. Nun trat Ian auch noch von der Seite an ihn heran und versperrte somit den letzten Fluchtweg. 

				»Tun Sie gefälligst, was sie sagt.«

				Fellows stand steif und zitternd da. Beth hielt ihm den falschen Vollbart vors Gesicht, den Katie für sie besorgt hatte.

				»Wer ist das?«, fragte sie.

				Eine entsetzte Stille folgte.

				»Teufel noch mal«, flüsterte Mac. 

				»Hol mich der Kuckuck«, entfuhr es Katie. »Der sieht genauso aus wie dieser grässlich bärtige Mann im Treppenhaus von Kilmorgan. Dem möchte ich nicht im Mondschein begegnen, diese Augen lassen einen nicht mehr in Ruhe.«

				»Also schön, es gibt da eine gewisse Ähnlichkeit«, sagte Fellows zu Beth. »Und wenn schon.«

				Beth legte den Bart zurück auf den Tisch, Fellows stand der Schweiß auf der Stirn. 

				»Vielleicht sagen Sie es ihnen lieber«, sagte Beth. »Ich kann es natürlich auch tun. Meine Freundin Molly ist mit Ihrer Mutter bekannt.«

				»Meine Mutter hat nichts mit Huren zu schaffen.«

				»Woher wissen Sie denn, dass Molly eine Hure ist?«

				Fellows funkelte sie böse an. »Ich bin schließlich Polizist.«

				»Sie arbeiten für Scotland Yard, und als Sie noch ein einfacher Schutzmann waren, hat Molly nie in Ihrem Revier gearbeitet. Das hat sie mir gesagt.«

				»Wer ist Ihre Mutter?«, fragte Mac schroff.

				»Wollen Sie im Ernst behaupten, das wüssten Sie nicht?« Fellows drehte sich nun zu den Brüdern um. »Nach all den Jahren, in denen Sie mir Ihren Reichtum und Ihre Privilegien unter die Nase gerieben haben? Ihretwegen hätte ich beinahe meine Stellung verloren, dabei ist das meine einzige Einnahmequelle. Doch warum sollte Sie das scheren? Warum sollte es Sie scheren, dass ich der Einzige bin, der sich um Mutter kümmert?«

				»Sie haben es wirklich nicht gewusst, Inspektor«, fiel Beth ihm ins Wort. Sie packte den Bart zurück ins Papier und überreichte ihn einer triumphierenden Katie. »Oft sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht.«

				»Ich bin Künstler«, warf Mac ein. »Mir ist die Ähnlichkeit nie aufgefallen, obwohl ich doch ein glänzender Beobachter sein sollte.«

				»Aber Sie malen Frauen«, sagte Beth. »Ich habe Ihre Bilder gesehen, und wenn ein Mann darauf ist, dann verschwommen im Hintergrund.«

				Da gab er ihr recht. »Das schöne Geschlecht ist viel interessanter.«

				»Als ich vor dem Gemälde Ihres Vaters auf Kilmorgan stand, ist es mir sofort aufgefallen.« Sie lächelte. »Inspektor Fellows ist Ihr Halbbruder.«

				Die MacKenzies drängten sich in Harts Salon. Curry kam auch herbeigehastet, die anderen drei Diener blieben besorgt und neugierig in der Tür stehen.

				Beth atmete schwer, der Gang die Treppen hinunter hatte sie angestrengt. Ian sorgte dafür, dass sie sich neben ihm aufs Sofa setzte. Warum bildete er sich nur ein, er könnte sie von allem Ärger fernhalten? Sie war dickköpfig und hatte einen eisernen Willen. Ians Mutter hingegen war zum Opfer seines Vaters geworden und hatte in Angst vor ihm gelebt. Auch Beths Mutter war ein Opfer gewesen, doch Beth war es auf wundersame Weise gelungen, die Schrecken ihrer Kindheit zu überwinden. 

				Hart kam als Letzter und schaute mit Adleraugen in die Runde. Bis auf Fellows saßen alle, er hingegen stand ihnen allein im großen hohen Salon gegenüber. 

				»Wer ist Ihre Mutter?«, fragte Hart mit seiner kalten herzoglichen Stimme. 

				Beth antwortete für den Inspektor. »Sie heißt Catherine Fellows, zurzeit wohnt sie in einem gemieteten Zimmer in Cheapside.« 

				Hart musterte Fellows von oben bis unten, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Sie muss umgehend in eine bessere Unterkunft ziehen.«

				Fellows geriet außer sich. »Warum zum Teufel sollte sie? Weil Sie die Schmach nicht ertragen könnten, wenn die Wahrheit ans Licht käme?«

				»Nein«, entgegnete Hart. »Weil sie etwas Besseres verdient. Wenn mein Vater sie ausgenutzt und im Stich gelassen hat, verdient sie es, in einem Palast zu leben.«

				»Uns hätte alles zustehen sollen. Die Häuser, die Kutschen, das verfluchte Schloss Kilmorgan. Sie hat sich die Finger wund gearbeitet, um mich zu ernähren, während Sie alle von goldenen Tellerchen gegessen haben.«

				»In unserer Kinderstube gab es keine Goldteller«, warf Cameron leichthin ein. »Aber ich hatte einen Lieblingsbecher aus Porzellan, dem fehlte schon der Henkel.«

				»Sie wissen genau, was ich meine«, keifte Fellows. »Sie hatten alles, was auch wir hätten haben sollen.«

				»Und wenn ich gewusst hätte, dass mein Vater eine Frau hungern und sein Kind allein großziehen lässt, hätte ich schon viel eher gehandelt«, sagte Hart. »Sie hätten es mir sagen sollen.« 

				»Und bei einem MacKenzie angekrochen kommen?«

				»Es hätte uns allen viel Kummer erspart.«

				»Ich hatte ja meinen Beruf, habe mein eigenes Geld verdient, und beinahe hätten Sie mir auch das noch genommen. Ich bin zwei Jahre älter als Sie, Hart MacKenzie. Eigentlich hätte mir das Herzogtum gehören sollen.«

				Hart trat an den Tisch hinters Sofa und öffnete den Humidor. »Ich würde Ihnen ja gerne die Freude machen, aber das englische Rechtssystem sieht das anders. Mein Vater war mit meiner Mutter vier Jahre verheiratet, bevor ich geboren wurde. Uneheliche Kinder können Geld, nicht aber den Titel erben.«

				»Den würden Sie gar nicht wollen«, mischte sich Cameron ein. »Mehr Ärger, als einem lieb ist. Und bringen Sie Hart um Gottes willen nicht um, ich bin nämlich der Nächste in der Erbfolge.«

				Fellows ballte die Fäuste und ließ den Blick über die 15 Fuß hohen Decken, die Porträts der MacKenzies und Macs Bilder der fünf Hunde gleiten. 

				Die Hunde waren so lebensecht gemalt, dass Ian jederzeit damit rechnete, sie würden aus dem Gemälde springen und auf Macs Stiefel sabbern.

				»Ich bin keiner von Ihnen.«

				»Das sind Sie sehr wohl«, sagte Ian. Beth roch so gut, ihr Haar ergoss sich in dunklen braunen Wellen über ihre Schultern und malte Muster auf den goldenen Stoff. »Sie wollen nur nicht für ebenso verrückt gelten.«

				»Ich bin nicht verrückt«, gab Fellows zurück. »In diesem Zimmer gibt es nur einen Verrückten, Mylord.«

				»Wir sind alle ein wenig verrückt, jeder auf seine Weise«, sagte Ian. »Ich habe ein Gedächtnis, das kein Detail je vergisst. Hart ist von Politik und Geld besessen. Niemand kann mit Pferden besser umgehen als Cameron, und Mac malt wie ein Gott. Sie haben ein Auge für Einzelheiten, die Ihren Kollegen entgehen. Sie sind ein Gerechtigkeitsfanatiker und bekommen auf alle Fragen immer eine Antwort. Wir sind alle ein wenig verrückt, nur dass meine Verrücktheit am augenscheinlichsten ist.«

				Alle Augen waren auf Ian gerichtet, auch Beths. Unter ihren gestrengen Blicken fühlte er sich unwohl und verbarg das Gesicht in Beths Haar. 

				Nach einer Weile sagte Mac: »Das zeigt nur einmal mehr, dass wir immer auf Ian hören sollten.«

				Fellows schnaubte. »Nun sind wir also eine einzige glückliche Familie! Wollen Sie es gleich den Zeitungen mitteilen? Einen Wohltätigkeitsfall aus mir machen? Verlorener Sohn des Herzogs im Schoß der Familie aufgenommen? Nein, danke.«

				Hart wählte eine Zigarre aus und entzündete sie mit einem Streichholz. »Nein. Die Zeitungen wissen nichts von unserem Privatleben, dazu sind sie viel zu sehr mit unserem öffentlichen Leben beschäftigt. Aber Sie gehören jetzt zur Familie, also werden wir uns um Sie kümmern.«

				»Wollen Sie mich bestechen? Wo mir doch eigentlich Ihre Erziehung und Ihr Geld zur Verfügung hätte stehen sollen, wollen Sie mich mit ein wenig Luxus blenden?«

				»Um Himmels willen, Inspektor«, fuhr Beth ihn an. »Wenn Ihr Vater Ihnen Unrecht angetan hat, wollen sie es wiedergutmachen. Niemand bietet Ihnen hier falsche Zuneigung an, aber zumindest wollen sie doch das Richtige tun.«

				»Wir hassen unseren Vater mehr, als Sie es je könnten«, warf Mac ein. »Sie hat er zwar im Stich gelassen, aber wir mussten mit ihm leben.«

				»Sie wollen sich am Vater rächen«, sagte Beth. »Das kann ich gut verstehen. Ich hätte selbst gern eine Unterredung unter vier Augen mit diesem Mann.«

				»Oh, das hätten Sie nicht«, sagte Cameron und griff seinerseits zu den Zigarren. »Glauben Sie mir.«

				»Jetzt ist er tot und kann niemandem mehr Leid zufügen«, sagte Beth. »Warum sollten wir sein Vermächtnis fortführen?«

				»Sie versuchen, mich um den Finger zu wickeln, Mylady. Sie gehören nun zu denen, wofür sollte ich dankbar sein?«

				Ian hob den Kopf. »Weil sie recht hat. Unser Vater ist tot. Zu Lebzeiten hat er uns allen viel Kummer bereitet, damit sollte jetzt Schluss sein. Beth und ich werden in ein paar Wochen in meinem Haus in Schottland noch einmal Hochzeit feiern.«

				Beth sah ihn mit glänzenden Augen an. »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe, Ian MacKenzie?«

				Ian wusste nicht, welche Bewandtnis das nun gerade haben sollte, deshalb sagte er nichts. Doch alle anderen begannen, gleichzeitig zu reden. Ian blendete sie aus, versenkte sich in Beth. Allzu gerne hätte er sie in Ruhe gelassen, um sie nicht in Gefahr zu bringen, doch ihre Wärme und ihr Duft machten alle guten Vorsätze zunichte. Er brauchte sie einfach.

				»Zum Henker«, sagte Fellows. »Sie sind doch alle verrückt.«

				»Und Sie gehören zu uns«, sagte Hart mit grimmiger Miene. »Seien Sie also in Zukunft mit Ihren Wünschen vorsichtiger.«

				Cameron ließ sein dröhnendes Lachen ertönen. »Bringt dem Mann ein Glas. Der kippt uns hier sonst noch aus den Latschen.«

				»Ehe Sie sich versehen, werden Sie auch einen schottischen Akzent haben«, sagte Mac. »Den Frauen gefällt es.«

				»Um Gottes willen.«

				Daniel kicherte. »Sie meinen wohl ›och noe‹.«

				Mac und Cameron brachen in raues Gelächter aus. »Wir sollten feiern«, rief Daniel. »Mit ordentlich Whiskey. Nicht wahr, Vater?«

				Eine Woche später stiegen Ian und Beth, Curry und Katie am Bahnhof Euston Station aus Harts Kutsche, um den Zug nach Norden zu nehmen. Die Brüder und Isabella hatten versprochen, rechtzeitig nachzukommen, um dem aufwendigen Hochzeitsfest, das Ian für Beth ausrichtete, beizuwohnen.

				Draußen regnete es, und Ian sehnte sich nach dem weiten schottischen Land. Während Curry die Fahrscheine löste und Beth schon bequem im Wartesaal der 1. Klasse saß, stand Ian noch auf dem Bahnsteig und sah Hart durch den Regen auf sich zukommen. 

				Wie die übrige Welt teilte sich auch der Nebel für Hart MacKenzies breite Schultern. Die Köpfe der Reisenden wandten sich ihm zu, als sie den berühmten und mächtigen Herzog erkannten. 

				»Ich wollte vor deiner Abreise noch einmal mit dir reden«, sagte Hart steif. »Du bist mir ja in letzter Zeit aus dem Weg gegangen.«

				»Ja.« Wenn Ian mit Hart allein war, stieg jedes Mal die Wut in ihm hoch, also hatte er Mittel und Wege ersonnen, nicht mit ihm allein zu sein. Hart versuchte, ihn beiseite zu ziehen, doch Ian blieb stur inmitten aller Menschen stehen. 

				Hart seufzte ergeben. »Na schön, du hast ja recht, ich bin skrupellos. Ich hatte keine Ahnung, dass du mich fünf Jahre lang nur hast beschützen wollen.« Er zögerte, sein Blick glitt zur Seite wie Ians so oft. »Es tut mir leid.«

				Ian verfolgte gebannt, wie sich der Dampf der Lokomotive übers Gleis ausbreitete. »Und mir tut leid, dass Mrs Palmer gestorben ist.« Die Wolke wurde immer größer, bis sie sich schließlich auflöste. »Sie hat dich geliebt, aber du hast sie nicht geliebt.«

				»Was redest du da? Sie ist jahrelang meine Mätresse gewesen. Natürlich geht mir ihr Tod nah.«

				»Du hast an ihr gehangen, also wird sie dir fehlen. Aber du hast sie nicht geliebt.« Für einen Augenblick sah er seinen Bruder an. »Ich begreife den Unterschied endlich.«

				In Harts Gesicht zuckte es. »Verdammt. Nein, ich habe sie nicht geliebt. Und ja, ich habe an ihr gehangen. Aber ich habe sie auch benutzt, und bevor du mich noch daran erinnerst, auch meine Frau habe ich benutzt, und beide haben einen schrecklichen Preis gezahlt. Was macht das aus mir?«

				»Ich weiß es nicht.« Ian betrachtete seinen Bruder aufmerksam, und zum ersten Mal sah er nicht nur die stolze, strenge Fassade, sondern den Menschen dahinter. Und aus den Tiefen der bernsteinfarbenen Augen blickte ihm eine gequälte Seele entgegen. 

				Ian legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du hättest Eleonore vor Jahren dazu bringen sollen, dich zu heiraten. Dein Leben wäre glücklicher verlaufen.«

				»Mein kluger kleiner Bruder. Eleanor hat mir den Laufpass gegeben, wenn du dich noch erinnerst. Und zwar sehr entschieden.«

				Ian zuckte die Achseln. »Du hättest eben nicht lockerlassen sollen. Es wäre für euch beide besser gewesen.«

				»Mit der Königin von England weiß ich umzugehen, mit Gladstone komme ich zurecht, und ich kann das House of Lords dazu bringen, nach meiner Pfeife zu tanzen.« Hart schüttelte den Kopf. »Doch bei Eleanor Ramsay hört alles auf.«

				Abermals zuckte Ian mit den Achseln, dann nahm er die Hand von Harts Schulter. Seine Gedanken wanderten von den Problemen seines Bruders zum warmen Wartesaal, in dem Beth auf ihn wartete. »Ich muss zum Zug.«

				»Warte.« Hart versperrte ihm den Weg. Sie waren gleich groß und sahen einander direkt in die Augen, Ian musste den Blick leicht senken und fixierte Harts Wangenknochen. »Eine Sache noch. Beth hatte recht, als sie sagte, ich würde dich schamlos ausnutzen, nur mit einem Unterschied.« Hart legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Ich liebe dich, wenn ich so unmännlich sein darf, es auszusprechen. Und ich habe dich nicht aus der Anstalt geholt, damit du mir in der Politik hilfst. Ich habe es getan, um dich aus dieser Hölle zu befreien und dir ein normales Leben zu geben.«

				»Ich weiß«, sagte Ian. »Und ich helfe dir auch nicht, weil du es mir befiehlst.«

				Hart bekam feuchte Augen und drückte ihn plötzlich ganz heftig an sich. Mit einem Lächeln oder mit hochgezogenen Brauen quittierten die Menschen auf dem Bahngleis ringsum die Szene.

				Ian hielt Hart fest, drückte ihm die Fäuste in den Rücken. Und als sie die Umarmung lösten, ließ Hart immer noch eine Hand auf Ians Arm ruhen. 

				»Bring Beth nach Hause und werdet glücklich. Es ist vorbei.«

				Curry öffnete die Tür zum Wartesaal, und Beth trat heraus. Lächelnd sah sie zu Ian hinüber. »Vielleicht ist es für dich vorbei. Für mich fängt es gerade erst an.«

				Hart machte ein überraschtes Gesicht, nickte dann aber. Beth kam lächelnd und mit ausgestreckten Armen auf die beiden zu und drückte dem perplexen Hart einen Kuss auf die Wange. Dann hakte sie sich bei Ian unter, und gemeinsam gingen sie zum Zug.

				Im Abteil stiftete Curry mit seinen Bemühungen, sie mit allem für die lange Reise zu versorgen, solche Unruhe, dass Ian ihn kurzerhand vor die Tür setzte. Regen und die hereinbrechende Dämmerung verdunkelten den Himmel. Beth sank in die Polster, während Ian die Vorhänge zuzog und so die Finsternis aussperrte. 

				Der Pfiff ertönte, und schnaufend und zischend setzte sich der Zug in Bewegung. Ian stützte sich haltsuchend gegen die polierten Holzwände, als der Zug aus dem Bahnhof rollte. 

				Beth hingegen lehnte müde und erschöpft in den Polstern. »Ich wünschte, Curry hätte ein Buch für mich zum Lesen gefunden«, sagte sie. »Oder vielleicht meine Handarbeit gebracht.« 

				»Warum?« 

				»Wenn du erst wieder durch den Zug läufst, muss ich mich ja mit irgendetwas beschäftigen.«

				»Ich werde nicht durch den Zug laufen.« Ian ließ das Türschloss zuschnappen. »Du bist ja hier.«

				»Du meinst, ganz allein mit mir? Ohne Aufpasser?« Abgesehen von dem kleinen Techtelmechtel am Tag, als Fellows’ Geheimnis gelüftet wurde, hatte Ian Distanz gewahrt. 

				»Ich muss dich etwas fragen.«

				Beth streckte einen Arm über die Rückenlehne, in der Hoffnung, es möge verführerisch wirken. »Und was musst du mich fragen?«

				Ian beugte sich tief über sie. »Liebe ich dich?«

				Das Herz klopfte ihr in der Brust. »Was für eine Frage!«

				»Als du so krank warst, wusste ich eines ganz genau: Würdest du sterben, ich wäre mit dir gestorben. Ohne dich wäre nur Leere in mir.«

				»Genauso hätte ich gefühlt, wenn Inspektor Fellows dich an den Galgen oder zurück in die Nervenheilanstalt gebracht hätte«, sagte Beth leise.

				»Nie zuvor habe ich es verstanden. Wie Hoffnung und Angst, heiß und kalt zugleich. Alles vereint.«

				»Ich weiß.«

				Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Aber ich will dir keine Gewalt antun. Ich will dir nie, niemals Gewalt antun.«

				»Ian, du bist nicht dein Vater. Von dem, was ich von dir und deinen Brüdern weiß, bist du kein bisschen wie er. Du bist von Sally fortgegangen, statt sie zu verletzen. Du hast Hart vor Fellows geschützt und auch geglaubt, Lily zu schützen. Du hast allen immer nur helfen wollen!«

				Stumm stand er über sie gebeugt, als würde er mit sich ringen, ob er ihr glauben sollte oder nicht. »Aber ich habe diese Wut in mir.«

				»Die du zu beherrschen gelernt hast. Ganz im Gegensatz zu deinem Vater.«

				»Kann ich jemals Gewissheit haben?«

				»Ich werde dir diese Gewissheit geben. Du hast selbst gesagt, dass er euch nichts als Unglück gebracht hat und dass ihr ihn endlich hinter euch lassen müsst. Bitte, Ian. Lass ihn los.«

				Ian schloss die Augen. Über sein Gesicht huschte eine Vielzahl von Gefühlen, die Ungewissheit, die Sturheit und der Schmerz, mit dem er so lange schon lebte. Auch wenn er seine Gefühle nicht immer auszudrücken gewusst hatte, so waren sie dennoch da gewesen. 

				Langsam öffnete er die Lider und sah Beth direkt an. Seine goldenen Augen funkelten und glitzerten, die Pupillen grün umkränzt. Ohne zu blinzeln und wegzuschauen, hielt er ihren Blick fest. 

				»Ich liebe dich«, sagte er.

				Beth hielt den Atem an, Tränen verschleierten ihr die Sicht. 

				»Liebe dich«, wiederholte Ian. Sein Blick hielt sie, drang tiefer in sie ein. »Liebe dich, liebe dich, liebdich, liebdich,liebdichliebdichliebdich …«

				»Ian.« Beth lachte.

				»Liebe dich«, murmelte er, wobei seine Lippen von ihrem Mund über ihr Gesicht zu ihrem Hals wanderten.

				»Ich liebe dich auch. Wirst du es die ganze Nacht sagen?«

				»Ich sage es so lange, bis ich in dir bin und mir die Worte versagen.«

				»Dagegen kann ich wohl nichts machen. Es wird sicher schwierig hier im Abteil, obwohl ich nichts dagegen hätte, es auszuprobieren.«

				Er hielt inne. »Scherzt du mit mir?«

				Beth lachte, bis sie vom Sitz rutschte und auf dem Boden landete. Doch Ian war gleich zur Stelle. »Ja. Das war ein Scherz.« Sie packte ihn bei den Rockaufschlägen. »Ich glaube, es ist nun endlich an der Zeit für die fleischlichen Lüste. Sollen wir Curry rufen, damit er das Bett auszieht?«

				Ian sprang auf, warf die Polster auf die zweite Sitzbank und löste die Haken, um die Bank auszuklappen. »Curry würde nur stören.«

				»Verstehe.«

				Ian zog die Bank aus und bettete Beth darauf. Mit raschen Bewegungen löste er die Schnürsenkel ihrer Stiefel und öffnete im nächsten Atemzug alle Schnallen, Bänder und Verschlüsse ihres Reisekostüms.

				Kurz darauf lag sie nackt auf dem Rücken, und kühle Luft strich über ihre Haut. Beth legte einen Arm hinter den Kopf und reckte die Brüste vor, sie spürte Ians wärmenden Blick auf sich. Sie stellte die Füße dicht am Körper auf, damit er ihr zwischen die Beine sehen konnte. Es erregte sie, sich seinem Blick hinzugeben.

				»Liebst du mich noch?«, fragte sie. »Oder ist es lediglich Begehren?«

				»Beides.«

				Im Nu hatte er sich seines Gehrocks, der Krawatte, des Kragens und der Weste entledigt und Manschetten und Hemdkragen geöffnet. Ein Teil seiner braunen Brust kam zum Vorschein, und als dann auch noch Hosen und Unterhosen fielen, erhaschte sie einen Blick auf seine starken Oberschenkel. Das Hemd kam zuletzt. Dunkles Haar zierte die muskelbepackte Brust, und als er das Hemd von sich schleuderte, konnte sie sich am Spiel seiner Muskeln ergötzen. 

				Doch viel Zeit blieb ihr nicht, seinen schönen Körper zu bewundern. Denn er kam sofort zu ihr aufs Bett und kniete sich vor sie. 

				»Fleischliche Lüste?«, wiederholte er.

				Nun war sie nicht länger zu Scherzen aufgelegt und hauchte nur noch: »Ja. Bitte.«

				Ian schob die Hand zwischen ihre Beine und benetzte die Finger mit ihrem Tau. »Liebst du mich?«

				»Ja. Ich liebe dich, Ian.«

				Er zog die feucht glitzernden Finger zurück und leckte sie ab. »Köstlich.«

				»Köstlicher als der Whiskey aus der MacKenzie-Destille?«

				»Dich ziehe ich jederzeit einem Whiskey vor.« 

				»Und das aus dem Mund eines Schotten! Du musst ja wahrlich verliebt sein.«

				»Still.«

				Daraufhin presste sie die bebenden Lippen aufeinander. Ian senkte den Kopf und glitt mit der Zunge zwischen ihre Beine. Genießerisch schloss er die Augen und erkundete jede Falte und jeden Winkel. Und während der Zug sich sanft schaukelnd vorwärtsbewegte, schien sich das Abteil für Beth zu drehen.

				»Ian, bitte.«

				Er kam hoch, sein Schwert groß und schwer. »Spreiz die Beine für mich.«

				Diesmal wartete er nicht, ließ ihr keine Zeit. Er hob kraftvoll ihre Hüften und stieß in sie hinein.

				Der Zug donnerte über eine Brücke. Ian bewegte sich. Mit dem Gewicht hatte er sich auf die Hände gestemmt, seine Muskeln waren angespannt, seine Haut mit einem glänzenden Schweißfilm überzogen.

				»Liebe dich«, sagte er, während er sie stieß. »Liebe dich, liebe dich, liebe dich.«

				»Ian.« Er war hart und bewegte sich immer schneller in ihr, sie öffnete sich ihm, heiß und feucht. 

				Aus seinem Mund kam nur mehr ein Stöhnen, und schon bald gab auch Beth nur noch unverständliche Laute von sich. Tief und tiefer drang er in sie ein. 

				Schließlich ließ er sich auf sie fallen, schwer drückte seine schweißnasse Brust auf ihren erhitzten Busen. Dann biss er die Zähne zusammen und sah ihr in die Augen. 

				»Liebe. Dich.«

				Der Mann, der niemanden ansehen konnte, überwand sich ihr zuliebe. Er machte ihr das größte Geschenk, das er zu geben hatte, und es kam von Herzen. 

				Tränen rannen ihr über die Wangen, gleichzeitig durchzuckten sie heiße, wollüstige Wellen. »Und ich liebe dich, Ian MacKenzie.«

				Ein Stoß und noch einer, dann warf er den Kopf in den Nacken, alle Sehnen zum Zerreißen gespannt. Sein Samen schoss in sie hinein, und mit verschlungenen Armen und Beinen, Lippen und Zungen lagen sie vereint. 

				»Meine Beth«, flüsterte er. Heiß fuhr sein Atem über ihre geschwollenen Lippen. »Danke.«

				»Wofür?« Ihre Tränen wollten nicht versiegen, doch dabei lächelte sie unentwegt. 

				»Dass du mir die Freiheit geschenkt hast.«

				Beth wusste, dass er dabei nicht die Nervenheilanstalt im Sinn hatte. Wieder küsste er sie, sein Mund war wild und drängend, dann sank er auf ihr zusammen. Ihre Körper passten perfekt zueinander, erschöpft streichelten, liebkosten und drückten sie sich gegenseitig. 

				»Es war mir ein Vergnügen«, sagte sie.

			

		

	
		
			
				Epilog

				Einen Monat später

				Ian und Beth hielten Hochzeit in Ians Haus, das zehn Meilen nördlich von Schloss Kilmorgan am Fuße eines Berges lag. Ian nannte es bescheiden »mein Haus«, wobei es in Beths Augen eher ein stattliches Anwesen war, wenngleich es auch nur ein Viertel von Kilmorgan ausmachte.

				Getraut wurden sie in der Dorfkirche, und dort steckte Ian ihr auch einen breiten Ring mit Saphiren an die linke Hand. Mit einem triumphierenden Lächeln küsste er seine Braut.

				Braut und Bräutigam kehrten dann mit der Familie zu einem Festessen im Garten zurück, das Curry wochenlang vorbereitet hatte. Alles sollte stimmen, von den Blumen, die das Gartenhaus zierten, bis hin zur Pastete und dem Champagner und Whiskey, der in Strömen für die Gäste floss. 

				Freunde waren aus Edinburgh und London gekommen, wobei Beth auffiel, dass es Harts, Macs und Camerons Freunde waren, nicht Ians. Allerdings hatte Beth Arden Westen eingeladen, den jungen Mann, dem sie in Paris beim Glücksspiel begegnet waren. Er kam in Begleitung seines Freundes Graves und seiner Schwester Mrs Weston. Offenbar amüsierten sie sich prächtig, tranken Whiskey und Champagner und schlossen neue Freundschaften; nur Graves konnte nicht umhin, jeden Mann, mit dem Arden sprach, eifersüchtig zu beäugen. 

				Inspektor Fellows war ebenfalls gekommen, und er hatte seine Mutter mitgebracht. Bislang hatten sie sich von dem Erstaunen noch nicht erholt, dass die MacKenzies sie mit offenen Armen in die Familie aufnahmen, deshalb waren sie scheu wie junge Wildkatzen. Dennoch aßen und tranken sie mit den übrigen Gästen, und die Kluft zwischen den Fellows und den MacKenzies schien langsam zu schwinden.

				Hart, Cameron, Daniel, Mac und Isabella drückten Beth so oft an sich, dass sie schon fürchtete, sie bekäme nie wieder Luft. Beth entging nicht, dass Mac ausschließlich Limonade trank und dass Isabella peinlich darum bemüht war, nie gleichzeitig mit ihm in einem Zimmer zu sein. Unterdessen schmiedete Beth Pläne für die beiden.

				Ian nahm Beths Hand, als Isabella wieder einmal Macs wegen den Raum verließ. Ian zog Beth mit sich aus dem Haus nach draußen in den Garten und lief mit ihr zu einer kleinen Anhöhe, auf der das Sommerhaus stand. 

				»Lass sie nur«, sagte er.

				Mit unschuldigem Augenaufschlag sah sie ihn an. »Wen?« 

				»Mac und Isabella. Die müssen von allein wieder zusammenkommen.«

				»Vielleicht brauchen sie einen kleinen Schubs?«

				»Nein.« Ian lehnte sich ans Geländer und zog sie zu sich. Ihr weißes Taftkleid knitterte den eleganten schwarzen Anzug, den er trug. Doch der Anzug vermochte seine schöne Gestalt nicht zu verbergen, unter dem kostbaren Kaschmir traten seine starken Schultern deutlich hervor, zeichnete sich der breite Brustkorb unter dem weißen Hemd ab. Ian sah in allem gut aus, sei es im maßgeschneiderten Anzug oder in dem fadenscheinigen Kilt, den er zum Angeln trug. 

				»Lass sie, Beth«, wiederholte Ian sanft.

				Sie seufzte. »Wahrscheinlich möchte ich nur, dass alle so glücklich sind wie ich.«

				Beth schlang die Arme um ihn und sah zu dem Haus und dem grünen Hang, wo Freunde und Familie sich zusammengefunden hatten. Schon jetzt war sie ganz vernarrt in dieses Haus. Sie liebte es, wie das Sonnenlicht morgens durch die Fenster fiel. Sie liebte das kleine Zimmer, das Ians und ihr Schlafzimmer war. Sie liebte die quietschenden Treppenstufen, das Echo im Durchgang zur Küche und den unordentlichen Garten mit Vogelbädern, Blumen und Hunden. Ruby und Fergus, Ians Hunde, waren mit ihnen hergezogen. 

				Hier verspürte Beth solch großes Glück wie damals in Ansätzen mit Thomas. Thomas hatte die einsame, verängstigte Beth Villiers gelehrt, dass sie ein Recht hatte, glücklich zu sein. Mit Ian kannte ihr Glück nun keine Grenzen mehr. 

				»Gefällt es dir hier?«, fragte Ian. »Hier mit mir in der Wildnis?«

				»Natürlich. Hast du denn nicht gehört, wie ich von dem Bergpanorama geschwärmt habe und der frischen Butter aus der Molkerei?«

				»Die Winter sind hart.«

				»Daran werde ich mich schon gewöhnen. In meinem Leben habe ich mich schon an vieles gewöhnen müssen. Außerdem hat Mrs Barrington immer sehr mit der Kohle gegeizt. Kälter als bei Mrs Barrington kann auch ein schottischer Winter nicht sein.«

				Ian warf ihr einen Seitenblick zu, entschied aber, nicht weiter über die Bedeutung ihrer Worte nachzudenken. Die Luft vom nahen Wald war angenehm kühl und duftete nach Pinien.

				»Macht es dir etwas aus, dass ich verrückt bin? Auch wenn ich meine Zornesausbrüche im Griff habe, bleibe ich verrückt. Das wird sich niemals ändern.«

				»Ich weiß.« Beth schmiegte sich an ihn. »Das gehört zu dir, und es macht deine faszinierende Persönlichkeit aus.«

				»Manchmal ist es besser, manchmal schlechter. Manchmal fühle ich mich ganz normal. Und dann wieder bin ich verwirrt.« 

				»Und das geht auch wieder vorbei. Curry steht dir zur Seite, und ich bin auch für dich da.«

				Ian hob sanft ihr Kinn und tat, was er seit jener Nacht im Zug immer wieder geübt hatte: Er sah ihr direkt in die Augen.

				Nicht immer gelang es ihm, hin und wieder wollte ihm sein Blick einfach nicht gehorchen, und dann wandte er sich grimmig ab. Doch zunehmend fiel es ihm leichter, sie anzusehen. 

				Ian hatte wunderschöne Augen, besonders wenn die Pupillen vor Verlangen geweitet waren. »Habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?«, fragte er.

				»Nur ein paar Dutzend Mal. Aber ich höre es immer wieder gern.«

				Lange Jahre hatte Beth die Liebe entbehren müssen, deshalb genoss sie Ians überschwängliche Liebesbekundungen umso mehr. Mitunter überraschte er sie im Gang, drängte sie gegen die Wand und raunte: »Ich liebe dich.«

				Oder er weckte sie kitzelnd, um ihr zu sagen, dass er sie liebe, woraufhin sie dann mit einem Kissen nach ihm warf. Ihre liebsten Momente waren jedoch die nachts im Bett, wenn er sich an sie presste und ihr leise zuflüsterte, wie sehr er sie liebte.

				»Ich muss dir etwas sagen, Ian.« 

				Verwundert sah er sie an. Dann drohte sein Blick zur Seite abzugleiten, doch er zwang sich, sie wieder anzusehen. »Hmm?«

				»Ich wollte nichts sagen, bis ich ganz sicher bin, aber ich habe jetzt einen Arzt konsultiert.«

				Unverwandt starrte Ian sie an, rieb sich die Schläfen. »Was sagst du da?«

				»Du wirst Vater.« Beth verschränkte ihre Finger mit seinen. »Ich bekomme ein Kind. Hörst du?«

				»Ja.« Ians Hand glitt über den weichen Stoff ihres Kleides und blieb auf ihrem Bauch ruhen. »Ein Kind.« Er riss die Augen auf. »Oh Gott. Wird es sein wie ich?«

				»Das hoffe ich.«

				»Warum?« Er schloss die Finger um den Stoff und knüllte den Taft. »Warum hoffst du, es wird sein wie ich?«

				»Nun, es könnte auch eine sie sein. Und ich kann mir nichts Schöneres vorstellen als ein Kind, das seinem Vater ähnelt.« Nun wurde ihre Stimme tief und verführerisch. »Besonders nicht, wenn du der Vater bist.«

				Ian sah nicht überzeugt aus. »Er ist ein MacKenzie, also wird er verrückt sein.«

				»Aber er ist im Vorteil. Er wird einen Vater haben und Onkel, die Verständnis dafür aufbringen.« Sie lächelte. »Oder sie. Wenn es ein Mädchen wird, dann wird sie selbstverständlich perfekt sein.«

				»Das ist wohl wahr«, sagte Ian ernst. 

				Beth wollte ihm erklären, dass sie einen Witz gemacht hatte, doch dann sah sie ihn erstaunt an. »War das etwa ein Scherz, Ian MacKenzie?«

				»Das habe ich von dir gelernt.« Er beugte sich über sie. »Von deiner scharfen Zunge.«

				Beth streckte besagte Zunge aus. »Schmeckt die etwa scharf?«

				»Ja.« Sanft strich er ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. »Aber lass mich noch einmal kosten.«

				Er nahm Beth in die Arme und drückte sie an sich, dabei lagen seine Hände fest auf ihrem Po. Unten im Tal hörte sie Isabella lachen, als die MacKenzie-Brüder und Daniel sie hochleben ließen.

				Doch dann verloren sich die Geräusche, wurden unbedeutend, als Ian Beth küsste und eng an sich zog. Sie spürte seine harte Erektion, und ihr Herz pochte vor Erregung.

				Der verrückte Lord Ian MacKenzie, der ihr so unbeschreibliche Lust schenkte.

				Beth nahm dieses Geschenk mit Freuden an.
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